
        
            
                
            
        

    


    
      E
      ndlich ist der Moment der Rache
      gekommen: Captain Ethan Sharpe nimmt
    

    
      die schöne Grace Chastain an Bord.
    

    
      Angeblich ist sie die Mätresse von
      Viscount Forsythe, der schuld daran ist,
      dass Ethan unschuldig im Gefängnis saß.
    

    
      Dafür soll sie jetzt büßen! Doch die
    

    
      couragierte Grace ist so ganz anders,
      als Ethan sich eine durchtriebene Halb-
    

    
      weltdame vorgestellt hat. Unrettbar
      verfällt er ihrer mädchenhaften Unschuld.
      Selbst nach Küssen, wild wie die Wogen,
      stürmisch wie das Meer, könnte Ethan
      schwören, dass er der Erste ist, der sie
    

    
      in den Armen hält. Aber wenn Grace
    

    
      nicht die Mätresse des verräterischen
    

    
      Viscounts ist -
      wer ist sie dann?
    

  
    
      IMPRESSUM
    

    
      HISTORICAL GOLD erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH & Co. KG,
      20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1
    

    
      Redaktion und Verlag:
      Brieffach 8500, 20350 Hamburg
      Telefon:
      040/347-25852
      Fax: 040/347-25991
    

    
      Geschäftsführung:
      Thomas Beckmann
    

    
      Cheflektorat.
      Ilse Bröhl (verantw, f. d. Inhalt i. S. d. P.)
    

    
      Lektorat/Textredaktion:
      Bettina Steinhage
    

    
      Produktion:
      Christel Borges, Bettina Schult
    

    
      Grafik:
      Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,
    

    
      Marina Poppe (Foto)
    

    
      Vertrieb:
      asv Vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg
    

    
      Telefon 040/347-27013
    

    
      Anzeigen:
      Sousan Nazarian
    

    
      Verantwortlich für den Inhalt der Anzeigen:    
                      
      Petra Siemoneit
    

    
      Es gilt die aktuelle
      Anzeigenpreisliste.
    

    
      © 2005 by Kat Martin
    

    
          
      Originaltitel: „The Devil's Necklace"
    

    
          
      erschienen bei: Mira Books, Toronto
    

    
          
      in der Reihe: HISTORICAL ROMANCE
    

    
          
      Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam
    

    
      © Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL GOLD
    

    
          
      Band 174 (9) 2006 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg
    

    
          
      Übersetzung: Alexandra Kranefeld
    

    
      Fotos: Harlequin Enterprises, Schweiz
    

    
      Alle  Rechte,  einschließlich  das  des  vollständigen  oder  auszugsweisen  Nachdrucks  in  jeglicher  Form,
      sind vorbehalten.
    

    
      BIANCA-Romane  dürfen  nicht  verliehen  oder  zum  gewerbsmäßigen  Umtausch  verwendet  werden.
      Führung  in  Lesezirkeln  nur  mit  ausdrücklicher  Genehmigung  des  Verlages.  Für  unaufgefordert  ein-
      gesandte  Manuskripte  übernimmt  der  Verlag  keine  Haftung.  Sämtliche  Personen  dieser  Ausgabe  sind
      frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
    

    
      Satz und Druck: GGP Media GmbH, Pößneck
      Printed in Germany
    

    
      Aus  Liebe  zur  Umwelt:  Für  CORA-Romanhefte  wird  ausschließlich  100  %  umweltfreundliches  Papier
      mit einem hohen Anteil Altpapier verwendet.
    

    
      Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.
    

    
      Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
    

    
      JULIA, ROMANA, BIANCA, BACCARA, MYSTERY, MYLADY, HISTORICAL
    

  
    
      Kat Martin
    

    
      Das ist noch nicht vielen Schriftstellerinnen gelungen: Kat
      Martin stand schon mit über 30 Titeln auf der Bestsellerliste der
      New York Times. Ihre historischen Romanzen, von denen bis
      heute neun Millionen verkauft wurden, sind in viele Sprachen
      übersetzt worden. Zusammen mit ihrem Mann Larry Jay Martin -
      der auch ein bekannter Autor ist -lebt sie auf einer Ranch in
      Missoula, einem kleinen Ort in Montana.
    

  
    
      1.
      KAPITEL
    

    
      London, 1805
    

    
      Die Stunde ihrer Verabredung rückte näher.
    

    
      Grace'  Herz  schlug  aufgeregt,  und  ihre  Hände  zitterten,  als  sie
      ihr  Schlafzimmer  betrat  und  leise  die  Tür  hinter  sich  schloss.
      Aus  dem  Salon  im  Erdgeschoss  drang  noch  schwach  die  Musik
      des  vierköpfigen  Orchesters  nach  oben.  Die  Abendgesellschaft
      hatte  ein  kleines  Vermögen  gekostet  und  war  ein  weiterer  Ver-
      such  ihrer  Mutter,  sie  an  den  Mann  zu  bringen 
      -
      vorzugsweise
      an  einen  alten,  adeligen  Mann  aus  besten  Kreisen.  Grace  war
      so  lange  wie 
      nötig  geblieben  und  hatte  sich  halbherzig  mit  den
      langweiligen  Gästen  unterhalten,  bald  jedoch  Kopfschmerzen
      vorgetäuscht  und  sich  nach  oben  auf  ihr  Zimmer  zurückgezo-
      gen. Heute Nacht hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen.
      Grace  streifte  ihre  langen
      weißen  Seidenhandschuhe  ab  und
      hörte,  wie  der  Wind  die  kahlen  Zweige  der  Bäume  gegen  das
      Fenster  peitschte.  Ihre  Handflächen  schwitzten  vor  Aufregung,
      als  Zweifel  sich  in  ihr  auszubreiten  begannen,  aber  jetzt  wollte
      sie keinen Rückzieher machen.
    

    
      Sie  zog  ihre  Schuhe  aus  feinem  Glaceeleder  aus  und  läu-
      tete  nach  ihrer  Kammerzofe.  Grace  hob  die  Arme,  um  den  Ver-
      schluss  des  diamantenbesetzten  Perlencolliers  zu  öffnen,  das
      sie  um  den  Hals  trug.  Unter  ihren  Fingern  spürte  sie  die  seidig
      glatten  Perlen  und  die  scharf  geschliffenen  Diamanten,  die  zwi-
      schen die Perlen eingesetzt waren.
    

    
      Die  Kette  war  ein  Geschenk  ihrer  besten  Freundin,  Victoria
      Easton,  Countess  of  Brant,  und  Grace  schätzte  das  Schmuck-
      stück sehr, zumal es das einzig Wertvolle war, das sie besaß.
      „Sie  haben  nach  mir  gerufen,  Miss?"  Phoebe  Bloom,  ihre  her-
      zensgute,  aber  manchmal  ein  wenig  zerstreut  wirkende  Kam-
      merzofe, sah fragend zur Tür herein.
    

    
      „Ja bitte, Phoebe. Ich brauchte Ihre Hilfe."
    

    
      „Aber natürlich, Miss."
    

    
      Phoebe  brauchte  nicht  lange,  ihr 
      aus  dem  Kleid  zu  helfen.
      Grace  lächelte  ihre  Dienerin  nervös  an,  ließ  sich  den  gestepp-
    

  
    
      ten  Morgenmantel  um  die  Schultern  legen  und  gab  dem  Mäd-
      chen  für  den  Rest  des  Abends  frei.  Von  unten  war  immer  noch
      Musik  zu  hören.  Grace  hoffte,  dass  ihr  Vorhaben  gelang  und  sie
      wieder  zu  Hause  wäre,  bevor  irgendjemand  ihre  Abwesenheit
      bemerkte.
    

    
      Sobald  Phoebe  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatte,  warf
      Grace  den  Morgenmantel  beiseite  und  schlüpfte  eilig  in  ein
      schlichtes  graues  Wollkleid.  Sie  drapierte  ein  Kissen  unter
      ihrer  Bettdecke 
      -
      damit  ihre  Mutter,  sollte  sie  noch  einmal
      nach  ihr  sehen,  glaubte,  sie  schlafe  bereits  griff  nach  ihrem
      Umhang  und  blies  die  Öllampen  auf  dem  Ankleidetisch  und
      neben ihrem Bett aus.
    

    
      Auf  dem  Weg  zur  Tür  nahm  sie  noch  ihren  Handbeutel  mit
      der  schweren  Geldbörse  an  sich.  Ihre  Großtante,  Matilda
      Crenshaw,  Baroness  Humphrey,  hatte  ihr  nicht  nur  das  Geld
      gegeben,  sondern  auch  die  Fahrkarte  für  eine  Kabine  an  Bord
      eines  Paketbootes,  das  Ende  der  Woche  gen  Norden  segeln
      würde.
    

    
      Um  ihr  rotbraunes  Haar  zu  verbergen,  zog  Grace  sich  die  Ka-
      puze  ihres  Umhangs  über  den  Kopf.  Vorsichtig  sah  sie  auf  den
      Gang  hinaus  und  eilte  dann  die  Dienstbotentreppe  hinunter,
      um  das  Haus  durch  eine  kleine  Seitentür  zu  verlassen,  die  in
      den Garten führte.
    

    
      Ihr  Herz  pochte
      laut,  und  ihre  Nerven  waren  zum  Bersten
      gespannt,  als  sie  in  der  Brook  Street  eine  Mietkutsche  herbei-
      winkte.
    

    
      „Zur  Hare  and  Fox  Tavern,  bitte",  wies  sie  den  Fahrer  an  und
      hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.
      „In Covent Garden, Miss?"
    

    
      „Ganz  genau."  Ihr  war  gesagt  worden,  dass  die  Lokalität
      klein  und  etwas  abgelegen  sei.  Der  Mann,  dessen  Dienste  sie
      in  Anspruch  zu  nehmen  gedachte,  hatte  diesen  Treffpunkt  vor-
      geschlagen.
    

    
      Es  schienen  ihr  Stunden,  bis  sie  ihr  Ziel  erreichten.  Die  Miet-
      kutsche  wand  sich  durch  die  engen,  dunklen  Straßen  Londons,
      die  hölzernen  Räder  surrten,  und  die  Hufe  der  Pferde  klapper-
      ten  über  die  Pflastersteine.  Endlich  sah  Grace  das  gemalte
      Schild des „Hare and Fox" auftauchen.
    

    
      „Ich  möchte,  dass  Sie  hier  auf  mich  warten",  informierte
      Grace  den  Fahrer,  als  sie  bei  der  Schänke  vorfuhren,  und  steck-
      te ihm eine Hand voll Münzen zu. „Ich brauche nicht lange."
    

  
    
      Der  Fahrer,  ein  alter  Mann,  dessen  Gesicht  fast  völlig  von
      einem  buschigen  grauen  Bart  verdeckt  war,  nickte.  „Beeilen
      Sie sich."
    

    
      Erneut  verbarg  Grace  ihr  Haar  unter  der  Kapuze  ihres  Um-
      hangs,  als  sie  wie  vereinbart  zum  hinteren  Teil  des  Gebäudes
      ging,  eine  knarrende  Holztür  öffnete  und  den  spärlich  beleuch-
      teten  Schankraum  betrat.  Unter  der  niedrigen  Decke  mit  schwe-
      ren  Holzbalken  hing  dichter  Rauch.  In  einem  rußgeschwärzten
      steinernen  Kamin  brannte  ein  Feuer,  dessen  Schein  auf  eine
      Gruppe  finster  aussehender  Männer  fiel.  Im  hinteren  Teil  der
      Schänke  saß  ein  Mann  in  einem  doppelreihigen  Mantel  und
      mit  einem  Schlapphut  allein  an  einem  Tisch.  Er  stand  auf,  so-
      bald  Grace  den  Raum  betrat,  und  bedeutete  ihr,  sich  zu  ihm  zu
      setzen.
    

    
      Grace  schluckte  und  atmete  tief  durch,  um  sich  Mut  zu  ma-
      chen.  Schließlich  ging  sie  auf  den  Mann  zu.  Sie  setzte  sich  auf
      den schlichten Holzstuhl, der ihr angeboten wurde.
    

    
      „Haben  Sie  das  Geld  dabei?",  fragte  ihr  Gegenüber  ohne  Um-
      schweife.
    

    
      „Sind  Sie  denn  sicher,  dass  Sie  der  Aufgabe  gewachsen
      sind?", entgegnete Grace ebenso direkt.
    

    
      Er  setzte  sich  auf  und  straffte  die  Schultern,  als  ob  sie  ihn
      beleidigt  hätte.  „Auf  das  Wort  von  Jack  Moody  können  Sie  sich
      verlassen. Sie kriegen, wofür Sie bezahlen."
    

    
      Grace'  Hand  bebte,  als  sie  die  Geldbörse  hervorholte  und  sie
      dem  Mann,  der  sich  Jack  Moody  nannte,  überreichte.  Er  schüt-
      tete  sich  einige  der  goldenen  Guineen  auf  die  flache  Hand,  und
      ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
      „Es  ist  alles  wie  vereinbart",  versicherte  ihm  Grace  und  ver-
      suchte,  nicht  auf  die  anzüglichen  Scherze  und  das  raue  Geläch-
      ter  der  Männer  am  Nebentisch  zu
      achten,  die  glücklicherweise
      vollauf  mit  ihren  Getränken  und  einigen  Frauen  von  zweifel-
      haftem  Ruf  beschäftigt  zu  sein  schienen.  Der  Geruch  von  fet-
      tem  Hammelfleisch,  der  in  der  Luft  hing,  verursachte  Grace
      Übelkeit.  Nie  zuvor  hatte  sie  getan,  was  sie  an  diesem  Abend
      tat. Und sie hoffte, dass sie es nie wieder würde tun müssen.
      Jack  Moody  zählte  die  Münzen  und  warf  sie  dann  zurück  in
      die  Börse.  „Alles  wie  vereinbart."  Er  erhob  sich,  und  sein  Ge-
      sicht  verschwand  fast  unter  der  breiten  Krempe  seines  Hutes.
      „Der  Mann  wird  morgen  frei  und  bereits  in  sicherer  Entfer-
      nung von London sein."
    

  
    
      „Danke."
    

    
      Jack  schlug  mit  der  Hand  auf  die  Geldbörse,  und  die  Mün-
      zen klapperten laut. „Das reicht mir als Dank."
    

    
      Er  deutete  mit  dem  Kopf  in  Richtung  der  Tür.  „Sie  machen
      sich  jetzt  besser  davon.  Je  später  es  wird,  desto  eher  kommen
      Sie hier in Schwierigkeiten."
    

    
      Grace  gab  darauf  keine  Antwort,  sondern  erhob  sich  wortlos
      von ihrem Stuhl und sah sich wachsam um.
    

    
      „Und  vergessen  Sie  nicht,  Mädchen 
      -
      kein  Wort  zu  irgend-
      jemandem.  Leute,  die  alles  ausplaudern,  haben  ein  kurzes  Le-
      ben."
    

    
      Ein  eisiger  Schauder  lief  ihr  über  den  Rücken.  Sie  würde
      Jack  Moodys  Namen  nie  wieder  erwähnen  und  nickte  leicht,
      um  ihn  wissen  zu  lassen,  dass  sie  verstanden  hatte.  Dann  zog
      sie  ihren  Umhang  noch 
      enger  um  sich  und  verließ  die  Schänke
      durch die Hintertür.
    

    
      Die  Gasse  war  finster  und  roch  nach  verdorbenem  Fisch.
      Der  Unrat  auf  der  Straße  machte  bei  jedem  ihrer  Schritte  ein
      schmatzendes  Geräusch  unter  ihren  Füßen.  Grace  hob  ihre  Rö-
      cke  und  den  Umhang  etwas  an  und  eilte  durch  die  Dunkelheit,
      wobei  sie  sich  immer  wieder  nach  lauernden  Gefahren  um-
      schaute.  Als  sie  vor  der  Schänke  ihre  Mietkutsche  stehen  sah
      und  den  alten  Mann  entdeckte,  der  auf  dem  Fahrersitz  döste,
      stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus.
    

    
      Die  Fahrt  nach  Hause  erschien  ihr  indes  noch  länger  als  die
      Hinfahrt.  Zu  Hause  angekommen,  schlich  sie  sich  erneut  durch
      den  Garten,  ging  schnell  die  Dienstbotentreppe  hinauf  und
      eilte  den  Gang  entlang  in  ihr  Zimmer.  Das  Orchester  hatte  be-
      reits  aufgehört  zu  spielen,  doch  sie  konnte  noch  die  Stimmen
      und  das  Gelächter  der  letzten  Gäste  hören,  die  sich  verabschie-
      deten.
    

    
      Erneut  seufzte  Grace,  während  sie  ihren  Umhang  an  den
      Haken  neben  der  Tür  hängte.  Ende  der  Woche  würde  sie  schon
      nicht  mehr  hier  sein,  sondern  auf  dem  Weg  nach  Scarborough,
      um  Lady  Humphrey  zu  besuchen,  obwohl  sie  beide  sich  nie  zu-
      vor  begegnet  waren.  Wenn  die  Flucht  heute  Nacht  wie  geplant
      gelang,  würde  der  Skandal,  der  London  morgen  erschütterte,
      von  ungeahntem  Ausmaß  sein.  Auch  wenn  sie  selbst  die  Stadt
      erst  einige  Tage  später  verließ,  schien  Grace  eine  ausgedehnte
      Reise ratsam zu sein.
    

    
      Sie dachte an den Mann im Gefängnis von Newgate, Viscount
    

  
    
      Forsythe,  der  in  seiner  Zelle  die  Stunden  zählte,  bis  er  im  Mor-
      gengrauen  die  Stufen  zum 
      Galgen  besteigen  sollte.  Grace  wuss-
      te  nicht,  ob  er  schuldig  oder  unschuldig  war,  und  sie  wusste
      nicht, ob er die Strafe verdient hatte, die ihn erwartete.
    

    
      Aber  der  Viscount  war  ihr  leiblicher  Vater,  und  wenngleich
      kaum  jemand  die  Wahrheit  über  ihre  Beziehung  kannte,  än-
      derte  dies  doch  nichts  daran 
      -
      er  war  ihr  Vater,  und  sie  konnte
      ihn jetzt nicht im Stich lassen.
    

    
      Grace  sah  zur  Decke  über  ihrem  Bett  hinauf  und  hoffte  in-
      ständig, dass sie das Richtige getan hatte.
    

    
      2.
      KAPITEL
    

    
      Eine Woche später
    

    
      „Ich  kann  sie  sehen,  Capt'n!  Die 
      Lady  Anne! 
      Dort  ...  genau
      steuerbord, beim Fockmast."
    

    
      Captain  Ethan  Sharpe  stand  neben  seinem  Ersten  Maat  An-
      gus  McShane  und  richtete  sein  vom  häufigen  Gebrauch  abge-
      griffenes  Fernrohr  in  die  angegebene  Richtung.  Inmitten  der
      Dunkelheit  fing  die  Linse  den  gelben  Lichtschein  ein,  der
      aus  den  Fenstern  am  Heck  des  anderen  Schiffes  in  die  Nacht
      drang.
    

    
      Ethans  Hände  krampften  sich  um  den  Messingschaft  des
      Fernrohres.  Ein  eisiger  Wind  fegte  über  Deck,  zerzauste  sein
      dichtes  schwarzes  Haar  und  ließ  die  Haut  über  seinen  Wangen-
      knochen  taub  werden.  Doch  Ethan  bemerkte  es  kaum.  Endlich
      war  seine  Beute  in  Sicht,  und  nichts  würde  ihn  mehr  von  ihr
      abhalten können.
    

    
      „Setzen  Sie  Kurs,  damit  wir  der 
      Lady  Anne 
      den  Weg  ab-
      schneiden."
    

    
      „Wird  gemacht, 
      Capt'n."  Der  wettergegerbte  Schotte  war
      schon  etwas  in  die  Jahre  gekommen  und  stand  in  Ethans  Diens-
      ten,  seit  dieser  sein  erstes  Schiff  befehligt  hatte.  Rasch  stiefelte
      der  alte  Seebär  nun  über  Deck  und  rief  der  Mannschaft  kurze
      Befehle  zu.  Die  Matrosen  machten  sich  sofort  an  die  Arbeit.
      Die  Segel  begannen  zitternd  zu  flattern,  erschlafften  und  bläh-
      ten  sich  dann  erneut  vor  dem  Wind.  Die  Takelage  ächzte  und
    

  
    
      seufzte,  als  die 
      Sea  Devil 
      sich  drehte.  Die  schweren  Holzbalken
      knarzten  und  stöhnten,  doch  dann  war  das  Schiff  auf  seinem
      neuen Kurs und durchschnitt wieder zielstrebig die Wogen.
      Der  Schoner  maß  achtzig  Fuß  in  der  Länge,  war  leicht,  wen-
      dig  und  brach  so  mühelos  durch  die  Wellen  wie  die  Seelöwen,
      die  ihm  in  einiger  Entfernung  folgten.  Die 
      Sea  Devil 
      war  in  der
      besten  Werft  in  Portsmouth  aus  gut  abgelagertem  Eichenholz
      gebaut  worden.  Ursprünglich  war  sie  von  einem  Kaufmann  in
      Auftrag  gegeben  worden,  der  jedoch  nach  der  Fertigstellung
      des Schiffes nicht mehr über die nötigen Mittel verfügt hatte.
      Ethan  war  in  dieser  Notlage  eingesprungen  und  hatte  den
      Schoner  zu  einem  sehr  günstigen  Preis  erworben.  Er  wusste,
      dass  er  das  Schiff  nicht  lange  brauchen  würde.  Nur  noch  die-
      sen  letzten  Auftrag  wollte  er  ausführen,  bevor  er  sich  ganz  den
      Pflichten  widmete,  die 
      mit  seinem  neuen  Stand  als  Marquess
      of Belford einhergingen.
    

    
      Zuvor  musste  er  sich  jedoch  dieser  sehr  persönlichen  Angele-
      genheit  annehmen,  die  ihn  nicht  eher  würde  ruhen  lassen,  bis
      sie erledigt war.
    

    
      Er  sah  starr  geradeaus.  Die 
      Sea  Devil 
      war  das  zweite  Schiff,
      das  er  befehligte,  seit  er  vor  acht  Jahren  sein  Marinepatent
      abgegeben  und  eine  Laufbahn  als  Freibeuter  der  britischen
      Krone eingeschlagen hatte.
    

    
      Damals  war  er  Kapitän  der 
      Sea  Witch 
      gewesen,  ein  ähnlich
      gut  ausgestattetes  Schiff  mit  der  besten  Mannschaft,  die  man
      sich  wünschen  konnte.  Fast  bis  auf  den  letzten  Mann  hatte  er
      sie  verloren 
      -
      wenn  nicht  in  dem  Hinterhalt,  in  den  sie  gelockt
      worden  waren,  dann  durch  die  Folgen  ihrer  Haft  in  einem  fran-
      zösischen  Gefängnis.  Die 
      Sea  Witch 
      selbst  lag  seitdem  in  ihrem
      eisigen Grab auf dem Meeresgrund und verrottete.
    

    
      Ethan  versuchte,  diese  Erinnerungen  zu  verdrängen.  Seine
      Mannschaft  gab  es  nicht  mehr 
      -
      bis  auf  Angus,  der  sich  damals
      gerade  in  Schottland  um  seine  kranke  Mutter  gekümmert  hat-
      te,  und  den  schlaksigen  Ned,  dem  es  gelungen  war,  den  Franzo-
      sen  zu  entkommen  und  an  Bord  eines  anderen  Schiffes  zurück
      nach Portsmouth zu gelangen.
    

    
      Und  obwohl  er  selbst  überlebt  hatte,  konnte  Ethan  den  Ver-
      lust  seiner  Männer  und  seines  Schiffes  nicht  vergessen  und
      sah  sein 
      neunundzwanzigjähriges  Leben  um  die  elf  Monate
      der  Gefangenschaft  beraubt,  von  der  er  unzählige  Narben  und
      ein  leichtes  Hinken  zurückbehalten  hatte.  Ethan  hatte  sich  ge-
    

  
    
      schworen,  dass  jemand  ihm  das  Geschehene  bezahlen  würde 
      -
      und es teuer bezahlen würde.
    

    
      Unbewusst  ballte  er  bei  dem  Gedanken  seine  Hand  zur
      Faust.
    

    
      Die  Person,  die  dafür  büßen  sollte,  befand  sich  an  Bord  der
      Lady Anne.
    

    
      Grace  Chastain  nahm  auf  einem  Stuhl  mit  hoher,  kunstvoll  ge-
      schnitzter  Lehne  Platz,  den  Martin  Tully,  Earl  of  Collingwood,
      ihr  zurechtrückte.  Der  Earl,  ein  schlanker,  attraktiver  Mann
      Anfang  dreißig  mit  hellbraunem  Haar  und  blassem  Teint,  war
      einer  ihrer  Mitreisenden.  Grace  hatte  ihn  am  ersten  Abend
      an  Bord  der 
      Lady  Anne 
      kennen  gelernt.  Die 
      Lady  Anne 
      war
      das  Paketboot,  das  sie 
      von  London  nach  Scarborough  bringen
      sollte.
    

    
      Lady  Humphrey,  die  Tante  von  Grace'  Vater,  hatte  ihr  ihre
      Unterstützung  zugesagt,  wann  immer  sie  Hilfe  brauchte.  Nie
      hätte  Grace  gedacht,  dass  sie  jemals  von  diesem  Angebot  Ge-
      brauch  machen  müsste,  aber  die  Verhaftung  ihres  Vaters  hatte
      ihre  Situation  grundlegend  verändert,  und  nun  nahm  sie  die
      Hilfe ihrer Großtante gerne an.
    

    
      Grace  hoffte,  dass  sich  die  Wogen  bei  ihrer  Rückkehr  nach
      London  geglättet  haben  würden.  Wenn  nur  niemand  etwas  von
      ihrer Beteiligung an der Flucht des Viscounts erfahren hatte!
      Schwungvoll  wurde  die  Tür  zum  Salon  aufgestoßen.  Grace
      blickte  auf  und  sah  Captain  Chambers  den  eleganten  holzge-
      täfelten  Raum  betreten.  Er  war  ein  älterer  Mann,  klein  und
      stämmig,  mit  schütterem  grauem  Haar,  der  nun
      darauf  war-
      tete,  dass  alle  Passagiere  Platz  nahmen,  bevor  er  sich  selbst  an
      das  Ende  der  Speisetafel  setzte  und  damit  den  livrierten  Die-
      nern das Signal gab, mit dem Auftragen zu beginnen.
    

    
      „Ihnen allen einen guten Abend."
    

    
      „Guten  Abend,  Captain",  antworteten  die  Reisenden  einstim-
      mig.
    

    
      Grace  und  ihre  Kammerzofe  Phoebe  befanden  sich  nun
      schon  seit  mehreren  Tagen  an  Bord,  und  sie  hatte  sich  mittler-
      weile  an  die  Rituale  auf  dem  Schiff  gewöhnt.  Zudem  hatten
      sich  ihre  Mitreisenden,  vor  allem  Lord  Collingwood,
      als  über-
      aus erfreuliche Gesellschaft erwiesen.
    

    
      Sie  warf  dem  Earl  einen  verstohlenen  Blick  zu.  Er  saß  neben
      ihr  an  dem  langen  Mahagonitisch  und  unterhielt  sich  freund-
    

  
    
      lich  mit  der  Tischnachbarin  zu  seiner  Rechten,  Mrs.  Cogburn,
      einer  fülligen  Matrone, 
      die  im  Norden  ihren  Bruder  besuchen
      wollte.  Wie  Mrs.  Franklin,  ihre  Begleiterin,  war  sie  verwitwet.
      Weiterhin  saßen  an  der  Tafel  ein  reicher  Seidenhändler  aus
      Bath  und  ein  frisch  verheiratetes  Ehepaar,  die  nach  Schott-
      land Weiterreisen wollten, um dort Verwandte zu besuchen.
    

    
      Lord  Collingwood  lachte  über  etwas,  das  Mrs.  Cogburn
      gesagt  hatte,  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit  dann  Grace
      zu.  Sein  Blick  wanderte  über  ihr  meerblaues  Seidenkleid,  die
      rotbraunen  Locken,  die  sie  mit  kleinen  Perlmuttkämmen  hoch-
      gesteckt  trug,  und  verweilte  dann  einen  Moment  auf  ihrem  De-
      kolletee, bevor er sich wieder ihrem Gesicht zuwandte.
    

    
      „Wenn  Sie  mir  die  Bemerkung  gestatten,  Miss  Chastain,
      dann  möchte  ich  sagen,  dass  Sie  heute  Abend  besonders  ein-
      nehmend aussehen."
    

    
      „Ich danke Ihnen, Mylord."
    

    
      „Und  diese  Perlen,  die  Sie  tragen  ...  sind  wirklich  sehr  außer-
      gewöhnlich.  Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  jemals  eine  Perlen-
      reihe  gesehen  zu  haben,  die  so  harmonisch  wirkte  oder  von  so
      berückender Farbe gewesen wäre."
    

    
      Unbewusst  berührte  Grace  mit  den  Fingern  die  Perlen,  die
      sich  an  ihren  Hals  schmiegten.  Die  Kette  war  ein  Vermögen
      wert.  Wahrscheinlich  hätte  Grace  ablehnen  sollen,  doch  To-
      ry  hatte  darauf  bestanden,  sie  ihr  zu  schenken 
      -
      und  war  es
      nicht  ein  wunderbares  Schmuckstück?  Von  dem
      Moment  an,
      da  Grace  sie  sich  umgelegt  hatte,  schien  sie  ihrem  Bann  erle-
      gen zu sein.
    

    
      „Sie  sind  schon  sehr  alt",  erklärte  sie  nun  dem  Earl.  „Aus
      dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Es  rankt  sich  eine  tragische  Ge-
      schichte um diese Kette."
    

    
      „Tatsächlich?  Vielleicht  könnten  Sie  sie  mir  eines  Tages  er-
      zählen."
    

    
      „Das täte ich sehr gerne."
    

    
      In  diesem  Moment  begann  der  Kapitän  von  dem  Fortschritt
      zu  berichten,  den  sie  bislang  auf  ihrer  Reiseroute  gemacht  hat-
      ten.  Danach  zählte  er  die  Speisenfolge  des  heutigen  Abends
      auf.  Die  Weingläser  wurden  gefüllt  und  silberne  Schalen  mit
      verschiedenen Gemüsen, Fleisch und Fisch aufgetragen.
    

    
      „Und,  meine  liebe  Miss  Chastain,  wie  haben  Sie  den  Tag  ver-
      bracht?"  Lord  Collingwood  lehnte  sich  zurück,  als  ein  livrier-
               
      ter  Diener  ihm  ein  saftiges  Stück  Huhn  in  Zitronensauce  auf
    

  
    
      den Teller legte.
    

    
      „Wäre  das  Wetter  nicht  so  unwirtlich  gewesen,  hätte  ich  sehr
      gerne  einen  kleinen  Spaziergang  gemacht."  Nur  war  der  Febru-
      artag  bedeckt  und  eisig  kalt,  die  See  unruhig  und  aufgewühlt.
      Glücklicherweise  litt  sie  nicht  an  der  Seekrankheit,  so  wie  ihre
      Kammerzofe  und  einige  andere  der  Passagiere  an  Bord.  „Ich
      habe meist gelesen."
    

    
      „Und welches Buch?"
    

    
      „Eines  meiner  liebsten  Stücke  von  Shakespeare.  Lesen  Sie
      auch gerne, Mylord?"
    

    
      „Aber  ja,  natürlich."  Seine  Zähne  standen  ein  wenig  schief,
      dennoch  war  sein  Lächeln  recht  einnehmend.  „Und  auch  ich
      schätze  unseren  Barden  sehr."  Seiner  Bemerkung  folgte  ein
      kleiner  Vortrag  über 
      King  Lear, 
      welches  das  Lieblingsstück
      Seiner Lordschaft war.
    

    
      Grace  erzählte  nun,
      dass  ihr 
      Romeo  und  Julia 
      am  besten  ge-
      fiel.
    

    
      „Ah,  eine  Romantikerin!",  stellte  der  Kapitän  daraufhin  fest
      und beteiligte sich an ihrer Unterhaltung.
    

    
      Sie  lächelte.  „Eigentlich  würde  ich  mich  selbst  nicht  so  be-
      zeichnen,  aber  ein  bisschen  romantisch  bin  ich  vielleicht  doch.
      Und  Sie,  Captain  Chambers?  Welches  Werk  Shakespeares  mö-
      gen Sie am liebsten?"
    

    
      Für  eine  Antwort  blieb  keine  Zeit,  da  in  diesem  Moment  die
      Türen  des  Salons  aufgestoßen  wurden  und  ein  kräftiger  Mat-
      rose  am  Kopf  der  Stiege  erschien.  Er  kletterte  nach  unten  und
      eilte zum Kapitän.
    

    
      Grace  konnte  nicht  hören,  was  die  beiden  sprachen,  doch
      nach kaum einer Minute stand der Kapitän entschlossen auf.
      „Wenn  Sie  mich  bitte  entschuldigen  würden.  Es  scheint,  als
      würde  die  Pflicht  mich  rufen."  Ein  Raunen
      ging  durch  den
      Raum,  und  Chambers  bedachte  alle  Anwesenden  mit  einem
      zuversichtlichen  Lächeln.  „Ich  bin  mir  sicher,  dass  kein  Anlass
      zur  Beunruhigung  besteht.  Bitte  genießen  Sie  weiterhin  den
      Abend."
    

    
      Er  verließ  den  Speisesaal,  und  die  Unterhaltung  wurde  so-
      gleich  wieder  aufgenommen.  Niemand  schien  über  die  Maßen
      besorgt  zu  sein,  wenngleich  alle  Passagiere  neugierig  waren  zu
      erfahren, was wohl vor sich ging.
                                                   
      „Falls  es  von  Bedeutung  ist",  meinte  der  Earl,  „werden
      wir
      sicher  davon  hören,  sobald  der  Captain  zurückkommt."  Sie
    

  
    
      plauderten  während  des  ganzen  Essens  sehr  vergnüglich,  und
      nach  dem  Dessert  lud  Lord  Collingwood  Grace  zu  einem  klei-
      nen Gang über Deck ein.
    

    
      „Es sei denn, Sie fänden es draußen zu kalt."
    

    
      „Ich 
      fände  einen  Spaziergang  herrlich!"  Gegen  Abend  hatte
      das  Wetter  etwas  aufgeklart,  und  das  Meer  schien  sich  langsam
      zu beruhigen.
    

    
      Lord  Collingwood  begleitete  sie  bis  an  die  Reling,  und  Grace
      atmete  tief  die  frische  Seeluft  ein.  Sie  konnte  das  leichte  Auf
      und  Ab  der  Wellen  spüren  und  sah  den  silbrigen  Schimmer,
      den der Mond auf die Wasseroberfläche warf.
    

    
      Verträumt  lehnte  sie  den  Kopf  zurück  und  sah  zu  den  Ster-
      nen  auf,  die  sich  wie  weiße  Kristalle  vom  pechschwarzen
      Nachthimmel  abhoben.  „Sehen  Sie  das  Gestirn
      direkt  über
      uns?"  Sie  deutete  in  die  Dunkelheit.  „Das  ist  Orion,  der  Jäger.
      Und neben ihm, dort, das ist das Sternbild des Stieres."
    

    
      Der  Earl  zog  überrascht  die  Augenbrauen  in  die  Höhe.  „Ich
      bin  beeindruckt,  meine  Liebe.  Ich  habe  mich  selbst  ein  wenig
      mit
      der  Sternenkunde  befasst,  und  Ihre  Beobachtungen  sind
      vollkommen  richtig.  Es  bereitet  Ihnen  demnach  Vergnügen,  die
      Sterne zu betrachten, Miss Chastain?"
    

    
      „Es  ist  eins  meiner  Steckenpferde.  Ich  habe  sogar  ein  kleines
      Teleskop  in  meinem  Reisegepäck  und  hoffe,  dass  ich  Gelegen-
      heit  haben  werde,  es  während  meiner  Zeit  in  Scarborough  zu
      nutzen."
    

    
      Er  lächelte.  „Das  klingt  recht  unterhaltsam.  Ich  werde  auf
      meiner  Rückreise  in  der  Gegend  vorbeikommen.  Vielleicht
      könnte ich Ihnen einen Besuch abstatten?"
    

    
      Grace  warf 
      dem  Earl  einen  kurzen  Blick  zu.  Er  sah  gut  aus,
      hatte  gepflegte  Manieren,  war  wohlhabend  und  zudem  adelig.
      Sie  hatte  sein  Interesse  vom  ersten  Moment  an  bemerkt,  brach-
      te  ihm  jedoch  kein  ähnliches  Gefühl  entgegen.  Eigentlich  gab
      es  überhaupt  nur  wenige  Männer,  die  sie  reizvoll  genug  fand,
      um  in  ihnen  mehr  als  einen  guten  Gesprächspartner  zu  sehen.
      Manchmal  hatte  sie  sich  schon  gefragt,  ob  wohl  etwas  mit  ihr
      nicht stimmte.
    

    
      „Sie  wären  natürlich  jederzeit  in  Humphrey  Hall  willkom-
      men.  Ihr  Besuch  würde  mich  sehr  erfreuen."  Erfreuen,  ja 
      -
      aber
      auch  nicht  mehr.  Sie  musste  an  die  große  Liebe  zwischen  Ro-
      meo  und  Julia  denken  und  überlegte,  ob  sie  selbst  wohl  jemals
      dergleichen erleben würde.
    

  
    
      Der  Wind  hatte  wieder  zugenommen  und  einige  Strähnen
      ihres  rotbraunen  Haares  gelöst,  die  ihr  nun  ins  Gesicht  weh-
      ten.  Eine  eisige  Kälte  lag  in  der  Luft,  und  selbst  ihr  pelzgefüt-
      terter  Umhang  konnte  nicht  verhindern,  dass  Grace  zu  frieren
      begann.
    

    
      „Ihnen  ist  kalt",  bemerkte  Lord  Collingwood.  „Ich  denke,
      wir  sollten  jetzt  besser  wieder  in  den  Salon  gehen.  Vielleicht
      hätten  Sie  ja  Lust,  mir  bei  einer  Partie  Whist  Gesellschaft  zu
      leisten."
    

    
      Warum  nicht?  Schließlich  hatte  sie  nichts  Besseres  zu  tun.
      „Es  würde  mich  sehr  freuen  ..."  Sie  brach  mitten  im  Satz  ab,
      als  sie  die  aufgeregten  Stimmen  einiger  Matrosen  auf  der  ande-
      ren Seite des Decks hörte.
    

    
      Der  Earl  reckte  seinen  Kopf,  um  besser  sehen  zu  können.
      „Schauen Sie nur! Ein Schiff kommt auf uns zu."
    

    
      „Ein  Schiff?"  Grace  verspürte  einen  Anflug  von  Besorgnis.
      Ein  Schiff,  das  im  Schutz 
      der  Dunkelheit  auf  die 
      Lady  Anne
      zusteuerte,  schien  ihr  kein  gutes  Zeichen  zu  sein.  Immerhin  be-
      fand  England  sich  im  Krieg.  Sie  ließ  sich  von  Lord  Collingwood
      zum  Bug  führen.  „Sie  denken  doch  nicht  etwa,  dass  es  sich  um
      ein französisches Schiff handeln könnte?"
    

    
      „Das  glaube  ich  kaum.  Dazu  befinden  wir  uns  zu  nah  an  der
      Küste."  Er  wandte  sich  von  der  Reling  ab.  „Aber  vielleicht  soll-
      ten wir trotzdem in den Salon zurückkehren."
    

    
      Grace  stimmte  zu,  obwohl  sie  lieber  noch  an  Deck  geblieben
      wäre.  Im  Mondlicht  leuchteten  die  Segel  des  anderen  Schiffes
      hell  auf.  Es  war  ihnen  jetzt  schon  sehr  nah,  und  Grace'  Unruhe
      nahm stetig zu.
    

    
      „Das sieht nach einem Schoner aus", stellte der Earl fest.
      Das  Schiff  lag  tief  im  Wasser,  und  die  beiden  Masten  hoben
      sich  majestätisch  über  den  Wellen  empor.  Der  Earl  bemerkte
      die  britische  Flagge  am  Heck  im  selben  Moment  wie  Grace,
      und sie hörte ihn erleichtert aufatmen.
    

    
      „Kein Grund zur Besorgnis. Es ist eines unserer Schiffe."
      „Ja,  es  scheint  so  ..."  Doch  wenn  Grace  an  den  Grund  ihrer
      Reise  dachte,  sah  sie  ihre  Befürchtungen  keineswegs  gemin-
      dert.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  Ihre  Fahrt  unterbrechen  zu  müssen,  Cap-
      tain."  Ethan  Sharpe  lehnte  an  der  Reling  und  sprach  mit
      Colin  Chambers,  dem  Kapitän  der 
      Lady  Anne. 
      „Ich  komme
    

  
    
      jedoch  in  einer  dringlichen  Angelegenheit.  Es  geht  um  einen
      Ihrer Passagiere."
    

    
      „Um wen soll es sich denn handeln?"
    

    
      „Eine  Person  an  Bord  Ihres  Schiffes  wird  wegen  Landesver-
      rates  gesucht.  Die  Verdächtige  muss  auf  dem  schnellsten  Wege
      nach  London  gebracht  werden  und  sich  einer  Befragung  durch
      die Behörden stellen."
    

    
      „Die Verdächtige?"
    

    
      „Ja,  bei  dem  gesuchten  Passagier  handelt  es  sich  um  eine
      Frau."
    

    
      Chambers  runzelte  zweifelnd  die  Stirn.  „Und  Sie  behaup-
      ten, dass diese Frau von der Regierung gesucht wird?"
    

    
      „Leider  sieht  es  ganz  so  aus."  Nun,  das  entsprach  zwar  nicht
      vollkommen  der  Wahrheit,  denn  Ethan  war  einer  der  wenigen,
      die  wussten,  dass  sie  es  war,  die  für  die  Flucht  des  Verräters
      Harmon  Jeffries,  Viscount  Forsythe,  verantwortlich  war 
      -
      des
      Mannes,  der  Ethan  verraten  und  ihn  seines
      Schiffes  und  seiner
      Mannschaft beraubt hatte.
    

    
      Doch  Ethan  wusste,  dass  er  sich  auf  seinen  Informanten  ver-
      lassen  konnte,  und  diese  Chastain  hatte  demnach  jemanden  an-
      geheuert,  der  Jeffries  die  Flucht  aus  Newgate  ermöglicht  hatte.
      Zudem  sollte  es  sich  bei
      Grace  Chastain  um  die  Geliebte  des
      Viscounts  handeln.  Sie  war  diejenige,  die  seinen  größten  Feind
      vor dem Galgen bewahrt hatte.
    

    
      Nicht  die  Regierung  suchte  also  bislang  nach  dieser  Frau 
      -
      Ethan selbst wollte sie einem Verhör unterziehen.
    

    
      Er  war  fest  entschlossen,  Jeffries  aufzuspüren,  und  wusste,
      dass  ihm  das  früher  oder  später  auch  gelingen  würde.  Ethan
      glaubte,  dass  der  Mann  wahrscheinlich  in  Frankreich  ein  be-
      hagliches  Leben  führte,  er  wusste  es  hingegen  nicht  mit  Sicher-
      heit.  Bevor  er  den  Schuldigen  selbst  zu  fassen  bekam,  würde
      deshalb  jemand  anders  für  die  grausamen  Taten  des  Viscounts
      herhalten müssen.
    

    
      Und das würde Grace Chastain sein.
    

    
      „Ich  würde  gerne  Ihre  Papiere  sehen,  Captain  Sharpe",  sagte
      Chambers nun.
    

    
      „Natürlich."  Ethan  würde  sich  so  weit  wie  möglich  koope-
      rativ  zeigen.  Er  wollte  keinen  Ärger 
      -
      nur  die  Frau,  die  dem
      Verräter  geholfen  hatte.  Als  er  dem  Kapitän  seine  Zulassung
      als  Freibeuter  der  britischen  Krone  zeigte  und  sich  damit  als
      im Dienste Seiner Majestät stehend auswies, schien Captain
    

  
    
      Chambers zufrieden und zur Zusammenarbeit bereit.
    

    
      „Und  wie  lautet  der  Name  dieser  Reisenden?",  fragte  Cham-
      bers, während sie über Deck in Richtung des Salons gingen.
    

    
      „Grace Chastain."
    

    
      Der  Captain  blieb  wie  angewurzelt  stehen.  „Da  kann  es
      sich  nur  um  eine  Verwechslung  handeln.  Miss  Chastain  ist  ei-
      ne  junge  Dame  aus  guter  Familie.  Ich  kann  mir  gar  nicht  vor-
      stellen,  dass  sie  in  etwas  Derartiges  verwickelt  sein  könnte
      wie ..."
    

    
      „Einem  Verräter  zur  Flucht  zu  verhelfen?  Einen  Mann  zu  be-
      freien,  der  Dutzende  Menschenleben  auf  dem  Gewissen  hat?
      Wenn  Sie  jetzt  bitte  so  gut  wären,  mich  zu  Miss  Chastain  zu
      bringen, Captain."
    

    
      Im Gesicht des Kapitäns spiegelten sich erneut Zweifel.
      Nur  wenige  Schritte  hinter  ihnen  ging  Angus  McShane,  der
      vorsorglich  eine  mächtige 
      Hand  auf  seiner  Pistole  im  Leder-
      gürtel  ruhen  ließ.  Eine  kurze  Kopfbewegung  Ethans  bedeu-
      tete  Angus,  dass  er  seine  Leute  bereitmachen  sollte.  Grace
      Chastain  würde  die 
      Lady  Anne 
      verlassen 
      -
      auf  welche  Weise,
      würde sich zeigen.
    

    
      „Hier  entlang,  Captain  Sharpe.  Wir  wollen  doch  einmal  se-
      hen, was die junge Dame selbst dazu zu sagen hat."
    

    
      Ethan  folgte  dem  Kapitän  die  Stiege  hinunter  in  den  Salon.
      In  dem  prunkvoll  ausgestatteten  Raum  saßen  drei  Passagiere
      auf  einem  Gobelinsofa  beisammen,  zwei  weitere  beugten  sich
      über  ein  elfenbeinernes  Schachbrett.  Andere  lasen  oder  spiel-
      ten  Karten.  Als  der  Kapitän  den  Raum  betrat,  erhob  sich  einer
      der Männer vom Spieltisch.
    

    
      „Was gibt es, Captain?"
    

    
      „Dies  ist  Captain  Ethan  Sharpe  von  der 
      Sea  Devil, 
      Mylord.
      Es  scheint,  als  wolle
      er  ein  paar  Worte  mit  Miss  Chastain  wech-
      seln."
    

    
      Zum  ersten  Mal  betrachtete  Ethan  die  Frau,  die  am  Spiel-
      tisch  saß,  genauer.  In  ihrer  schlanken  Hand  hielt  sie  noch  die
      Karten  der  begonnenen  Partie.  Es  überraschte  ihn  nicht,  dass
      sie  attraktiv  war 
      -
      immerhin  war  sie  die  bezahlte  Begleiterin
      eines reichen Mannes.
    

    
      Grace  Chastain  war  allerdings  mehr  als  nur  hübsch.  Mit
      ihren  grünen  Augen,  die  wie  Juwelen  funkelten,  und  einem
      Teint,  der  so  hell  wie  Milch  schimmerte,  war  sie  atemberau-
      bend  schön.  Ihr  Haar  war 
      rotbraun,  ein  tiefer  Kupferton  mit
    

  
    
      einzelnen  goldenen  Strähnen,  und  über  dem  dezenten  Aus-
      schnitt  ihres  seidenen  Kleides  zeichnete  sich  der  Ansatz  ihrer
      wohlgerundeten Brüste ab.
    

    
      Sie  war  jünger,  als  er  vermutet  hatte,  oder  wirkte  zumindest
      so,  aber  sie  war  auch  kein  Schulmädchen  mehr.  Gleichwohl
      hatte  sie  nicht  das  abgeklärte  Aussehen  einer  Frau  von  zweifel-
      haftem Ruf.
    

    
      Bleich  vor  Schreck  erhob  sie  sich,  und  Ethan  sah  eine  große
      und  schlanke  junge  Frau  vor  sich  stehen,  die  er  unter  anderen
      Umständen unbeschreiblich anziehend gefunden hätte.
    

    
      Was er stattdessen empfand, war Verachtung.
    

    
      „Würden  Sie  bitte  einen  Moment  mit  mir  kommen,  Miss
      Chastain?",  fragte  Ethan  und  zwang  sich,  seine  Stimme  freund-
      lich klingen zu lassen.
    

    
      „Dürfte  ich  fragen,  weshalb,  Captain 
      Sharpe?",  entgegnete
      sie.
    

    
      „Es  wäre  besser,  wenn  wir  unser  Gespräch  unter  vier  Augen
      führten."
    

    
      Ihre  Blässe  verstärkte  sich,  doch  ein  leichter  rosiger  Schim-
      mer lag immer noch auf ihren Wangen. „Natürlich."
    

    
      „Vielleicht  sollte  ich  mit  Ihnen  kommen,  meine  Liebe",  bot
      ihr Begleiter an.
    

    
      Sie  bemühte  sich,  ihn  anzulächeln.  „Danke,  aber  das  ist
      nicht  nötig.  Ich  bin  mir  sicher,  dass  ich  nicht  lange  brauchen
      werde  und  gleich  zurück  bin,  damit  wir  unser  Spiel  beenden
      können."
    

    
      Den Teufel würde sie, dachte Ethan.
    

    
      Sie  ging  die  Stiege  hinauf,  die  an  Deck  führte,  und  Ethan
      und  der  Kapitän  folgten  ihr.  Oben  angelangt,  erklärte  Captain
      Chambers kurz, warum Ethan gekommen war.
    

    
      „Es  tut  mir  sehr  Leid,  Miss  Chastain,  aber  Captain  Sharpe
      behauptet,  dass  Sie  in  einem  Fall  von  Landesverrat  befragt
      werden sollen."
    

    
      Sie  zog  eine  schön  geschwungene  Augenbraue  hoch  und  sah
      ihn fragend an. „Ich fürchte, das verstehe ich nicht."
    

    
      Ethan  musste  sich  anstrengen,  nicht  die  Beherrschung  zu
      verlieren.  Sie  wusste  genau,  warum  er  hier  war,  aber  anschei-
      nend  hatte  sie  vor,  ihr  Täuschungsmanöver  aufrechtzuerhalten.
      Nun,  das  konnte  er  auch.  „Ich  zweifle  keinen  Moment  daran,
      dass  Sie  von  den  fraglichen  Vorgängen  nichts  wissen.  Dennoch
      müssen  wir  der  Sache  nachgehen,  und  ich  muss  Sie  deshalb
    

  
    
      leider bitten, mit mir zu kommen."
    

    
      Der  letzte  Rest  von  Farbe  wich  nun  aus  ihrem  Gesicht.  Sie
    

    
      machte  den  Eindruck,  als  wolle  sie  auf  der  Stelle  ohnmächtig
    

    
      werden, und Ethan fluchte leise.
    

    
      Grace Chastain fiel allerdings nicht in Ohnmacht.
    

    
      Stattdessen  straffte  sie  unmerklich  die  Schultern,  und  Ethan
    

    
      konnte nicht umhin, Bewunderung für sie zu empfinden.
    

    
      „Ich  kann  einfach  nicht  glauben,  dass  Sie  von  mir  verlangen,
    

    
      von  Bord  zu  gehen!  Ich  bin  auf  dem  Weg  zu  meiner  Tante,  Lady
    

    
      Humphrey,  in  Scarborough.  Sollte  ich  nicht  wie  geplant  dort
    

    
      eintreffen, wäre sie ganz krank vor Sorge um mich."
    

    
      „Captain  Chambers  wird  ihr  alles  erklären.  Und  wenn  die
    

    
      Angelegenheit  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  geklärt  ist,  wer-
    

    
      den  Sie  Ihre  Reise  fortsetzen  können."  Er  drängte  sie  weiter-
    

    
      zugehen,  in  Richtung  der  Strickleiter,  die  über  der  Reling  des
    

    
      Schiffes  herabhing  und  zu  einem  kleinen  Beiboot  führte,  das
    

    
      sie  zur 
      Sea  Devil 
      zurückbringen  sollte.  Ethan  hoffte,  dass  die
    

    
      Situation nicht vorher eskalierte.
    

    
      Captain  Chambers  machte  einen  Schritt  vor  und  schnitt
    

    
      ihnen  den  Weg  ab.  „Entschuldigen  Sie,  Captain  Sharpe.  Zwei-
    

    
      fellos  haben  Sie  gute  Gründe  für  Ihr  Vorgehen,  aber  ich  kann
    

    
      nicht  zulassen,  dass  Sie  mit  dieser  jungen  Frau  gegen  ihren
    

    
      Willen  von  meinem  Schiff  gehen.  Solange  sie  an  Bord  der 
      Lady
    

    
      Anne 
      ist,  befindet  Miss  Chastain  sich  unter  meinem  persönli-
    

    
      chen Schutz."
    

    
      In  diesem  Moment  erklang  das  Geräusch  von  Schritten  auf
    

    
      Deck.  Sechs  bewaffnete  Männer  der 
      Sea  Devil 
      kamen  aus
    

    
      ihren  Verstecken  hervor  und  richteten  ihre  Pistolen  auf  den
    

    
      Kapitän.
    

    
      „Ich  fürchte,  Captain  Chambers,  Ihnen  bleibt  keine  Wahl."
    

    
      Ethan  legte  seinen  Arm  um  Grace  Chastain  und  zog  sie  an  sei-
    

    
      ne Brust.
    

    
      „Es  gibt  einige  Fragen,  die  Sie  beantworten  müssen",  ließ
    

    
      er  sie  wissen.  „Und  an  Bord  meines  Schiffes  kommen  wir  der
    

    
      Wahrheit sicher bald
      näher."
    

    
      Er  zog  sie  mit  sich,  bis  sie  die  Strickleiter  erreicht  hatten,
    

    
      die  über  der  Reling  hing.  Ethan  spürte,  wie  sehr  Grace  zitterte,
    

    
      und  ihre  Haut  fühlte  sich  eiskalt  an.  Doch  sie  versuchte  nicht
    

    
      zu  flüchten.  Vielleicht  glaubte  sie,  dass  sie  dadurch  das  Leben
    

    
      des  Kapitäns  aufs  Spiel  setzen  würde.
                                                        
      Und  damit  hatte  sie  gar  nicht  so  Unrecht.  Ethan  war  ent-
    

  
    
      schlossen,  die  junge  Frau  um  jeden  Preis  mit  sich  von  Bord  zu
      nehmen.
    

    
      „Was ... was ist mit meinen Sachen?"
    

    
      „Dazu  bleibt  keine  Zeit.  Sie  werden  ohne  Ihre  persönlichen
      Dinge  auskommen  müssen."  Er  zerrte  sie  bis  zur  Reling,  und
      sie  schrie  erschrocken  auf,  als  er  sie  plötzlich  hochhob  und
      über seine Schulter legte.
    

    
      „Was fällt Ihnen ein! Lassen Sie mich sofort los."
    

    
      „Seien  Sie  ruhig.  Ich  trage  Sie  nur  die  Leiter  hinunter.  In  Ih-
      rem Kleid würden Sie das niemals alleine schaffen."
    

    
      Daraufhin  verstummte  sie,  wenngleich  er  merkte,  dass  es  ihr
      schwer  fiel,  ihm  nicht  zu  widersprechen.  Sie  schien  Angst  um
      den  Kapitän  der 
      Lady  Anne 
      zu  haben,  was  Ethan  überraschte,
      da  er  nicht  vermutet  hätte,  dass  eine  Frau  mit  ihrer  Moral  sich
      um irgendjemand außer sich selbst sorgen würde.
    

    
      Am  Fuße  der  Leiter  setzte  er  sie  in  dem  kleinen  Boot  ab,
      legte  ihr  eine  Wolldecke  um  die  Schultern und  nahm  selbst  im
      Heck  Platz.  Dann  kletterten  seine  Männer  eilig  die  Strickleiter
      hinunter, bestiegen das Boot und griffen nach den Rudern.
      „Legt  euch  ins  Zeug,  Leute.  Wir  wollen  nicht  mehr  Ärger  als
      unbedingt  nötig,  und  je  eher  wir  diese  Dame  sicher  an  Bord  ha-
      ben, desto besser für uns alle."
    

    
      Er  sah  kurz  zu  ihr  hinüber  und  bemerkte,  dass  sie  trotz  der
      Decke  zitterte,  was  sicher  mehr  an  dem  Schreck  und  der  Angst
      als  an  der  Kälte  lag.  Sie  schien  zu  wissen,  weshalb  er  sie  ge-
      fangen  genommen  hatte,  und  sah mit  einer  Mischung  aus  Trotz
      und  Resignation  zur 
      Sea  Devil 
      hinüber.  Selbst  wenn  Ethan  sich
      dessen  nicht  von  Anfang  an  sicher  gewesen  wäre,  so  räumte  ihr
      Schweigen nun die letzten Zweifel an ihrer Schuld aus.
    

    
      Ohne  weitere  Zwischenfälle  erreichten  sie  sein  Schiff.  Die
      Sea  Devil 
      war  schneller  und  wendiger  als  die Lady  Anne, 
      und
      wenn  sie  erst  einmal  sicher  an  Bord  waren,  bestand  keine  Mög-
      lichkeit  mehr,  dass  das  andere  Schiff  sie  noch  einholen  konn-
      te.
    

    
      „Ich  kann  alleine  hinaufklettern",  sagte  Grace  entschlossen
      und sah zu der Strickleiter hinauf.
    

    
      Ethan  war  kurz  versucht,  es  darauf  ankommen  zu  lassen.
      „Nein",  meinte  er  schließlich,  und  bevor  sie  darauf  etwas  ent-
      gegnen  konnte,  hatte  er  sie  bereits  wieder  hochgehoben  und
      begann, die steile Schiffswand zu erklimmen.
    

    
      Sobald  Grace  die  Holzplanken  des  Decks  unter  ihren  Füßen
    

  
    
      spürte,  fuhr  sie  herum  und  sah  Ethan  an.  „Nun  haben  Sie,  was
      Sie  wollten.  Hatten  Sie  nicht  etwas  von  Landesverrat  erzählt?
      Wahrscheinlich  werden  Sie  mich  jetzt  direkt  nach  London
      bringen."
    

    
          
      Er lächelte kalt. „Später. Zuerst segeln wir nach Frankreich."
      Ihre  strahlend  grünen  Augen  weiteten  sich  vor  Überra-
      schung. „Wie bitte?"
    

    
      „Ich  muss  noch  etwas  erledigen,  bevor  ich  mich  um  Sie  küm-
      mern kann."
    

    
      Grace  schluckte  und  rang  um  Fassung.  „Ich  verlange,  dass
      Sie  mir  sagen,  weshalb  Sie  mich  hierher  gebracht  haben.  Was
      haben Sie mit mir vor?"
    

    
      Diese  Frage  stellte  er  sich  selbst,  seit  er  von  ihrer  Beteiligung
      an  der  Flucht  des  Viscounts  erfahren  hatte.  Und  von  dem  Mo-
      ment  an,  da  er  sie  an  Bord  der 
      Lady 
      Anne 
      gesehen  hatte,  gin-
      gen ihm noch ganz andere Dinge durch den Kopf.
    

    
      „Ja, das ist wirklich eine gute Frage, nicht wahr?"
    

    
      Doch  statt  Angst  sah  er  nun  eine  unerwartete  Leidenschaft
      in  ihren  Augen  aufblitzen,  und  im  hellen  Schein  des  Mondlich-
      tes  schien  ihr  Haar  Funken  zu  sprühen.  „Wer  sind  Sie  wirklich,
      Captain Sharpe?"
    

    
      Er  ließ  seinen  Blick  auf  ihr  ruhen  und  spürte,  wie  er  von  ei-
      ner  Welle  der  Lust  erfasst  wurde.  „Wollen  Sie  das  wirklich  wis-
      sen?  Nun,  ich  bin  der  Teufel  in  Person,  und  Sie,  meine  Liebe,
      sind des Teufels Beute."
    

    
      3.
      KAPITEL
    

    
      Grace  stand  regungslos  auf  dem  Deck  der 
      Sea  Devil, 
      und  ihre
      Angst  schien  ihr  das  einzig  Wirkliche  auf  der  Welt  zu  sein.  Sie
      konnte  den  donnernden  Schlag  ihres  Herzens  hören  und  spür-
      te  die  Beklemmung,  die  sich  um  ihre  Brust  legte  und  ihr  den
      Atem  nahm.  Der  Captain  stand  dicht  vor  ihr  und  sah  sie  mit
      einem  kalten,  triumphierenden  Lächeln  an.  Nur  mit  äußerster
      Anstrengung  gelang  es  ihr,  das  wahre  Ausmaß  ihrer  Furcht  vor
      ihm zu verbergen.
    

    
      Mit  Händen  und  Füßen  hätte  sie  sich  wehren  sollen!  Sie  hät-
      te  sich  standhaft  weigern  sollen,  das  Schiff  zu  verlassen,  hätte
    

  
    
      um  Hilfe  schreien  und  damit  die  anderen  Passagiere  und  die
      Mannschaft  der 
      Lady  Anne 
      herbeirufen  sollen.  Nur  hatte  sie
      nicht  auch  an  Captain  Chambers  denken  müssen?  Sie  wollte
      nicht,  dass  ihm  etwas  passierte,  dass  er  ihretwegen  womöglich
      sogar sein Leben verlor.
    

    
      Sie  hatte  sich  eines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemacht,
      und  von  dem  schrecklichen  Moment  an,  da  dieser  Mann  mit
      dem  rabenschwarzen  Haar  in  den  Salon  gekommen  war,  war
      sie  sich  sicher  gewesen,  dass  er  genau  wusste,  was  sie  getan
      hatte.
    

    
      Aber  wer  war  er?  Der  Teufel  in  Person,  hatte  er  gesagt 
      -
      und
      Grace  glaubte  ihm  das.  Er  schien  voller  Hass  zu  sein.  Nie  zuvor
      hatte  sie  Augen  von  einem  so  eisig  kalten  Blau  gesehen  oder
      ein  Gesicht,  dessen  Züge  wirkten,  als  seien  sie  in  Stein  gemei-
      ßelt.
    

    
      Er  war  groß,  hatte  lange,  muskulöse  Beine,  und  die  Schulter,
      auf  der  er  sie  getragen  hatte,  hatte  sich  breit  und  kräftig  ange-
      fühlt.  Sie  spürte  das  Blut  in  ihre  Wangen  steigen,  wenn  sie  da-
      ran dachte, wie nahe sie ihm gekommen war.
    

    
      Seine  Haut  war  von  der  Sonne  gebräunt,  und  sie  sah  kleine
      Falten  um  seine  Augen,  die  er  sicher  durch  den  Einfluss  von
      Wind  und  Wetter  bekommen  hatte.  Lachfalten  konnten  es
      kaum  sein,  denn  sie  vermochte  sich  nicht  vorzustellen,  dass
      dieser  Kapitän  des  Teufels  jemals  über  etwas  lachte 
      -
      außer
      vielleicht  über  das  Leid  einer  anderen  Person.  Sein  Gesicht
      zeigte  keine  Gefühle,  es  war  hart  und  unnachgiebig,  fast  schon
      grausam.
    

    
      Doch  mit  seinem  welligen  schwarzen  Haar,  den  schwungvol-
      len  dunklen  Brauen  und  den  wohlgeformten  Lippen  war  er
      zugleich  einer  der  bestaussehenden  Männer,  denen  sie  je  begeg-
      net war.
    

    
      „Folgen Sie mir."
    

    
      Seine  Worte  rissen  sie  aus  ihren  Gedanken.  Wie  hatte  sie
      es  nur  zulassen  können,  dass  er  sie  von  der 
      Lady  Anne 
      ent-
      führte?
    

    
      Erneut  nahm  sie  all  ihren  Mut  zusammen.  „Wohin  bringen
      Sie mich?"
    

    
      „Sie  werden  irgendwo  schlafen  müssen.  In  meiner  Kabine  ist
      genügend Platz."
    

    
      Sie  blieb  wie  angewurzelt  stehen.  „Und  wo  werden  Sie  dann
      schlafen?", fragte sie.
    

  
    
      Er  verzog  keine  Miene.  „Das  Schiff  ist  nicht  allzu  groß.  Ich
      fürchte, wir werden uns die Kabine teilen müssen."
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf  und  trat  einen  Schritt  zurück.
      „Nein, niemals. Das ist völlig ausgeschlossen!"
    

    
      Er  zog  eine  seiner  dunklen  Augenbrauen  in  die  Höhe.  „Dann
      möchten  Sie  vielleicht  lieber  an  Deck  schlafen?  Das  ließe  sich
      einrichten.  Oder  vielleicht  ziehen  Sie  es  vor,  bei  der  Mann-
      schaft  zu  nächtigen?  Ich  kann  mir  denken,  dass  jeder  meiner
      Männer  gerne  sein  Bett  mit  Ihnen  teilen  würde.  Sie  haben  die
      freie Wahl, Miss Chastain."
    

    
      Fassungslos  sah  sie  ihn  an.  Sie  war  diesem  Mann  völlig  aus-
      geliefert! Was um alles in der Welt sollte sie nur tun?
    

    
      Verzweifelt  blickte  sie  sich  um.  Sie  konnte  nicht  von  hier
      entkommen.  Ein  halbes  Dutzend  Matrosen  hatte  sich  in  einem
      Halbkreis  hinter  ihr  aufgestellt.  Einer  von  ihnen  lächelte,  und
      sie  konnte  die  schwarzen,  verfaulten  Stümpfe  seiner  Zähne  se-
      hen.  Ein  anderer  hatte  ein  Holzbein,  und  einer  war  ein  massi-
      ger, finsterer Geselle mit unzähligen Tätowierungen.
    

    
      „Nun, Miss Chastain?"
    

    
      Der  Captain  schien  das  kleinere  Übel  zu  sein,  wenngleich  sie
      sich  dessen  nicht  sicher  war.  Als  sie  unmerklich  nickte,  drehte
      er  sich  um  und  ging  weiter.  Ihre  Beine  zitterten  und  drohten
      unter  ihr  nachzugeben,  als  Grace  ihm  die  Stiege  hinunterfolg-
      te,  die  zu  seinen  Räumen  im  Heck  des  Schiffes  führte.  Am  Fuße
      der  steilen  Treppe  drehte  er  sich  zu  ihr  um  und  reichte  ihr  die
      Hand,  doch  wirkte  es  mehr  wie  eine  spöttische  denn  eine  ga-
      lante Geste.
    

    
      Nachdem  er  die  Tür  zu  seiner  Kabine  geöffnet  hatte,  ließ  er
      ihr  den  Vortritt,  und  sie  fand  sich  unvermittelt  in  einem  groß-
      zügig  geschnittenen  Zimmer  wieder.  Es  war  weitaus  beeindru-
      ckender  als  der  winzige  Raum,  den  sie  sich  mit  Phoebe  an  Bord
      der Lady Anne geteilt hatte.
    

    
      „Es scheint Ihnen zu gefallen", bemerkte er trocken.
    

    
      Wie  sollte  es  das  nicht?  Die  Wände  waren  mit  Mahagoni  ge-
      täfelt,  Tisch  und  Stühle,  der  Schreibtisch  und  die  Bücherborde
      waren  aus  demselben  Holz  gefertigt.  Eine  breite  Koje  befand
      sich  unter  einer  Reihe  kleiner,  quadratischer  Fenster,  die  den
      Blick  auf  das  Heck  des  Schiffes  freigaben.  In  der  Ecke  brannte
      ein  anheimelndes  Kaminfeuer.  Der  blank  polierte  Holzboden,
      auf  dem  ein  dicker  Perserteppich  lag,  schimmerte  im  Schein
      einiger Messinglampen.
    

  
    
      „Ihr  Geschmack  ist  ja  ganz
      vorzüglich,  Captain  ...  fast  schon
      kultiviert."  Grace  konnte  sich  den  Sarkasmus  nicht  verknei-
      fen.
    

    
      „Ganz  anders  als  meine  Manieren 
      -
      ist  es  das,  was  Sie  mei-
      nen, Miss Chastain?"
    

    
      „Das haben Sie gesagt, Captain, nicht ich."
    

    
      „Sie  machen  mich  neugierig,  Miss  Chastain.  Als  ich  auf  der
      Lady  Anne 
      eintraf,  schienen  Sie  nicht  besonders  überrascht
      zu  sein.  Ich  vermute,  Sie  wussten,  dass  Ihr  Handeln  nicht  ohne
      Folgen für Sie bleiben würde."
    

    
      Grace  verzog  keine  Miene  und  hoffte,  dass  er  nicht  bemerkte,
      wie  sehr  ihre 
      Hände  zitterten.  „Ich  weiß  immer  noch  nicht,  wo-
      von  Sie  reden.  Ich  bin  nur  mit  Ihnen  gekommen,  da  Sie  keinen
      Zweifel  daran  gelassen  hatten,  dass  Ihre  Leute  sonst  den  Kapi-
      tän erschießen würden."
    

    
      „Ah  ja.  Sie  waren  also  nicht  um  Ihr  eigenes  Wohl  besorgt,
      sondern um das des Kapitäns."
    

    
      „Ganz genau."
    

    
      „Was  glauben  Sie  eigentlich,  weshalb  ich  Sie  gesucht  ha-
      be?"
    

    
      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung."
    

    
      „Nein?"
    

    
      „Nein."
    

    
      „Eine  Möglichkeit  wäre,  dass  ich  für  Sie  ein  Lösegeld  for-
      dern  wollte."  Wie  ein  Panter  kam  er  langsam  auf  sie  zu,  ein
      Raubtier auf der Jagd nach Beute.
    

    
      „Haben Sie das vor?" Sie hob ihre Arme, um den Verschluss ih-
      rer  Perlenkette  zu  öffnen,  und  hoffte,  dass  ihre  bebenden  Hän-
      de  sie  nicht  im  Stich  ließen.  „Dann  nehmen  Sie  den  Schmuck.
      Diese  Kette  ist
      sehr  wertvoll."  Und  gerade  jetzt  wollte  es  ihr
      partout  nicht  gelingen,  sie  zu  öffnen  ...  als  ob  die  Perlen  sich
      ihrem Vorhaben widersetzen wollten.
    

    
      Der  Captain  stand  plötzlich  vor  ihr.  „Vielleicht  kann  ich
      Ihnen  behilflich  sein."  Natürlich  bekam  er  das  Collier  ohne
      Schwierigkeiten  auf  und  ließ  es  in  seine  Hand  gleiten.  „Wun-
      derschön."  Seine  Finger  fuhren  sanft  über  die  Perlen.  „Ich  fra-
      ge mich, wie Sie wohl daran gekommen sind."
    

    
      „Es  war  ein  Geschenk.  Nehmen  Sie  die  Perlenkette,  und  brin-
      gen Sie mich zur
      Lady Anne zurück!"
    

    
      Der  Captain  lachte  verächtlich.  „Ein  Geschenk!  Wahrschein-
      lich  von  einem  Ihrer  Verehrer."  Achtlos  warf  er  das  Schmuck-
    

  
    
      stück auf seinen Schreibtisch.
    

    
      „Ihr  Geld  interessiert  mich  nicht,  Miss  Chastain."  Er  ließ
      seine  kalten  blauen  Augen
      über  ihren  Körper  gleiten  und  lä-
      chelte  anzüglich.  „Ich  könnte  mir  aber  durchaus  andere  For-
      men  der  Bezahlung  vorstellen."  Sein  Blick  ruhte  auf  dem
      Ausschnitt  ihres  meerblauen  Seidenkleides,  der  den  Ansatz
      ihrer  wohlgerundeten  Brüste  erkennen  ließ.  „Ich
      muss  mich
      an  Bord  noch  um  einige  Dinge  kümmern.  Machen  Sie  es  sich
      derweil bequem."
    

    
      Mit  langen,  schlanken  Fingern  griff  er  im  Vorbeigehen  nach
      der  Perlenkette  auf  seinem  Schreibtisch.  „Bis  nachher,  Miss
      Chastain."
    

    
      Grace  sah  ihm  nach,  bis  er  das  Zimmer  verlassen  hatte.  So-
      bald  die  Tür  hinter  ihm  ins  Schloss  fiel,  atmete  sie  erleichtert
      auf.  Die  Tränen,  die  sie  bislang  zurückgehalten  hatte,  liefen  ihr
      über  die  Wangen.  Grace  wischte  sie  hastig  beiseite,  denn  sie
      wollte  nicht,  dass  irgendjemand  sie  so  sah 
      -
      und 
      er 
      schon  gar
      nicht!
    

    
      Sie  hatte  angenommen,  dass  er  sie  nach  London  zurückbrin-
      gen  und  dort  dem  Friedensrichter  übergeben  würde.  Schließ-
      lich  hatte  sie  gewusst,  worauf  sie  sich  einließ,  als  sie  einem  Ver-
      räter  zur  Flucht  verhalf:  dass  man  sie  aufspüren
      und  gefangen
      nehmen könnte.
    

    
      Nur  konnte  sie  ihren  Vater  doch  nicht  im  Stich  lassen!  Ob-
      wohl  sie  ihn  kaum  kannte  und  nicht  wusste,  ob  er  schuldig  war
      oder  nicht,  konnte  sie  nicht  tatenlos  zusehen,  wie  er  an  den  Gal-
      gen kam.
    

    
      Ethan  stützte  seine  Arme  auf  die  Reling,  sah  auf  das  dunkle
      Meer  hinaus  und  dachte  an  Grace  Chastain.  Die  Gedanken  an
      sie  mischten  sich  mit  den  Erinnerungen  an  seine  Mannschaft,
      die  er  verloren  hatte.  Es  waren  tapfere,  mutige  Männer  gewe-
      sen,  einige  von  ihnen  waren  verheiratet  und  hatten  eine  eigene
      Familie,  und  alle  hatten  ihm  über  die  Jahre  treu  zur  Seite  ge-
      standen.
    

    
      Noch  immer  konnte  er  ihre  Schreie  hören,  die  durch  die
      Wände des Gefängnisses an sein Ohr gedrungen waren.
    

    
      „Das  Mädchen  ist  ganz  anders,  als  ich  dachte."  Ethan  hatte
      nicht  bemerkt,  dass  Angus  sich  zu  ihm  gesellt  hatte.  „Höchs-
      tens dreiundzwanzig, wenn überhaupt."
    

    
      „Ihr  Alter  dürfte  nichts  zur  Sache  tun.  Sie  hat  einem  Mörder
    

  
    
      zur  Flucht  verholten  und  vielleicht  von  Anfang  an  mit  ihm  un-
      ter  einer  Decke  gesteckt.  Wenn  wir  Glück  haben,  bringt  sie  uns
      auf seine Spur."
    

    
      Angus nickte. „Das kann schon sein."
    

    
      Wieder blickte Ethan auf das Meer hinaus.
    

    
      „Vielleicht hat sie ihn geliebt."
    

    
      Ethan  sah  starr  geradeaus.  „Der  Mann  war  verheiratet  und
      hatte  Kinder.  Dieses  Mädchen  ist  nichts  weiter  als  eine  gewöhn-
      liche Hure."
    

    
      Angus  lehnte  seinen  massigen  Körper  gegen  die  Reling.  „Da
      mögen  Sic  Recht  haben.  Aber  was  wollen  Sie  nun  mit  ihr  an-
      stellen?"
    

    
      Ethan  sah  ihn  kurz  an.  „Sie  war  Jeffries'  Geliebte.  Heute
      Nacht gehört sie mir."
    

    
      Angus  schwieg
      zunächst,  aber  dem  Kapitän  entging  nicht
      der  Ausdruck  von  Missbilligung  in  den  Augen  des  älteren  Man-
      nes. „Wollen Sie sie zwingen?"
    

    
      „Das wird nicht nötig sein. Immerhin ist sie käuflich."
    

    
      Angus  zog  sich  seine  Mütze  noch  tiefer  in  die  breite  Stirn.
      „Und  werden  Sie  sie  freilassen,  wenn  sie  Ihre  Forderungen  er-
      füllt hat?"
    

    
      Ethan  sah  ihn  ungläubig  an.  Hatte  sein  Maat  jetzt  den  Ver-
      stand  verloren?  „Sie  freilassen?",  fragte  er  barsch.  „Wenn  ich
      genug  von  ihr  habe  und  zudem  feststelle,  dass  sie  uns  nicht  da-
      bei  behilflich  sein  kann,  Jeffries  zu  finden,  werde  ich  sie  nach
      London  bringen  und  den  Behörden  übergeben.  Sie  hat  ein  Ver-
      brechen begangen, Angus! Dafür muss sie bestraft werden."
      Der  alte  Seemann  schnaubte.  „Mir  kommt  es  vor,  als  ob  das
      Mädchen  gestraft 
      genug  ist,  bevor  sie  überhaupt  nach  London
      zurückkommt."  Angus  wandte  sich  ab  und  ging  mit  schweren
      Schritten zu der Leiter, die in die Mannschaftsräume führte.
      Ethan  fluchte  leise.  Auf  ihrer  letzten,  verhängnisvollen  Fahrt
      war  Angus  schließlich  nicht  dabei  gewesen!  Von  seiner  jetzi-
      gen  Mannschaft  hatte  nur  der  schlaksige  Ned  damals  an  seiner
      Seite  gekämpft 
      -
      alle  anderen  Männer  der 
      Sea  Witch 
      hatte  er
      durch  einen  Hinterhalt  der  Franzosen  verloren.  Der  Kapitän
      der  feindlichen  Fregatte  hatte  über  vertrauliche  Informatio-
      nen  verfügt,  die  nur  wenigen  Mitgliedern  der  englischen  Regie-
      rung zugänglich gewesen waren.
    

    
      Harmon  Jeffries  hatte  seine  Landsleute  verraten,  und  seine
      Geliebte hatte ihm nun auch noch zur Flucht verholten!
    

  
    
      Wieder  dachte  Ethan  an  die  Frau  in
      seiner  Kabine.  Es  war
      weit  nach  Mitternacht,  und  sie  schlief  wahrscheinlich  schon.
      Er  stellte  sich  vor,  wie  sie  nackt  in  seinem  Bett  lag  und  ihm
      ihren  Körper  darbot.  Heißes  Verlangen  durchströmte  ihn  bei
      dem Gedanken.
    

    
      Sie  würde  ihm  nicht  entkommen.  Er  würde  um  ihre  Gunst
      feilschen  und  sich  dann  so  lange  mit  ihr  vergnügen,  bis  er  ge-
      nug von ihr hatte.
    

    
      Bislang  war  er  Frauen  gegenüber  stets  als  Gentleman  aufge-
      treten.  Er  hatte  seine  Geliebten,  die  er  im  Laufe  der  Jahre  ge-
      habt hatte, ausnahmslos gut behandelt.
    

    
      Aber  mit  Grace  Chastain  war  das  anders.  Für  ihre  heimtü-
      ckischen  Taten  sollte  sie  bezahlen,  und  er  würde  dafür  sorgen,
      dass sie dabei nicht günstig wegkam.
    

    
      Obwohl  sie  verängstigt,  verunsichert  und  bis  auf  die  Knochen
      erschöpft  war,  bemühte  Grace  sich
      dennoch,  wach  zu  bleiben.
      Nachdem  der  Captain  gegangen  war,  hatte  sie  sich  auf  einen
      Stuhl  in  der  Nähe  der  Tür  gesetzt  und  horchte  angespannt  auf
      jedes  Geräusch.  Sie  rechnete  jede  Minute  damit,  dass  ihr  Ent-
      führer zurückkommen würde.
    

    
      Er  hatte  keinen  Zweifel  an  seinen  Absichten  gelassen.  Wie
      ein  Barbar  würde  er  über  sie  herfallen  und  ihr  die  Unschuld
      rauben 
      -
      nur  sollte  ihm  das  nicht  so  einfach  gelingen!  Er  war
      zwar  größer  und  stärker  als  sie,  aber  sie  war  klug  und  zu  allem
      entschlossen.  Sie  würde  sich  erbittert  wehren  und  sich  mit  je-
      der Faser ihres Körpers widersetzen.
    

    
      Die  Zeit  verging  schleppend.  Jede  halbe  Stunde  konnte  sie
      das  Schlagen  der  Schiffsuhr  hören,  und  der  Captain  war  im-
      mer  noch  nicht  zurückgekommen.  Die  gleichmäßig  wogenden
      Bewegungen  des 
      Meeres  und  das  sanfte  Branden  der  Wellen
      begannen  sie  schläfrig  zu  machen.  Mühsam  versuchte  sie,  die
      Augen offen zu halten.
    

    
      Doch  es  wurde  immer  später,  und  der  Schlaf  lockte  sie  zu
      sich  wie  der  Gesang  der  Sirenen  den  achtlosen  Seemann.  Lang-
      sam  fielen  ihr
      die  Augen  zu.  Als  die  Tür  sich  leise  öffnete,  war
      sie  bereits  eingeschlafen  und  hörte  nicht  mehr,  wie  der  Captain
      die Kabine betrat.
    

    
      Ethan  blieb  in  der  Mitte  des  Raums  stehen.  Wenn  er  gehofft
      hatte,  Grace  Chastain  auf  ihn  wartend  in  seinem  Bett  zu  fin-
    

  
    
      den, so hatte er sich getäuscht.
    

    
      Das  Mädchen  hatte  sich  auf  dem  Holzstuhl,  der  vor  seinem
      Schreibtisch  stand,  zusammengekauert  und  hielt  mit  einer
      Hand  seinen  silbernen  Brieföffner  fest  umklammert.  Das  Kinn
      war  ihr  auf  die  Brust  gesunken,  und  die  Decke  war 
      ihr  von  den
      Schultern  gerutscht  und  auf  den  Boden  gefallen.  Ihr  Haar  war
      ein  wenig  zerzaust,  ihre  Lippen  im  Schlaf  leicht  geöffnet.  Sie
      sah  jung  und  unschuldig  aus  ...  und  verführerischer  als  jede
      Frau, die er jemals gesehen hatte.
    

    
      Er  überlegte  kurz,  sie  zu  wecken  und  ihr  einen  Handel  vor-
      zuschlagen,  der  ihm  den  Genuss  ihres  verlockenden  Körpers
      einbringen  würde,  doch  etwas  hielt  ihn  davon  ab.  Die  Erschöp-
      fung  stand  ihr  ins  Gesicht  geschrieben,  und  ihm  war  nicht
      entgangen,  wie  verängstigt  sie  war,  wenngleich  sie  alles  getan
      hatte, um es vor ihm zu verbergen.
    

    
      Eigentlich  müsste  ihm  ihr  Leiden  Freude  bereiten 
      -
      hatte  er
      sie  nicht  aus  genau  diesem  Grund  an  Bord  gebracht?  Er  woll-
      te,  dass  sie  büßte,  was  ihm  und  seinen  Leuten  angetan  worden
      war,  und  er  würde  nicht  eher  ruhen,  bis  sie  ihre  Schuld  begli-
      chen hatte.
    

    
      Doch  statt  sie  zu  wecken,  nahm  er  ihr  vorsichtig  den  Brief-
      öffner  aus  der  Hand,  hob  sie  auf  seine  Arme  und  trug  sie  zu
      seinem  Bett  hinüber.  Er  schlug  den  Überwurf  zurück,  legte  sie
      in  all  ihren  Kleidern  auf  die  weiche  Matratze  und  breitete  die
      Decke über ihr aus.
    

    
      Er  war  fast  genauso  müde  wie  sie.  Vielleicht  war  es  besser  zu
      warten,  überlegte  er.  Morgen  würden  sie  sicher  zu  einer  Eini-
      gung  kommen,  und  er  bekäme,  was  er  wollte.  Leise  zog  er  sich
      bis  auf
      seine  Unterhose  aus,  löschte  die  Lampe  und  legte  sich
      auf die andere Seite des Bettes.
    

    
      Morgen,  sagte  er  sich.  In  seine  Müdigkeit  mischte  sich  eine
      wilde Vorfreude, bevor er endlich in einen tiefen Schlaf fiel.
    

    
      Der  Morgen  kam  früher  als  erwartet.  Noch  vor 
      Sonnenaufgang
      erwachte  Ethan  und  riss  überrascht  die  Augen  auf.  Sein  Ge-
      fühl  sagte  ihm,  dass  irgendetwas  anders  war  als  sonst.  Es  dau-
      erte'nur  einen  Moment,  bis  er  sich  daran  erinnerte,  dass  seine
      schöne Gefangene neben ihm lag.
    

    
      Grace  Chastain  schlief  tief  und  fest,  aber  ihr  Gesäß  schmieg-
      te  sich  so  eng  an  seinen  Schoß,  dass  er  durch  den  Stoff  ihres
      Kleides  hindurch  die  Wärme  ihres  Körpers  spüren  konnte.  Er
    

  
    
      bemerkte  seine  eigene  Erregung  und  wurde  von  dem  drängen-
    

    
      den  Wunsch  ergriffen,  sie  in  Besitz  zu nehmen.  Was  wohl  passie-
    

    
      ren  würde,  wenn  er  ihren  Rock  hochschob  und  sie  zu  liebkosen
    

    
      begann?  Dass  diese  Frau  ein  Temperament  hatte,  das  genauso
    

    
      feurig  war  wie  ihr  Haar,  hatte  er  schon  feststellen  dürfen.  Nun
    

    
      fragte  er  sich,  ob  sie  im  Bett  wohl  ebenso  leidenschaftlich  sein
    

    
      würde.
    

    
      Sie  war  kein  unschuldiges  Mädchen  mehr,  was  ihm  sein  Vor-
    

    
      haben  entweder  erleichtern  oder  erschweren  konnte 
      -
      je  nach-
    

    
      dem,  welche  Erfahrungen  sie  im  Laufe  der  Jahre  mit  ihren
    

    
      Liebhabern  gemacht  hatte.  Er  ließ  seine  Hand  leicht  über  ihre
    

    
      Hüfte  gleiten,  erfreute  sich  an  ihren  sanften  weiblichen  Run-
    

    
      dungen  und  ihrem  wohlgeformten  Hinterteil.  Langsam  tastete
    

    
      er  sich  an  ihrem  Schenkel  entlang  abwärts  ...  bis  zu  ihrer  Wade
    

    
      ... und griff schließlich nach dem Saum ihres Kleides.
    

    
      Der  empörte  Schrei,  den  sie  ausstieß,  gellte  ihm  in  den  Oh-
    

    
      ren.  Sie  sprang  aus  dem  Bett,  als  ob  es  in  Flammen  stünde,
    

    
      und  fuhr  wütend  herum,  um  ihn  anzusehen.  Abwehrend  hielt
    

    
      sie  ihre  Hände  ausgestreckt,  als  müsste  sie  sich  gegen  ein  teuf-
    

    
      lisches Ungeheuer verteidigen. Fast musste er lächeln.
    

    
      „Fassen Sie mich nicht an!"
    

    
      „Ich  glaube,  Sie  haben  Ihren  Widerwillen  gegen  meine  Berüh-
    

    
      rung  bereits  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht."  Er  griff  nach
    

    
      seiner Hose, zog sie an und begann die Knöpfe zu schließen.
    

    
      Sie  rannte  zu  seinem  Schreibtisch  hinüber  und  suchte  in  ra-
    

    
      sender  Hast  nach  dem  Brieföffner,  den  sie  dann  wie  eine  Waffe
    

    
      vor sich hielt.
    

    
      „Legen Sie das weg. Ich tue Ihnen nichts."
    

    
      „Sie haben ... Sie wollten ... haben versucht..."
    

    
      „Beruhigen  Sie  sich.  So  wie  Sie  sich  an  mich  gedrängt  ha-
    

    
      ben,  dachte  ich,  dass  wir  beide  unseren  Spaß  haben  könnten."
    

    
      Himmel,  was  war  sie  schön!  Die  rotbraunen  Locken  fielen  ihr
    

    
      wild  um  die  Schultern,  ihre  Wangen  waren  vor  Wut  gerötet.  Ihr'
    

    
      bloßer Anblick erregte ihn.
    

    
      Er  ging  ein  paar  Schritte  auf  sie  zu,  hielt  aber  genügend  Ab-
    

    
      stand,  um  sie  nicht  zu  ängstigen.  „Ich  hatte  gehofft,  dass  wir
    

    
      vielleicht zu einer Einigung kommen könnten."
    

    
      Argwöhnisch betrachtete sie ihn. „Was für eine Einigung?"
    

    
      „Ich  bin  ein  Mann,  Miss  Chastain.  Und  wie  Sie  sicher  wissen,
    

    
      haben  Männer  gewisse  Bedürfnisse."
                                                        
      Ihre  Hände  zitterten.  „Wollen  Sie  ...  wollen  Sie  damit  sagen,
    

  
    
      dass  Sie  von  mir  erwarten,  dass  ich  mich  Ihrer  ... 
      Bedürfnisse
      annehme?"
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Ich  würde 
      es  anders  ausdrücken.  Wie  ich
      bereits  sagte,  glaube  ich,  dass  wir  beide  unser  Vergnügen  dabei
      haben  könnten.  Und  für  Sie  könnten  sich  zudem  noch  weitere
      Vorteile ergeben."
    

    
      „Wollen Sie mir einen Handel vorschlagen?"
    

    
      „Ja.  Wenn  Sie  sich  darauf  einlassen,  und 
      ich  an  Ihnen  Gefal-
      len  finde,  würde  ich  mich  bei  den  Behörden  für  Sie  einsetzen,
      wenn wir wieder in London sind."
    

    
      Sie  schluckte.  Zum  ersten  Mal  bemerkte  er,  dass  sie  mit  den
      Tränen kämpfte.
    

    
      Sie  räusperte  sich,  und  er  sah,  dass  ihre  Mundwinkel  zuck-
      ten. „Nein."
    

    
      „Ist das alles? Nein?"
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  Sie  wirkte  unschuldig  und  verletz-
      lich,  und  sie  so  zu  sehen  ließ  ein  seltsam  beunruhigendes  Ge-
      fühl in ihm aufsteigen.
    

    
      „Wenn  Sie  versuchen,  mich  zu  zwingen,  werde  ich  mich  Ih-
      nen mit aller Kraft widersetzen."
    

    
      Er  sah  sie  an  und  zweifelte  keinen  Moment  an  ihren  Worten.
      Durch  die  Tränen  hindurch  funkelten  ihre  Augen  voller  Ent-
      schlossenheit.
    

    
      „Ich  werde  Sie  nicht  zwingen",  versprach  er  mit  sanfter
      Stimme.  „Das  war  nie  meine  Absicht."  Aber  er  würde  sie  auch
      nicht  so  einfach  entkommen  lassen.  Sie  war  die  Geliebte  von
      Harmon  Jeffries 
      -
      und  er  begehrte  sie.  Sehr  sogar.  Früher  oder
      später würde er seinem Verlangen nachgeben.
    

    
      „Warum ... sollte ich Ihnen das glauben?"
    

    
      „Ich  mag  vielleicht  einige  schlechte  Eigenschaften  haben,
      Miss  Chastain,  Lügen  gehört  allerdings  nicht  dazu.  Legen  Sie
      den Brieföffner weg."
    

    
      Ihre  Finger  schlossen  sich  nur  noch  fester  um  den  silbernen
      Griff.
    

    
      „Ich  habe  Sie  gebeten,  ihn  wegzulegen."  Er  begann  wütend
      zu  werden  und  ging  entschlossen  auf  sie  zu.  Schließlich  war  er
      es  nicht  gewohnt,  dass  Leute  sich  seinen  Befehlen  widersetz-
      ten.  Und  von  Grace  Chastain  würde  er  sich  das  schon  gar  nicht
      bieten lassen.
    

    
      „Bleiben Sie, wo Sie sind!"
    

    
      „Wenn  Sie  mir  drohen,  wird  das  nicht  ohne  Folgen  für  Sie
    

  
    
      bleiben", erwiderte er.
    

    
      Sie  biss  sich  auf  ihre  volle  Unterlippe.  Wie  gerne  er  diese
      Lippen  küssen  würde  ...  Himmel!  Er  konnte  sich  nicht  erin-
      nern,  jemals  solche  Lust  nach  einer  Frau  verspürt  zu  haben.
      Die  Tatsache,  dass  sie  Harmon  Jeffries  gehörte,  steigerte  sein
      Verlangen nur noch.
    

    
      Als  er  einen  weiteren  Schritt  auf  sie  zu  machte,  machte
      Grace  ihrerseits  einen  Schritt  zurück.  Den  Brieföffner  hielt
      sie weiterhin fest in ihrer Hand.
    

    
      „Sie  scheinen  sich  in  Schwierigkeiten  bringen  zu  wollen,
      Miss Chastain."
    

    
      „Mir scheint eher, dass Sie in Schwierigkeiten sind."
    

    
      Jetzt  musste  er  doch  lächeln.  Er  lächelte  nicht  oft,  und  es
      fühlte  sich  beinahe  ungewohnt  an.  Dann  täuschte  er  eine  Bewe-
      gung  nach  links  vor,  griff  schnell  nach  rechts,  umfasste  Grace'
      Handgelenk  und  riss  ihr  den  Brieföffner  aus  der  Hand.  Noch
      während  er  ihn  weit  von  sich  warf,  zog  er  sie  ungestüm  an
      sich,  vergrub  seine  Finger  in  ihrem  dichten  rotbraunen  Haar
      und  ergriff  mit  einem  tiefen,  leidenschaftlichen  Kuss  von  ih-
      rem Mund Besitz.
    

    
      Eine  heiße  Welle  der 
      Lust  strömte  durch  seinen  Körper.  Er
      kostete  den  Moment  kurz  aus,  bevor  er  sich  von  Grace  löste
      und  einen  Schritt  zurücktrat.  Ihre  grünen  Augen  waren  weit
      aufgerissen,  und  sie  blickte  ihn  überrascht  und  ungläubig  zu-
      gleich  an.  Sein  Herz  pochte  laut,  und  er  spürte  das  heftige
      Pulsieren  seiner  erregten  Männlichkeit.  Erfreut  stellte  er  fest,
      dass  nicht  nur  er  die  Wirkung  dieses  Kusses  gespürt  hatte.  Ih-
      re  Wangen  waren  gerötet,  und  ihre  Brüste  hoben  und  senkten
      sich unter ihrem schnellen Atem.
    

    
      „Denken  Sie  über  meinen  Vorschlag  nach",  sagte  er  sanft.
      „Ein  Pakt  mit  dem  Teufel  muss  nicht  unbedingt  schlecht  sein."
      Er  wandte  sich  von  ihr  ab,  nahm  seine  restlichen  Kleider,  hob
      den  Brieföffner  vom  Boden  auf  und  verließ  damit  das  Zimmer.
      Leise schloss er die Tür hinter sich.
    

    
      Wie  gebannt  sah  Grace  auf  die  Tür,  durch  die  ihr  Entführer  ver-
      schwunden  war.  Er  war  tatsächlich  ein  Barbar  ...  ein  Wilder!
      Keinen  Moment  glaubte  sie,  dass  er  sein  Wort  halten  würde.
      Für sie gab es keinerlei Grund, ihm irgendetwas zu glauben.
      Sie 
      wünschte  sich  nur,  wieder  sicher  an  Bord  der 
      Lady  Anne
      zu sein.
    

  
    
      Unbewusst  berührte  sie  mit  den  Fingerspitzen  ihre  Lippen.
      Seine  Umarmung  war  alles  andere  als  zärtlich,  sein  Kuss  nur
      kurz,  doch  voller  Leidenschaft  gewesen...  ein  wütender,  besitz-
      ergreifender  Kuss,  der  sie  eigentlich  hätte  abstoßen  müssen,
      und  doch  ...  Sie  wusste,  dass  sie  diesen  Kuss  niemals  vergessen
      würde.
    

    
      Wie konnte das sein?
    

    
      Sie  musste  an  den  Handel  denken,  den  der  Captain  ihr  vorge-
      schlagen  hatte.  Er  wusste  von  ihrer  Beteiligung  an  der  Flucht
      des  Viscounts  aus  Newgate,  und  doch  brachte  er  sie  nicht
      geradewegs  nach  London  zurück,  um  sie  den  Behörden  auszu-
      liefern.  Sie  hatte  allen  Grund,  sich  vor  ihm  zu  fürchten 
      -
      und
      das  tat  sie  auch.  Aber  tief  in  ihrem  Inneren  spürte  sie  etwas,
      das sie davor bewahrte, sich von ihm einschüchtern zu lassen.
      Ihr  Magen  knurrte.  Grace  strich  sich  die  zerzausten  Haare
      zurück  und  ging  zu  dem  Spiegel,  der  in  einer  Ecke  des  Zim-
      mers  stand.  Ihre  rotbraunen  Locken  hingen  ihr  wirr  um  die
      Schultern,  und  ihr  meerblaues  Seidenkleid  bot  einen  trostlo-
      sen  und  sehr  zerknitterten  Anblick.  Sie  hob  ihren  Rock  hoch
      und  riss  den  Spitzenbesatz  vom  Saum  ihres  Unterkleides,  um
      damit  ihre  Haare  zusammenzubinden.  Was  hätte  sie  jetzt  für
      ein  heißes  Bad  gegeben!  Außerdem  wollte  sie  etwas  essen  und
      begann  sich  zu  fragen,  ob  Captain  Sharpe  sie  vielleicht  da-
      durch bestrafen wollte, dass er sie langsam verhungern ließ.
      Als  seien  ihre  Gedanken  erhört  worden,  klopfte  es  in  diesem
      Moment  vorsichtig  an  der  Tür.  Sie  war  ein  wenig  verunsichert,
      da  der  Captain  den  Brieföffner  mitgenommen  hatte  und  sie
      nicht wusste, womit sie sich nun verteidigen sollte.
    

    
      Aber  dann  seufzte  sie  und  ging  zur  Tür.  Wenn  er  oder  seine
      Leute  ihr  wirklich  etwas  zu  Leide  tun  wollten,  hätten  sie  dazu
      schon  längst  Gelegenheit  gehabt.  Sie  atmete  einmal  tief  durch
      und öffnete.
    

    
      Womit  sie  gar  nicht  gerechnet  hatte,  war  der  Anblick  eines
      blonden  Jungen,  der  vor  ihr  auf  dem  Gang  stand  und  ein  Früh-
      stückstablett in den Händen hielt.
    

    
      „Morgen,  Miss.  Der  Capt'n  dachte,  Sie  könnten
      Hunger  ha-
      ben."  Der  Geruch  von  noch  warmem  Porridge  stieg  verlockend
      von  der  Schale  auf,  die  in  der  Mitte  des  Tabletts  stand.  Dane-
      ben  lag  eine  in  Stücke  geteilte  Orange.  Auch  eine  große  Tasse
      mit  heißem,  dampfendem  Tee  fehlte  nicht  sowie  ein  Krug  mit
      Sahne und ein Glas Melasse für das Porridge. Sie wagte ihren
    

  
    
      Augen kaum zu trauen!
    

    
      Das  Wasser  lief  ihr  im  Munde  zusammen.  „Da  hat  der  Cap-
      tain  ganz  richtig  gedacht 
      -
      ich  bin 
      sehr 
      hungrig.  Es  war  sehr
      aufmerksam  von  ihm,  mir  etwas  herunterzuschicken."  Auf-
      merksam  ...  Wahrscheinlich  gehörte  es  nur  zu  seinem  Plan,  sie
      für  seinen  Vorschlag  einer  Einigung  zu  erwärmen.  Diese  Stra-
      tegie würde nicht aufgehen!
    

    
      „Wie  heißt  du?",  fragte  Grace  den  Jungen,  der  kaum  älter  als
      zwölf  sein  konnte  und  für  sein  Alter  zudem  sehr  klein  war.  Erst
      jetzt  bemerkte  sie,  dass  er  sich  mit  seinem  linken  Arm  auf  eine
      hölzerne Krücke stützte.
    

    
      „Freddie, Miss. Freddie Barton."
    

    
      Grace  beschloss,  nicht  weiter  auf  die  Krücke  zu  achten,  und
      lächelte  den  Jungen  an.  „Nun,  Freddie,  du  kannst  das  Tablett
      hier  drüben  abstellen."  Sie  zeigte  auf  einen  kleinen  runden
      Sheraton-Tisch  mit  zwei  dazu  passenden  Stühlen.  Es  erstaunte
      sie,  dass  ein  Mann,  der  sich  als  der  leibhaftige  Teufel  ausgab,
      einen behinderten Jungen in seinen Diensten hatte.
    

    
      „Gerne,  Miss."  Freddie  ging  zu  dem  Tisch  hinüber,  und  Grace
      runzelte  besorgt  die  Stirn,  als  sie  sein  missgebildetes  Bein  sah.
      Auf  einmal  hörte  sie  hinter  sich  auf  dem  Gang  ein  Geräusch,
      und  etwas  huschte  durch  den  offenen  Türspalt,  rannte  durch
      die  Kabine  und  so  nah  an
      dem  Jungen  vorbei,  dass  er  fast  das
      Gleichgewicht verlor.
    

    
      „Zum  Teufel  mit  dir,  Schooner!"  Etwas  unbeholfen  setzte  er
      das  Tablett  auf  dem  Tisch  ab,  und  Grace  folgte  seinem  Blick.
      Ein  getigerter  Kater  hatte  es  sich  unter  einem  der  Stühle  ge-
      mütlich gemacht.
    

    
      „Mögen Sie Katzen?", fragte er.
    

    
      „Aber ja."
    

    
      Erleichtert  sah  Freddie  sie  an.  „Schooner  wird  Sie  nicht  stö-
      ren. Und er ist auch ein ganz toller Mäusefänger!"
    

    
      Sie  konnte  ihr  Lächeln  kaum  zurückhalten.  „Dann  muss  ich
      mir also um Mäuse in der Kabine keine Sorgen machen."
      „Nein,  Miss."  Freddie  blickte  auf  den  orange  gestreiften
      Schwanz,  der  unter  dem  Stuhl  hervorlugte.  „Schooner  wird
      sich schon melden, wenn er wieder rauswill."
    

    
      „Da bin ich mir sicher."
    

    
      „Der  Capt'n  hat  gesagt,  ich  soll  mich  um  Sie  kümmern.  Wenn
      Sie irgendwas brauchen, müssen Sie mir nur Bescheid sagen."
      Oh, da fielen ihr viele Dinge ein! Am liebsten wünschte sie
    

  
    
      sich,  von  diesem  Schiff  wegzukommen,  doch  sie  bezweifelte,
      dass  Freddie  ihr  dabei  würde  helfen  können.  Sie  ging  zum
      Tisch  hinüber  und  betrachtete  das  Tablett  mit  dem  Essen.  Ihr
      Magen  knurrte  erneut.  Sie  war  sehr  hungrig,  wichtiger  war  es
      allerdings,  an  Informationen  zu  kommen,  und  der  Junge  schien
      einiges zu wissen.
    

    
      „Wie lange arbeitest du schon für Captain Sharpe?"
    

    
      „Noch  nicht  lange,  Miss.  Der  Capt'n  hat  das  Schiff  gerade
      erst  gekauft.  Aber  mein  Vater  ist  früher  mit  ihm  zur  See  ge-
      fahren  und  dann  zusammen  mit  der  ganzen  Mannschaft  umge-
      bracht worden."
    

    
      „Oh! Das tut mir Leid, Freddie. Wie ist das passiert?"
    

    
      „Sie  haben  gegen  die  verdammten 
      Franzosen  gekämpft,  und
      die  haben  das  Schiff  gestürmt  und  den  Capt'n,  meinen  Vater
      und  die  ganze  Mannschaft  ins  Gefängnis  geworfen.  Diese  ver-
      dammten  Bastarde!"  Er  errötete,  weil  er  merkte,  dass  er  in  ih-
      rer Gegenwart geflucht hatte. „Entschuldigung, Miss."
    

    
      „Ist  schon  gut,  Freddie.  Diese  Franzosen  scheinen  aber  auch
      wirklich eine ganz üble Sorte gewesen zu sein."
    

    
      Der  Junge  stützte  sich  auf  seine  Krücke.  „Der  Capt'n  hat  die
      Sea  Witch 
      verloren  und  alle  seine  Männer 
      -
      bis  auf  Angus  und
      den  schlaksigen  Ned.  Sie  sollten  mal  die  Geschichten  hören,
      die  Ned  zu  erzählen  hat!  Ned  sagt,  dass  Capt'n  Sharpe  sich  wie
      ein Teufel geschlagen hat. Er sagt, der Capt'n ..."
    

    
      „Ich  glaube,  die  Dame  weiß  schon  mehr  über  den  Captain,
      als  ihr  lieb  ist",  ließ  sich  auf  einmal  eine  tiefe  Stimme  hinter
      ihnen vernehmen. „Los, Freddie -
      Angus wartet auf dich."
      Der  Junge  errötete  erneut  und  humpelte  eilig  aus  dem  Zim-
      mer.  Er  schloss  die  Tür  hinter  sich,  und  Grace  wandte  sich  um
      und sah ihren Entführer auf sich zukommen.
    

    
      „Ihr Porridge wird
      kalt."
    

    
      Sie  blickte  kurz  auf  die  Schale.  „Ja 
      -
      danke  für  das  Früh-
      stück."
    

    
      „Sie  sollten  zusehen,  dass  Sie  bei  Kräften  bleiben.  Im  Ge-
      fängnis  ist  das  Essen  ungenießbar 
      -
      das  weiß  ich  aus  eigener
      Erfahrung."
    

    
      Die  Erinnerung  daran,  was  ihr  bevorstand,  hatte  ihr  den
      Appetit  gründlich  verdorben,  dennoch  setzte  sie  sich  an  den
      Tisch  und  begann  zu  essen.  Sie  versuchte,  nicht  darauf  zu  ach-
      ten,  dass  der  Captain  hinter  ihr  in  der  Kabine  auf  und  ab  ging,
      und brachte mit Mühe das Porridge herunter, die Orange hin-
    

  
    
      gegen konnte sie nicht mehr anrühren.
    

    
      Er  kam  zu  ihr  herüber  und  blieb  neben  ihr  stehen.  „Essen
      Sie  die  Orange.  Oder  wollen  Sie  Skorbut  bekommen  und  all
      Ihre schönen Zähne verlieren?"
    

    
      Nur  mit  Mühe  konnte  sie  sich  eine  schnippische  Bemerkung
      verkneifen.  Was  ging  es  ihn  an,  was  sie  aß?  Aber  natürlich  hatte
      er  Recht.  Sie  hatte  von  Skorbut  gehört  und  widmete  sich  nun
      also der Orange.
    

    
      Die  Frucht  war  süß  und  saftig.  Einfach  herrlich!  Zufrieden
      seufzend  tupfte  sie  sich  mit  der  Serviette  die  Lippen  ab  und
      schob  dann  ihren  Stuhl  zurück.  Der  Captain  saß  an  seinem
      Schreibtisch und machte Eintragungen in das Logbuch.
    

    
      Grace  stand  auf  und  ging  zu  ihm.  „Ich  will  wissen,  warum  Sie
      mich hierher gebracht haben. Was haben Sie mit mir vor?"
      Er  wandte  sich  zu  ihr  um,  erhob  sich  und
      stand  in  seiner  gan-
      zen  Größe  vor  ihr.  Seine  blauen  Augen  blickten  sie  durchdrin-
      gend  an.  „Und  ich  will  wissen,  warum  Sie  einen  Verräter  vor
      dem Galgen bewahrt haben."
    

    
      Endlich  hatte  er  es  gesagt!  „Was  macht  Sie  so  sicher,  dass  ich
      das getan habe?"
    

    
      „Ich 
      habe  meine  Informanten 
      -
      sehr  zuverlässige  Quellen.
      Genauso wie Harmon Jeffries."
    

    
      Den  Namen  ihres  Vaters  mit  so  viel  Hass  ausgesprochen  zu
      hören,  ließ  sie  erschaudern.  Erst  vor  kurzem  hatte  sie  über-
      haupt  von  ihrem  leiblichen  Vater  erfahren  und  seine  Briefe  an
      sie  gelesen,  die  er  ihr  über  die  Jahre  geschrieben  hatte  und  die
      ihre  Mutter  vor  ihr  versteckt  hatte.  Die  Botschaften  hatten  sie
      zutiefst  berührt,  denn  sie  hatten  ihr  gezeigt,  dass  ihr  Vater  sie
      nicht  im  Stich  gelassen  oder  vergessen  hatte,  wie  sie  bislang
      immer geglaubt hatte.
    

    
      In  den  Augen  des  Gesetzes  hatte  sie  ein  verwerfliches  Verbre-
      chen  begangen,  indem  sie  ihm  zur  Flucht  verhalf.  Nun  musste
      sie  vorsichtig  sein,  sich  nicht  zu  einem  Geständnis  verleiten
      zu  lassen,  denn  sie  wusste  noch  immer  nicht,  wer  ihr  Entfüh-
      rer wirklich war oder was er mit ihr vorhatte.
    

    
      Und  deshalb  ging  sie  auf  seine  Fragen  genauso  wenig  ein,
      wie  er  die  ihren  beantwortet  hatte.  „Ich  verlange,  dass  Sie  mich
      nach  Scarborough  bringen.  Wenn  Sie  meine  Reise  nicht  unter-
      brochen hätten, wäre ich schon längst dort eingetroffen."
    

    
      Er  lachte  kalt.  „Sie  sind  wirklich  eine  erstaunliche  junge
      Frau,  Miss  Chastain.  Sehr  einfallsreich  und  dabei  unglaublich
    

  
    
      unterhaltsam.  Unser  kleines  Katz-und-Maus-Spiel  beginnt
      mir langsam Spaß zu machen."
    

    
      „Nun,  ich  kann  Ihnen  versichern,  dass  es  mir  nicht  so  geht 
      -
      ganz und gar nicht."
    

    
      „Nein?"  Er  ließ  seinen  Blick  über  sie  wandern,  und  sie  glaub-
      te,  die  leidenschaftliche  Hitze  in  seinen  durchdringend  blauen
      Augen  auf  ihrer  Haut  zu  spüren.  „Vielleicht  brauchen  Sie  nur
      noch ein wenig Zeit."
    

    
      Ihr  stockte  der  Atem,  und  sie  wandte  sich  von  ihm  ab,  da  ihr
      auf  einmal  bewusst  wurde,  wie  zerzaust  und  unordentlich  sie
      aussah.  Sie  strich  sich  eine  lose  Haarsträhne  aus  dem  Gesicht
      und  wünschte  sich  nichts  sehnlicher  als 
      ein  Bad  und  frische
      Kleider.
    

    
      Ihre Geste schien diesen Wunsch deutlich gemacht zu haben.
    

    
      „In  ein  oder  zwei  Tagen  werden  wir  anlegen,  um  unsere  Vor-
      räte  aufzufüllen.  Ich  werde  mich  darum  kümmern,  dass  Sie
      dann etwas Neues anzuziehen bekommen."
    

    
      Entschlossen 
      hob  sie  ihr  Kinn  und  sah  ihn  herausfordernd
      an.  „Ich  habe  alles,  was  ich  brauche 
      -
      in  meinem  Gepäck  auf
      der Lady Anne."
    

    
      Der  Captain  verzog  keine  Miene.  „Umso  schlimmer  für  Sie,
      dass Sie nicht mehr an Bord der Lady Anne sind."
    

    
      4.
      KAPITEL
    

    
      Zwei  weitere  Tage  waren  vergangen.  Grace  saß  in  ihrem  zer-
      knitterten  meerblauen  Seidenkleid  auf  dem  breiten  Bett  des
      Captains  und  kraulte  Schooner,  der  es  sich  auf  ihrem  Schoß
      gemütlich  gemacht  hatte.  Das  zufriedene  Schnurren  des
      orange  getigerten  Katers  beruhigte  sie.  Sie  war  gefangen  an
      Bord  eines  Schiffes,  das  ihr  immer  mehr  wie  ein  Piratenschiff
      vorkam,  sie  wusste  nicht,  wohin  sie  fuhren,  und  ihr  Schicksal
      schien ihr ungewiss.
    

    
      Sie  fragte  sich,  weshalb  sie  sich  in  Anbetracht  all  dessen
      nicht mehr fürchtete.
    

    
      Grace  seufzte  und  strich  gedankenverloren  über  Schooners
      Fell.  Vielleicht  glaubte  sie  sich  sicher,  da  ihr  bislang  kein  wirk-
      liches  Leid  geschehen  war  und  sie  den  Umständen  entspre-
    

  
    
      chend  gut  behandelt  wurde.  Nachts  trug  sie  jetzt  ein  derbes
      Nachthemd  aus  Baumwolle,
      das  Freddie  ihr  gebracht  hatte.
      Und  weil  sie  ihrem  Entführer  noch  immer  nicht  vertraute,  ver-
      brachte  sie  die  Nächte  weiterhin  auf  dem  Holzstuhl  hinter
      seinem  Schreibtisch.  Trotzdem  wachte  sie  jeden  Morgen  in  sei-
      nem  Bett  auf 
      -
      der  Unterschied  zur  ersten
      Nacht  war  jedoch,
      dass sie stets alleine aufwachte.
    

    
      Grace  wusste  indes,  dass  er  in  der  Nacht  da  gewesen  war
      und  neben  ihr  geschlafen  hatte.  Sie  sah  den  Abdruck  seines
      Kopfes  auf  dem  Kissen  und  nahm  schwach  den  angenehmen,
      männlichen  Geruch  seines  Körpers 
      wahr,  der  sie  immer  an  das
      Meer erinnerte.
    

    
      Mittlerweile  fürchtete  sie  sich  weniger  vor  dem,  was  der
      Captain  ihr  antun  könnte,  als  davor,  was  wohl  geschehen  wür-
      de,  wenn  er  sie  nach  London  zurückbrachte  und  den  Behörden
      übergab.  Bislang  befand  sich  das  Schiff  allerdings  noch  auf
      einem  Kurs,  der  sie  immer  weiter  von  der  Stadt  entfernte.Viel-
      leicht bestand ja Hoffnung.
    

    
      In  den  letzten  zwei  Tagen  hatte  sie  den  Captain  nur  selten
      zu  Gesicht  bekommen,  wofür  sie  im  Grunde  dankbar  war.
      Mit  seiner  Mischung  aus  leidenschaftlichen  Blicken  und  kal-
      ter  Verachtung  war  der  Mann  nicht  unbedingt  ein  wünschens-
      werter  Umgang  für  eine  junge  Dame.  Wenngleich  Freddie  und
      Schooner  ihr  halfen,  sich  die  Zeit  zu  vertreiben,  so  fühlte  sie
      sich  doch  eingesperrt  und  begann  unruhig  zu
      werden.  Sie  ging
      in  der  Kabine  auf  und  ab,  und  es  kam  ihr  vor,  als  würden  die
      Wände sich stetig enger um sie schließen.
    

    
      Wenn  sie  den  Captain  das  nächste  Mal  sah,  würde  sie  ihn
      bitten,  mit  ihr  an  Deck  zu  gehen.  Es  fehlte  ihr,  sich  an  der
      frischen  Luft  zu  bewegen.  Tagsüber  öffnete  sie  nun  immer
      eines  der  kleinen  Fenster  über  dem  Bett,  aber  das  war  nur  ein
      schwacher  Ersatz  dafür,  draußen  die  salzige  Gischt  auf  ihrem
      Gesicht  zu  spüren  und  die  frische  Meeresluft  tief  einatmen
      zu  können.  Einzig  die  Erinnerung  an
      die  schaurigen  Gesellen,
      die  sie  am  ersten  Tag  an  Deck  erblickt  hatte,  hielt  sie  davon
      ab, alleine hinaufzugehen.
    

    
      Sie  hörte  es  an  der  Tür  klopfen  und  erkannte  sofort,  dass  es
      Freddie  war.  Wie  überrascht  war  sie,  als  sie  die  Tür  öffnete  und
      hinter  ihm  zwei
      kräftige  Männer  erblickte,  die  eine  dampfende
      Kupferwanne trugen!
    

    
      „Regenwasser  für  Ihr  Bad,  Miss",  verkündete  Freddie.  „Wir
    

  
    
      sind  letzte  Nacht  in  einen  argen  Sturm  gekommen  und  konn-
      ten  endlich  den  Wassertank  auffüllen.  Der  Capt'n  dachte,  dass
      Sie vielleicht baden wollen."
    

    
          
      Allein die Vorstellung an ein Bad hob sofort ihre Laune!
    

    
      „Wo sollen wir es hinstellen, Miss?"
    

    
      „Vor  dem  Kamin  wäre  schön."  Sie  eilte  durch  das  Zimmer
      und  sah  zu,  wie  die  Männer  den  schweren  Zuber  vor  dem  nied-
      rig brennenden Feuer abstellten.
    

    
      „Da  drüben  sind  Leinentücher."  Freddie  zeigte  auf  einen
      kleinen Wäscheschrank. „Soll ich Ihnen eins holen?"
    

    
      „Ich  mache  das  schon.  Danke,  Freddie."  Nachdem  der  Junge
      mit  den  beiden  Männern  die  Kabine  verlassen  hatte,  runzelte
      Grace  nachdenklich  die  Stirn.  Zwar  legte  sie  jeden  Abend  ihre
      Kleidung  ab,  um  das  Nachthemd  anzuziehen,  und  tat  morgens
      dasselbe  in  umgekehrter  Reihenfolge,  aber  mitten  in  der  Ka-
      bine  des  Captains  nackt  in  einer  Badewanne  zu  sitzen  ...  dazu
      brauchte es schon mehr Mut.
    

    
      Grace  fühlte  die  Wärme,  die  von  dem  Wasser  aufstieg,  und
      spürte  den  Dampf  auf  ihrem  Gesicht.  Ihr  Entschluss  stand
      fest,  und  eilig  begann  sie,  die  Knöpfe  am  Rücken  ihres  Kleides
      zu öffnen. Wenn das nur so einfach wäre!
    

    
      „Verdammte  Dinger",  murmelte  sie  wütend  und  wünschte
      sich,  dass  Phoebe  hier  wäre,  um  ihr  zu  helfen.  Sie  musste  sich
      sehr  verrenken,  um  auch  noch  an  die  letzten  Knöpfe  zu  gelan-
      gen.
    

    
      „Sie  sehen  aus,  als  könnten  Sie  Hilfe  gebrauchen."  Die  Stim-
      me  des  Captains  drang  vom  anderen  Ende  des  Zimmers  zu  ihr.
      Grace  war  so  beschäftigt  mit  ihrem  Kleid  gewesen,  dass  sie  ihn
      nicht hatte hereinkommen hören.
    

    
      In  seinen  polierten,  kniehohen  Stiefeln  kam  er  nun  auf  sie
      zu.  Sie  bemerkte,  dass  er  jetzt  ein  Bein  etwas  nachzog.  Das  war
      ihr  schon  früher  aufgefallen,  vermutlich  rührte  es  von  einer
      alten  Verletzung  her.  Meist  gelang  es  ihm,  sein  Handicap  zu  ka-
      schieren,  doch  wenn  er  unruhig  oder  verärgert  war,  verstärkte
      es sich.
    

    
      Er  zog  seinen  Mantel  aus,  warf  ihn  auf  das  Bett  und  stand
      dann  nur  noch  in  seinen  eng  anliegenden
      schwarzen  Hosen
      und  einem  langärmeligen  Hemd  vor  ihr.  Wirklich 
      -
      er  sah  aus
      wie  ein  Pirat,  wie  Black  Bart  oder  der  berüchtigte  Captain
      Kidd, und vielleicht war er ja auch einer.
    

    
      Immerhin  hatte  er  sie  von  Bord  der 
      Lady  Anne 
      entführt  und
    

  
    
      hielt sie hier gegen ihren Willen gefangen.
    

    
      Sie  spürte  seine  Finger  an  ihrem  Kleid,  und  mit  einem  Ge-
      schick,  das  erkennen  ließ,  wie  vertraut  er  mit  weiblicher  Gar-
      derobe  war,  öffnete  er  die  restlichen  Knöpfe.  Sobald  das  Kleid
      von  ihren  Schultern  fiel,  trat  sie  einen  Schritt  beiseite  und
      hielt das Oberteil mit einer Hand an ihren Körper gedrückt.
      „Vielen  Dank",  sagte  sie  förmlich.  „Wenn  Sie  mich  entschul-
      digen  würden  ...  ich  möchte  nun  gerne  das  Bad  nehmen,  das
      Sie mir freundlicherweise haben bringen lassen."
    

    
      Er  bedachte  sie  mit  einem  unverschämten  Lächeln.  „Ich
      werde Sie nicht davon abhalten."
    

    
      Ihre  Augenbrauen  schossen  in  die  Höhe.  „Sie  wollen  doch
      nicht  etwa  in  der  Kabine  bleiben,  während  ich  mich  ent-
      kleide?"
    

    
      Ein  Blick  in  seine  blauen  Augen,  die  sie  verlangend  ansahen,
      genügte  ihr  als  Antwort.  „Ich  habe  Ihnen  ein  Bad  bringen  las-
      sen  und  erwarte  dafür  eine  Gegenleistung.  Als  Mann,  der  die
      Schönheit  des  weiblichen  Körpers  zu  schätzen  weiß,  möchte
      ich Ihnen beim Baden zusehen."
    

    
      „Sie sind verrückt!"
    

    
      „Nein,  ich  denke  vielmehr  ganz  praktisch.  Wir  teilen  uns
      diese  Kabine  und  werden  uns  nicht  ständig  aus  dem  Weg  ge-
      hen  können.  Früher  oder  später  werden  wir  beide  diese  Wanne
      benutzen  müssen."  Sie  errötete,  weil  sie  daran  dachte,  wie  nö-
      tig  sie  ein  Bad  hatte  und  dass  ihr  tatsächlich  kaum  eine  andere
      Wahl  blieb.  Noch  nie  zuvor  war  sie  einem  Gentleman  so  unge-
      pflegt  gegenübergetreten 
      -
      was  natürlich  nicht  heißen  sollte,
      dass  der  Captain  auch  nur  annähernd  ein  Gentleman  war.  „Es
      dürfte  ja  wohl  kaum  das  erste  Mal  sein,  dass  Sie  sich
      vor  einem
      Mann entblößen", bemerkte er nun beiläufig.
    

    
      Ihre  Wangen  glühten.  Wie  konnte  er  es  wagen,  so  etwas  zu
      sagen!  Sie  war  in  ihrem  ganzen  Leben  von  nur  zwei  Männern
      geküsst  worden 
      -
      oder  drei,  wenn  man  ihn  mitzählte.  Sie  war
      neugierig  gewesen  und  wollte  wissen,  wie  es  sich  anfühlte.
      Aber  das  war  auch  schon  ihre  ganze  Erfahrung  in  Liebesdin-
      gen.
    

    
      Wenn  sie  ihm  das  sagte,  würde  er  ihr  ohnehin  nicht  glauben.
      Bislang  hatte  sie  sich  über  ihre  Person  bedeckt  gehalten  und
      wollte  dies  auch  weiterhin  tun,  denn  sie  hatte  festgestellt,  dass
      er  weitaus  weniger  über  sie  zu  wissen  schien,  als  sie  zunächst
      vermutet  hatte.  Es  konnte  vielleicht  zu  ihrem  Vorteil  sein,  wenn
    

  
    
      das so blieb.
    

    
      „Sie 
      hingegen  haben  mich  noch  nie  unbekleidet  gesehen,
      und ich wüsste nicht, weshalb wir das ändern sollten."
    

    
      Scheinbar  gleichgültig  zuckte  er  seine  breiten  Schultern.
      „Wie  Sie  wünschen.  Ich  werde  meinen  Männern  Bescheid  sa-
      gen, damit sie die Wanne wieder wegbringen."
    

    
      „Warten  Sie!"  Besorgt  blickte  Grace  auf  das  Bad.  Nichts
      erschien  ihr  im
      Moment  verlockender,  als  wieder  frisch  und
      sauber  zu  sein.  „Vielleicht  können  wir  zu  einem  Kompromiss
      gelangen."
    

    
      Er  zog  eine  seiner  dunklen  Augenbrauen  fragend  in  die  Hö-
      he. „So?"
    

    
      „Ja 
      -
      wenn  Sie  sich  umdrehen,  bis  ich  in  der  Wanne  sitze,
      würde ich mich nicht so bloßgestellt fühlen."
    

    
      Er  sah  abwechselnd  zu  ihr  und  in  das  klare  Wasser  und  lä-
      chelte dann. „Also gut, wenn Sie sich dabei besser fühlen."
      Er  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust  und  wandte  ihr  den
      Rücken  zu.  Grace  schloss  kurz  die  Augen  und  nahm  all  ihren
      Mut  zusammen.  Sie  musste  baden,  sie  wollte  baden,  und  sie
      würde  baden!  Niemand,  auch  nicht  der  Captain,  würde  sie  da-
      von abhalten.
    

    
      Hastig  legte  sie  ihre  Kleidung  ab,  stieg  in  die  Kupferwanne
      und  zog  die  Beine  an  sich,  bis  ihre  Knie  direkt  unter  ihrem
      Hals  waren.  Als  der  Captain  das  Plätschern  des  Wassers  hör-
      te,  wartete  er  noch  einen  Moment  und  drehte  sich  dann  zu  ihr
      um.
    

    
      Er  begutachtete  ihren  Körper  mit  einer  Ausführlichkeit,  die
      ihr  erneut  das  Blut  in  die  Wangen  trieb.  Dann  ging  er  zu  dem
      Wäscheschrank  hinüber  und  holte  ein  Handtuch  und  ein  nach
      Lavendel duftendes Stück Seife.
    

    
      „Das  werden  Sie  brauchen",  bemerkte  er  und  hängte  das
      Handtuch  über  die  Stuhllehne.  „Und  ein  wenig  davon  könnte
      auch  nicht  schaden."  Sie  streckte  ihre  Hand  nach  der  Seife 
      aus
      und sah, wie seine Augen sich vor Leidenschaft verdunkelten.
      Sie  errötete  noch  tiefer,  weil  ihr  bewusst  wurde,  dass  sie  ihm
      in  dem  Moment,  wo  sie  den  Arm  hob,  einen  Blick  auf  ihre  Brust
      ermöglicht hatte.
    

    
      „Sie sehen entzückend aus, Miss Chastain."
    

    
      Grace
      beobachtete  ihn  argwöhnisch,  als  er  sich  neben  die
      Wanne kniete.
    

    
      „Wahrscheinlich  wollen  Sie  auch  Ihre  Haare  waschen",  stellte
    

  
    
      er fest.
    

    
      Völlig  reglos  saß  sie  da,  während  er  das  Band  aus  Spitze  lös-
      te, mit dem sie ihre Haare zusammengebunden hatte.
    

    
      „Sie  haben  wunderschönes  Haar",  lobte  er  mit  sanfter  Stim-
      me. „Es sieht aus wie Feuer und fühlt sich an wie Seide."
      Sie  entgegnete  nichts  auf  seine  Bemerkung,  doch  ein  warmer
      Schauder  erfasste  ihren  ganzen  Körper.  Sie  konnte  seine  Hän-
      de  spüren  ...  fühlte,  wie
      er  mit  seinen  langen  Fingern  leicht
      ihren  Nacken  berührte.  Eine  Gänsehaut  kroch  über  ihre  Haut,
      und  die  Wärme,  die  sie  tief  in  ihrem  Innern  empfand,  schien
      sich bis in ihre Beine hinab auszubreiten.
    

    
      „Geben  Sie  mir  die  Seife."  Er  nahm  sie  ihr  aus  ihrer  zittri-
      gen  Hand,  bevor  sie  ihn  daran  hindern  konnte.  „Ich  werde  Ih-
      nen den Rücken waschen."
    

    
      Gütiger  Himmel!  „Sie  ...  das  kann  nicht  Ihr  Ernst  sein!"
      Ihr  lagen  noch  weitere  Worte  des  Widerspruchs  auf  der  Zunge,
      doch  etwas  schien  sie  davon  abzuhalten,  sie  auch  zu  äußern.
      Und  wenn  sie  versuchte,  seiner  Berührung  auszuweichen,
      würde  dies  nur  dazu  führen,  dass  sie  noch  mehr  von  ihrem  Kör-
      per  preisgab,  als  er  ohnehin  schon  gesehen  hatte.  Da  begann  er
      schon,  die  Seife  langsam  auf  ihrem  Rücken  kreisen  zu  lassen.
      Sie erstarrte.
    

    
      „Entspannen  Sie  sich,  Grace.  Ich  werde  nichts  tun,  von  dem
      Sie nicht wollen, dass ich es tue."
    

    
      „Ich will nicht, dass Sie mich anfassen."
    

    
      „...  außer  Ihnen  beim  Waschen  behilflich  zu  sein."  Er  seifte
      ein  kleines  Leinentuch  ein,  und  der  beruhigende  Geruch  von
      Lavendel  umhüllte  sie.  Grace  schloss  die  Augen  und  spürte,
      wie ihre Anspannung langsam nachließ.
    

    
      Der  Captain  fuhr  mit  dem  Leinentuch  behutsam  von  ihrem
      Hals  entlang  abwärts.  Er  seifte  ihre  Schultern  ein  und  ließ  das
      Tuch  über  beide  Arme  gleiten.  Im  nächsten  Moment  träufelte
      er  ihr  ein  wenig  Wasser  auf  den  Rücken  und  begann  erneut  an
      ihrem Hals, um dann ...
    

    
      Grace  riss  die  Augen  weit  auf,  als  sie  merkte,  wie  er  das
      Tuch  weiter  abwärts  bewegte  ...  um  eine  Brust  kreisen  ließ  ...
      dann  um  die  andere
      ...  und  dabei  die  empfindsamen  Spitzen
      berührte.  Sie  richteten  sich  sofort  auf,  und  Grace  fühlte  eine
      warme  Woge  ungeahnter  Empfindungen  durch  ihren  Körper
      strömen.
    

    
      „Hören  Sie  auf!  Sie  ...  müssen  sofort  damit  aufhören!"  Sie
    

  
    
      zitterte  am  ganzen  Körper.  Es 
      war  ihr  peinlich,  was  seine  Be-
      rührungen  in  ihr  ausgelöst  hatten,  und  sie  verschränkte  die
      Arme  vor  der  Brust.  Er  hatte  die  Situation  ausgenutzt,  und  das
      machte  sie  wütend.  „Ich  habe  Ihnen  nicht  erlaubt,  sich  Freihei-
      ten herauszunehmen."
    

    
      Er  zuckte  die  Schultern.  „Ich  wollte  Ihnen  nur  behilflich
      sein."  Sie  sah  ein  leichtes  Lächeln  um  seine  Lippen  spielen,
      und  seine  Augen  schienen  ihr  dunkler  als  jemals  zuvor.  Dann
      fiel  ihr  Blick  auf  die  mächtige  Wölbung  seiner  Hose.  Sie  wuss-
      te,  dass  dies  ein  Anzeichen  für  die  Erregung  eines  Mannes  war,
      und Angst begann in ihr aufzusteigen.
    

    
      „Bitte ... lassen Sie mich jetzt in Ruhe mein Bad beenden."
      Er  berührte  leicht  ihre  Wange.  „Sind  Sie  sicher,  dass  Sie  das
      wollen?"
    

    
      Nervös  fuhr  sie  sich  mit  der  Zungenspitze  über  die  Lippen.
      „Ja, ich bin mir ganz sicher."
    

    
      Einen  Moment  lang  verharrte  er  reglos  neben  der  Wanne.
      Schließlich seufzte er und stand auf.
    

    
      „Ich werde dafür sorgen, dass Sie ungestört sind."
    

    
      „Danke." Das Wort kam ihr nicht leicht über die Lippen.
      Sie  sah  ihm  nach,  während  er  die  Kabine  verließ,  und  spürte
      eine  unendliche  Erleichterung,  sobald  die  Tür  sich  hinter  ihm
      schloss.  Ihre  Brustspitzen  waren  immer  noch  hart  und  empfind-
      lich,  und  tief  in  ihrem  Bauch  fühlte  sie  ein  gänzlich  unbekann-
      tes  Beben.  Es  war  beängstigend,  was  seine  flüchtige  Liebko-
      sung bei ihr bewirkt hatte.
    

    
      Erst  als  das  Wasser  langsam  kalt  wurde,  riss  Grace  sich  von
      ihren  beunruhigenden  Gedanken  los,  wusch  ihr  Haar  und  be-
      endete  ihr  Bad.  Die  ganze  Zeit  fragte  sie  sich,  wie  sie  es  hatte
      zulassen können, dass es so weit gekommen war.
    

    
      Doch sie fand keine Antwort darauf.
    

    
      Er  wurde  nicht  aus  Grace  Chastain  schlau.  Bislang  war  Ethan
      immer  stolz  darauf  gewesen,  wie  gut  er  sich  auf  Frauen  ver-
      stand.  Sein  älterer  Bruder  Charles  hatte  ihm  die  wichtigen
      Dinge  des  Lebens  bereits  erklärt,  als  er  noch  ein  kleiner  Junge
      gewesen  war,  und  dank  seiner  Schwester  war  er  auch  einiger-
      maßen  damit  vertraut,  was  sich  im  Kopf  einer  Frau  abspielte.
      In  seiner  Jugend  hatte  er  viel  Zeit  mit  seiner  Schwester  und
      deren  Freundinnen
      verbracht,  was  dazu  beigetragen  haben
      mochte,  dass  er  sich  noch  heute  in  Gesellschaft  von  Frauen
    

  
    
      äußerst  wohl  fühlte.  Im  Laufe  der  Jahre  hatte  er  daher  zahlrei-
      che Geliebte gehabt.
    

    
      Aber  Grace  Chastain  brachte  ihn  völlig  durcheinander.  Er
      hielt  sie  für  eine  durchtriebene  Hure,  und  sie  spielte  die  Un-
      schuldige.  Ihr  Wagemut  stand  in  völligem  Gegensatz  zu  den
      Tränen,  die  sie  oft  nur  mühsam  zurückhalten  konnte,  und  dem
      Ausdruck  von  Verletzlichkeit,  den  er  manchmal  an  ihr  wahr-
      nahm.  Sie  verunsicherte  ihn,  und
      das  gefiel  ihm  ganz  und  gar
      nicht.
    

    
      Letzte  Nacht,  nach  dem  Zwischenfall  bei  ihrem  Bad,  hatte  er
      es  vorgezogen,  in  der  Kabine  seines  Ersten  Maats  zu  schlafen.
      Angus  war  klug  genug,  ihm  keine  Fragen  zu  stellen.  Fragen,
      auf die Ethan selbst keine Antwort zu finden vermochte.
    

    
      Vielleicht  hatte  er  Angst,  dass  die  Versuchung  zu  groß  gewor-
      den  wäre,  wenn  er  in  dieser  Nacht  neben  Grace  Chastain  ge-
      schlafen  hätte.  Er  wusste  nun,  was  sich  unter  ihrem  groben
      Baumwollhemd  verbarg  ...  hatte  ihre  samtweiche  Haut  ge-
      spürt  ...  die  lockenden  Rundungen  ihrer  Brüste  mit  den  rosi-
      gen Knospen ...
    

    
      Es  hatte  all  seiner  Beherrschung  bedurft,  nicht  eine  dieser
      wundervoll  verführerischen  Brüste  mit  seinen  Lippen  zu  berüh-
      ren.  Er  war  versucht  gewesen,  seine  Hände  über  ihren  Bauch
      gleiten  zu  lassen,  über  ihre  Hüften  und  ihre  Schenkel,  um  sich
      schließlich  zwischen  ihren  langen,  wohlgeformten  Beinen  tief
      in ihr zu verlieren.
    

    
      Ethan  atmete  tief  durch.  Der  Kuss,  den  er  sich  am  ersten  Tag
      erlaubt  hatte,  war  schon  genug  der  Qual  gewesen.  Jetzt  musste
      er  nur  an  ihren  schlanken  und  doch  wohlgerundeten  Körper
      denken,  um  in  einen  Zustand  der  Erregung  zu  geraten,  der  ihm
      alles andere als gelegen kam.
    

    
      Er  stand  auf  dem  Achterdeck  hinter  dem  großen  Steuerrad
      und  sah  auf  das  Meer  hinaus.  Wenn  er  weiterhin  mit  ihr  in
      einem  Bett  schlief,  würde  er  der  Versuchung  vielleicht  nicht
      mehr  widerstehen  können.  Er  würde  die  Beherrschung  verlie-
      ren  und  seinem  Verlangen  nachgeben 
      -
      und  diese  Entwicklung
      der Dinge gefiel ihm gar nicht.
    

    
      Er musste wieder Kontrolle über die Situation erlangen.
      Morgen  würden  sie  in  Odds  Landing  anlegen,  einem  kleinen
      Seehafen  an  der  Südküste  östlich  von  Dover.  Er  würde  Grace
      Chastain  dort  einige  Kleider  kaufen  und  war  sich  sicher,  auf
      diese Weise mit ihr einig zu werden. Wenn sie sich auf seinen
    

  
    
      Handel  einließ,  würde  er  endlich  seine  beunruhigende  Be-
      gierde befriedigen können.
    

    
      Bei  der  Vorstellung  musste  er  unmerklich  lächeln.  Bereits
      in  der  kommenden  Nacht  würde  er  mit  Grace  Chastain  nicht
      mehr  nur  das  Bett  teilen,  sondern  sich  auch  an
      ihrem  herr-
      lichen Körper erfreuen.
    

    
      „Capt'n?"
    

    
      Ethan  wurde  aus  seinen  Gedanken  gerissen  und  sah  sei-
      nen  Zweiten  Maat,  Willard  Cox,  die  Leiter  zum  Achterdeck
      heraufkommen.  Cox  war  Anfang  vierzig,  ein  großer,  bulliger
      Seemann  mit  kräftigen  Muskeln.  Zudem  schien  er  nicht  ganz
      ungebildet  zu  sein,  denn  er  konnte  immerhin  lesen,  schreiben
      und  rechnen.  Quer  über  seine  Wange  verlief  eine  Narbe,  davon
      abgesehen  war  Cox  kein  schlecht  aussehender  Bursche.  Für
      Ethan  war  es  die  erste  Fahrt  mit  dem  Mann,  und  obwohl  dieser
      bislang  gute  Arbeit  geleistet  hatte,  wollte  Ethan  sich  nicht  zu
      vorschnellem Lob hinreißen lassen.
    

    
      „Wir  haben  das  Signal  bekommen.  Dort  drüben,  steuerbord
      voraus, können Sie das Licht sehen."
    

    
      Mittlerweile  waren  sie  nahe  genug  an  der  Küste,  um  Leucht-
      zeichen  von  Land  zu  empfangen.  In  Odds  Landing  hatte  Ethan
      morgen  ein  Treffen  mit  einem  Mann  namens  Max  Bradley,  der
      für  das  britische  Kriegsministerium  arbeitete.  Bradley  war
      maßgeblich  an  Ethans  Flucht  aus  einem  französischen  Ge-
      fängnis  vor  bald  einem  Jahr  beteiligt  gewesen.  Zusammen  mit
      Ethans  Cousin  Cord  Easton,  Earl  of  Brant,  und  einem  seiner
      besten  Freunde,  dem  Duke  of  Sheffield,  hatte  er  Ethan  bei  ei-
      ner waghalsigen Aktion befreit.
    

    
      „Erwidern  Sie  das  Signal,  Mr.  Cox.  Alles  bleibt  wie  ge-
      plant."
    

    
      „Jawohl,  Sir."  Während  Cox  die  Leiter  wieder  herunterstieg,
      begann  Ethan  sich  Gedanken  über  das  morgige  Treffen  mit
      Bradley zu machen.
    

    
      Er  hatte  sich  für  einen  letzten  Auftrag  im  Dienst  der  bri-
      tischen  Regierung  verpflichtet.  Seit  Jahren  schon  wuchs  die
      Sorge  hinsichtlich  der  militärischen  Stärke  von  Frankreichs
      Flotte,  doch  in  letzter  Zeit  hatte  das  Problem  an  Brisanz  ge-
      wonnen.  Das  Militär  glaubte,  dass  Napoleon  über  eine  weitaus
      größere  Armada  verfügte  als  bislang  vermutet  und  einen  An-
      griff auf das englische Festland vorbereitete.
    

    
      Zu Ethans Aufgaben gehörte es, die Küste abzufahren, nach
    

  
    
      Anzeichen  drohender  Gefahr  Ausschau  zu  halten  und  Informa-
      tionen  zu  sammeln,  die  Aufschluss  über  das  Vorhaben  der  Fran-
      zosen geben konnten.
    

    
      Während  sein  Blick  noch  auf  die  vereinzelten  Lichter  gerich-
      tet  war,  die  aus  den  Fenstern  der  Häuser  von  Odds  Landing
      herüberschienen,  war  Ethan  in  Gedanken  schon  wieder  bei
      Grace  Chastain.  Die  zweite  Nacht  in  Folge  würde  er  heute  in
      der  Kabine  seines  Ersten  Maats  schlafen.  Aber  morgen  würde
      er  ihr  einige  schöne  Dinge  kaufen  und  dafür  von  ihr  eine  Ge-
      genleistung  erhalten,  die  ihm  endlich  wieder  Lust  darauf  ma-
      chen würde, die Nächte in seinem eigenen Bett zu verbringen.
    

    
      „Ich  möchte  mit  Ihnen  an  Land  gehen."  Grace  beobachtete
      den  Captain,  der  seine  Sachen  zusammensuchte.  „Ich  halte  es
      nicht  aus,  auch  nur  einen  Tag  länger  in  dieser  Kabine  einge-
      sperrt zu sein."
    

    
          
      Er sah sie kurz an. „Wäre Ihnen eine Gefängniszelle lieber?"
      Sie  erblasste,  blieb  jedoch  gefasst.  „Mir  fehlt  körperliche
      Bewegung  und  frische  Luft.  Ich  bin  nicht  daran  gewöhnt,
      tagelang in einem Zimmer zu sitzen."
    

    
      „Ich  dachte,  die  meisten  Frauen  ziehen  es  vor,  sich  nicht  der
      Witterung auszusetzen."
    

    
      „Nun, ich bin nicht die meisten Frauen."
    

    
      Er  zog  eine  seiner  dunklen  Brauen  in  die  Höhe.  „Das  ist  mir
      auch schon aufgefallen."
    

    
      Grace  versuchte,  seinen  Sarkasmus  zu  überhören.  „Darf  ich
      Sie begleiten, wenn ich Ihnen verspreche, nicht zu flüchten?"
      Er  schnaubte  verächtlich.  „Was  glauben  Sie  wohl,  wie  viel
      ich auf das Versprechen einer Verräterin gebe!"
    

    
      Ihr  Herz  begann  unruhig  zu  pochen.  „Eine  Verräterin?  Ist
      es  das,  wofür  Sie  mich  halten?"  Nie  war  ihr  in  den  Sinn  ge-
      kommen,  dass  ihre  Tat  zu  einer  solchen  Anschuldigung  führen
      könnte -
      Verräter wurden gehängt!
    

    
      Der  Captain  runzelte  die  Stirn.  „Sie  sehen  blass  aus.  War  Ih-
      nen  nicht  bewusst,  dass  Mithilfe  bei  der  Flucht  eines  Verräters
      selbst Verrat bedeutet?"
    

    
      Sie  schluckte  und  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  ich  ...  Er
      war  ..."  Aber  sie  konnte  ihm  nicht  sagen,  dass  Harmon  Jef-
      fries  ihr  leiblicher  Vater  war.  Der  Viscount  hatte  eine  Frau  und
      Kinder,  und  sie  musste  auch  an  ihre  Mutter  und  deren  Mann
      denken.  Der  Skandal  für  sie  alle  wäre  unvorstellbar,  weshalb
    

  
    
      sie  sich  geschworen  hatte,  ihr  Geheimnis  mit  sich  ins  Grab  zu
      nehmen.
    

    
      „Er  war  ein  Freund",  sagte  sie  nun,  „Ich  musste  etwas  tun,
      um ihn vor dem Galgen zu retten."
    

    
      „Er  muss  ein  sehr  enger  Freund  gewesen  sein,  wenn  Sie  sich
      seinetwegen  in  solche  Gefahr  begeben  haben."  Ihr  entging
      nicht die Verachtung in seiner Stimme.
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  ihr 
      bewusst,  dass  sie  soeben  ihr
      Verbrechen  gestanden  hatte.  Was  hatte  sie  sich  nur  dabei  ge-
      dacht?  Ethan  Sharpe  dürfte  wohl  kaum  der  Mann  sein,  dem
      sie sich anvertrauen konnte.
    

    
      Sie  blickte  aus  den  kleinen  Fenstern  über  dem  Bett  und  ver-
      suchte,  sich  zu  beruhigen.  Das  Schiff  lag  in  einiger  Entfernung
      von  der  Küste  vor  Anker,  und  sie  konnte  das  Dorf  oberhalb  der
      Bucht sehen. „Ich würde sehr gerne mitkommen."
    

    
      „Das  Risiko  kann  ich  nicht  eingehen.  Aber  ich  mache  Ihnen
      einen  anderen  Vorschlag.  Von  heute  an  werde  ich  Sie  mindes-
      tens  einmal  am  Tag  an  Deck  begleiten.  Sind  Sie  damit  einver-
      standen?"
    

    
      Sie  hatte  schon  damit  gerechnet,  dass  er  sie  nicht  an  Land
      gehen  lassen  würde,  und  sollte  wahrscheinlich  wegen  seines
      Vorschlags dankbar sein. „Es ist besser als nichts."
    

    
      Nachdem  er  die  Kabine  verlassen  hatte,  beobachtete  Grace
      durch  das  Fenster,  wie  einige  Matrosen  in  die  kleinen  Beiboote
      stiegen  und  an  Land  ruderten.  Wahrscheinlich  wollten  sie  dort
      Vorräte  einladen.  In  einem  der  Boote  saß  der  Captain,  und
      Grace wünschte sich, dass er sie hätte mitkommen lassen.
      Doch  allein  die  Tatsache,  dass  das  Schiff  überhaupt  eine
      Zwischenlandung  machte,  gab  ihr  schon  Anlass  zur  Hoffnung.
      Es  würde  nicht  das  letzte  Mal  auf  ihrer  Fahrt  gewesen  sein,
      dass  die 
      Sea  Devil 
      vor  Anker  gehen  musste,  um  neue  Vorräte
      an  Bord  zu  bringen.  Und  irgendwann  würde  der  Captain  ihrer
      Bitte  sicher  nachgeben 
      -
      und  dann  fand  sich  vielleicht  auch
      die Möglichkeit zur Flucht.
    

    
      Natürlich  konnte  sie  unter  den  gegebenen  Umständen  nicht
      nach  London  zurückkehren,  aber  Lady  Humphrey  wusste  ja
      Bescheid  und  hatte  ihr  Hilfe  angeboten.  Vielleicht  konnte  ihr
      die Baroness helfen, außer Landes zu gelangen.
    

    
      Von  ihrer  Mutter  hatte  Grace  erfahren,  dass  Lady  Humphrey
      Harmon  Jeffries'  verwitwete  Tante  war,  die  ihn  nach  dem  Tod
      seiner
      Eltern  aufgezogen  hatte.  Sie  liebte  ihn  wie  einen  eige-
    

  
    
      nen  Sohn,  und  der  Viscount  hatte  ihr  oft  von  Grace  erzählt.  Die
      Baroness  musste  in  großer  Sorge  sein,  wenn  sie  erfahren  hatte,
      dass die Großnichte von der Lady Anne entführt worden war.
      Grace  ließ  sich  auf  die  breite  Koje  fallen.  Sie  wusste  nicht,
      was  noch  geschehen  würde,  nur  würde  sie  die  Hoffnung  nicht
      aufgeben.
    

    
      Sie gab niemals auf.
    

    
      Ein  feuchtkalter  Wind  fegte  über  das  Wasser,  als  die  Boote  an
      dem  kleinen  Dock  am  Ende  der  High  Street  anlegten.  Das
      Dorf
      lag  unter  dem  wolkenverhangenen,  grauen  Himmel  einsam  da,
      offensichtlich  zogen  die  meisten  Bewohner  es  vor,  sich  nicht
      der Unbill des Wetters auszusetzen.
    

    
      Ethan  hatte  den  Kragen  seines  Wollmantels  hochgeschlagen,
      als  er  aus  dem  Boot  stieg  und  seine  Männer  ihren  Pflichten
      überließ.  Eilig  ging  er  die  steile  und  menschenleere  Haupt-
      straße  hinauf,  die  zum  „Pig  and  Slipper"  führte,  der  Schänke,
      die er mit Max Bradley als Treffpunkt vereinbart hatte.
    

    
      Sobald  er  den  niedrigen,  rauchverhangenen  Schankraum  be-
      trat,  entdeckte  er  Bradley,  der  an  einem  Holztisch  in  der  Ecke
      nahe  dem  Kaminfeuer  saß  und  gerade  den  Rest  seines  Früh-
      stücks verzehrte.
    

    
      Ethan  ging  zu  ihm  und  setzte  sich.  „Es  ist  schön,  Sie  zu  se-
      hen, Max."
    

    
      „Ganz  meinerseits,  mein  Freund.  Wie  ich  sehe,
      haben  Sie
      endlich  wieder  etwas  auf  die  Knochen  bekommen.  Haben
      Sie  schon  gefrühstückt?  Diese  Pastete  mit  Rindfleisch  und
      Nierchen  ist  ganz  vorzüglich."  Bradley  war  genauso  groß
      wie  Ethan  und  hatte  auch  schwarzes  Haar,  nur  dass  seines
      glatt  war  und  ihm  bis
      auf  die  Schultern  hing.  Er  war  älter
      als  Ethan  und  musste  auf  die  vierzig  zugehen.  Sein  wetterge-
      gerbtes  Gesicht  war  hager  und  wirkte  immer  etwas  unwirsch.
      Max  Bradley  wirkte  auf  den  ersten  Blick  wie  ein  Mann,  dem
      man besser aus dem Weg ging.
    

    
      „Nein  danke,  ich  habe  bereits  auf  dem  Schiff  gegessen.  Was
      haben Sie an Neuigkeiten?"
    

    
      „Nicht  viel.  Zumindest  nichts  über  Jeffries,  falls  Sie  das  mei-
      nen."  Max  arbeitete  hauptsächlich  auf  dem  Kontinent.  Sein
      Französisch  war  einwandfrei,  und  er  fiel  in  den  Schänken,
      Spielhöllen  und  Bordellen  der  französischen  Unterwelt  nicht
      auf.  Dort  konnte  man  des  Öfteren  an  Informationen  gelangen,
    

  
    
      die  sich  irgendwann  gegen  Napoleons  Armee  verwenden  lie-
    

    
      ßen.
    

    
      „Dieser  Mann  ist  ein  ganz  gerissener  Hund",  stellte  Ethan
    

    
      fest.  „Wahrscheinlich  versteckt  er  sich  in  irgendeinem  Schloss
    

    
      und  macht  sich  ein  schönes  Leben."  Kurz  überlegte  er,  ob  er  er-
    

    
      wähnen  sollte,  dass  er  Jeffries'  Geliebte  an  Bord  seines  Schiffes
    

    
      gefangen  hielt.  Aber  Bradley  arbeitete  für  die  Regierung,  und
    

    
      Grace Chastain war
      eine persönliche Angelegenheit.
    

    
      „Was  gibt  es  bei  Ihnen?",  fragte  Max  Bradley.  „Haben  Sie  et-
    

    
      was  Neues  über  die  Expansionspläne  der  französischen  Flotte
    

    
      in Erfahrung bringen können?"
    

    
      „Bislang  noch  nicht,  aber  ich  befinde  mich  auf  dem  Weg
    

    
      nach  Brest.  Es  gibt  ein  Gerücht,  dass  dort  weitere  Schiffe  ge-
    

    
      baut werden sollen."
    

    
      „Ich  habe  auch  gehört,  dass  einige  Schiffe  bis  Cadiz  gesegelt
    

    
      sind."
    

    
      „Ich werde sehen, was ich herausfinden kann."
    

    
      „Seien  Sie  vorsichtig,  Captain.  Jeffries  mag  keine  Gefahr
    

    
      mehr  darstellen,
      die  Franzosen  haben  allerdings  nach  wie  vor
    

    
      ihre  Spione 
      -
      genauso  wie  wir  die  unseren  haben.  Ihre  gelun-
    

    
      gene  Flucht  hat  die  Franzosen  wie  Dummköpfe  dastehen  las-
    

    
      sen.  Wenn  man  Sie  noch  einmal  erwischt,  wird  man  kurzen
    

    
      Prozess mit Ihnen machen."
    

    
      „Die 
      Sea 
      Devil 
      ist  das  schnellste  Schiff,  das  ich  je  hatte.  Sie
    

    
      ist  leicht  gebaut  und  unglaublich  wendig.  Trotzdem  werde  ich
    

    
      mir Ihre Warnung zu Herzen nehmen."
    

    
      Max  erhob  sich  und  klopfte  Ethan  zum  Abschied  auf  die
    

    
      Schulter.  „Wenn  Sie  mich  brauchen,  hinterlassen  Sie  mir  hier
    

    
      eine  Nachricht.  Der  Wirt  ist  ein  Freund  und  absolut  zuverläs-
    

    
      sig.  Ich  werde  mich  so  oft  wie  möglich  nach  Neuigkeiten  erkun-
    

    
      digen."
    

    
      Ethan  nickte.  Er  sah  Bradley  nach,  der  die  Schänke  genauso
    

    
      leise  und  unauffällig  verließ,  wie  er  wohl  auch  gekommen  war.
    

    
      Zwar  wusste  Ethan,  dass  der  andere  mit  seiner  Warnung  Recht
    

    
      hatte, aber trotzdem musste er seinen Auftrag erfüllen.
    

    
      Danach  würde  er  nach  London  zurückkehren  und  sich  nur
    

    
      noch  seinen  Pflichten  als  Marquess  of  Belford  widmen 
      -
      und
    

    
      Grace  Chastain  würde  ihrer  gerechten  Strafe  entgegensehen.
    

    
      Bis  dahin  würde  er  aber  noch  eine  sehr  persönliche  Rechnung
    

    
      mit  ihr  begleichen  müssen.
                                                                         
      Wieder  auf  der  High  Street,  begann  er  sich  nach  einer  Schnei-
    

  
    
      derei  umzusehen,  die  er  glücklicherweise  auch  nicht  lange  su-
      chen musste.
    

    
      Die  Glocke  über  der  Tür  läutete,  als  er  den  Laden  betrat,  und
      Ethan  sah  hinter  einem  Tisch  eine  korpulente  Frau  mit  viel
      zu  stark  geschminkten  Wangen  stehen,  die  nun  auf  ihn  zukam
      und ihn begrüßte.
    

    
      „Guten Morgen, Sir. Womit kann ich Ihnen dienen?"
    

    
      „Ich  möchte  eine  Dame  neu  ausstatten.  Ihr  Gepäck  ging  wäh-
      rend  der  Reise  verloren,  und  sie  hat  nur  noch  das  eine  Kleid,
      das sie derzeit trägt. Ich hoffe, dass Sie mir helfen können."
      „Aber
      natürlich!  Kommen  Sie  einfach  mit  der  Dame  vorbei,
      dann nehme ich ihre Maße, und in ein paar Wochen ..."
    

    
      „Wir  legen  heute  Nachmittag  bereits  wieder  ab.  Ich  brauche
      die Kleider bis dahin."
    

    
      Ihr  Gesicht  begann  sich  unter  der  Schminke  hektisch  zu  rö-
      ten.  „Nun  ...  das  ist  ganz  unmöglich!  In  so  kurzer  Zeit  kann
      ich ja nicht einmal ein einziges Kleid anfertigen."
    

    
      „Ich  weiß,  dass  ich  nahezu  Unmögliches  verlange,  aber  ich
      werde  Sie  dafür  gut  bezahlen.  Sie  bekommen  von  mir  das  Dop-
      pelte dessen, was Sie sonst berechnen."
    

    
      „Das ist keine Frage des Geldes, Mr. ...?"
    

    
      „Captain  Sharpe.  Mein  Schiff,  die 
      Sea  Devil, 
      liegt  in  der
      Bucht  vor  Anker."  Er  hatte  kurz  überlegt,  ob  er  von  seinem
      Titel,  Marquess  of  Belford,  Gebrauch  machen  sollte,  da  es  die
      Frau  sicher  beeindruckt  hätte.  Allerdings  hatte  er  sich  selbst
      immer noch nicht an seinen neuen Stand gewöhnt.
    

    
      „Nun,  Captain  Sharpe,  eine  angemessene  Bezahlung  ist  na-
      türlich  hilfreich."  Suchend  sah  sie  sich  in  ihrem  kleinen  Laden
      um.  „Ich  kann  mir  vorstellen,  dass  die  Dame  ganz  verzweifelt
      ist, wenn sie nicht einmal ein Kleid zum Wechseln hat."
    

    
      „Damit  haben  Sie  völlig  Recht."  Er  hielt  seine  Hand  hoch,
      um  zu  zeigen,  wie  groß  Grace  war.  „Die  Dame  ist  recht  hochge-
      wachsen, ungefähr so, und schlank -
      bis auf die Oberweite."
      Die  Schneiderin  errötete  noch  mehr,  bevor  sie  wissend  lä-
      chelte.  „Ich  verstehe.  In  einer  solchen  Notlage  ist  einem  wahr-
      scheinlich  jedes  neue  Kleid  willkommen."  Sie  lehnte  sich
      vertraulich  über  den  Ladentisch  und  gewährte  Ethan  einen
      tieferen Einblick in ihr Dekolletee, als ihm lieb war.
    

    
      „Ich  nähe  für  ganz  unterschiedliche  Kunden",  ließ  sie  ihn
      wissen.  „Eine  von  ihnen  ist  eine  Dame  der  Nacht,  die  einige
      Sachen bei mir hat anfertigen lassen, sie dann aber nicht mehr
    

  
    
      bezahlen konnte."
    

    
      Eine  Dame  der  Nacht.  Ethan  lächelte  kalt.  Für  die  Geliebte
      von  Harmon  Jeffries  ließ  sich  wohl  kaum  eine  passendere  Gar-
      derobe denken.
    

    
      „Ich nehme alles, was Sie haben", sagte er entschlossen.
      Er  setzte  sich  auf  ein  mit  Damast  bezogenes  Sofa  und  war-
      tete,  bis  die  Schneiderin  die  Kleider 
      zusammengesucht  hat-
      te  und  mit  einem  Stapel  Kartons  aus  dem  hinteren  Teil  des
      Ladens  zurückkam.  Ethan  bezahlte  die  Rechnung  und  stellte
      fest,  dass  die  geschäftstüchtige  Frau  ihn  beim  Wort  genommen
      und die Summe bereits verdoppelt hatte.
    

    
      „Es  war  mir  ein  Vergnügen",  sagte  sie  und  sah  ihn  strahlend
      an. „Seien Sie mir jederzeit wieder willkommen, Captain."
      „Ganz  meinerseits."  Er  bezweifelte  allerdings,  ein  weiteres
      Mal Bedarf für eine solche Garderobe zu haben.
    

    
      Es  war  bereits  später  Nachmittag,  als  die  Mannschaft  damit
      fertig  war,  Fässer  mit  Trinkwasser,  Kisten  voll  gesalzener  He-
      ringe,  Bier  und  noch  viele  andere  Vorräte  an  Bord  zu  bringen,
      und sie wieder ablegen konnten.
    

    
      Ethan  war  schon  gespannt  darauf,  wie  Grace  auf  die  neuen
      Kleider  reagieren  würde.  Er  dachte  an  das  rote  Satinkleid  mit
      dem  schwarzen  Spitzenbesatz,  das  er  in  einer  der  Schachteln
      entdeckt  hatte.  Bei  dessen  Anblick  war  er  sich  nicht  mehr  si-
      cher  gewesen,  ob  er  und  Grace  so  schnell  zu  einer  Einigung
      fänden, wie er vor kurzem noch gehofft hatte.
    

    
      5.
      KAPITEL
    

    
      Unruhig  ging  Grace  in  der  Kabine  auf  und  ab.  Zweimal  hat-
      te  sie  heute  das  Zimmer  verlassen,  war  die  Stiege  zum  Deck
      hinaufgeklettert  und  hatte  sich  beide  Male  dem  wettergegerb-
      ten  alten  Schotten,  Angus  McShane,  gegenübergesehen.  Der
      Erste 
      Maat  lehnte  an  der  Reling,  blickte  sie  an  und  schüttelte
      bedauernd den Kopf.
    

    
      „Tut  mir  Leid,  Mädchen.  Der  Captain  hat  gesagt,  dass  Sie
      unten in der Kabine bleiben sollen."
    

    
      „Und  wenn  der  Captain  etwas  sagt,  halten  sich  natürlich
      alle daran."
    

  
    
      „Ganz  genau.  Es
      sei  denn,  sie  wollen  so  richtig  Ärger  bekom-
      men."
    

    
      Wortlos  wandte  Grace  sich  um,  ging  in  die  Kabine  zurück
      und  knallte  wütend  die  Tür  hinter  sich  zu.  Es  machte  sie  wahn-
      sinnig,  eingesperrt  zu  sein!  Wenn  sie  nicht  bald  hier  heraus-
      kam, würde sie für nichts mehr garantieren können.
    

    
      Eine  Stunde  später,  der  Abend  dämmerte  bereits,  flog  die
      Tür  auf,  und  der  Captain  kam  herein.  Grace  versuchte  nicht
      darauf  zu  achten,  welche  Wirkung  seine  Anwesenheit  auf  sie
      hatte  ...  wie  ihr  Herz  heftig  zu  klopfen  begann,  sobald  sie  ihn
      nur sah. Er stellte einen Stapel Kartons auf dem Bett ab.
    

    
      „Etwas  Besseres  habe  ich  in  der  kurzen  Zeit  nicht  gefunden.
      Wahrscheinlich  werden  Sie  die  Kleider  ein  wenig  abändern
      müssen, aber das bekommen Sie schon hin."
    

    
      „Sie haben mir Kleider mitgebracht?", fragte sie aufgeregt.
      „An  Bord  muss  noch  einiges  erledigt  werden.  Ich  sehe  Sie
      dann  später."  Sobald  er  sie  mit  den  Kleiderschachteln  allein
      gelassen  hatte,  stürzte  Grace  zum  Bett,  um  ihre  neue  Garde-
      robe anzusehen.
    

    
      Im  ersten  Karton  fand  sie  einige  weiße  Batisthemden.  Die
      Frau,  für  die  sie  angefertigt  worden  waren,  musste  größer  ge-
      wesen  sein  als  sie,  denn  als  Grace  sich  eines  der  Hemden  an-
      hielt,  bedeckte  der  Ausschnitt  kaum  ihre  Brüste.  Aber  wenn
      sie  die  Träger  etwas  kürzte,  dürfte  das  kein  Problem  sein.  Nur
      wie  komisch 
      -
      wenn  sie  das  tat,  bedeckte  der  Stoff  kaum  noch
      ihr  Gesäß.  Grace  schüttelte  den  Kopf  und  öffnete  die  nächste
      Schachtel.  Sie  nahm  lange  schwarze  Handschuhe  heraus,  eine
      rote  Federboa  und  mehrere  Strumpfhalter  aus  Spitze.  Grace
      runzelte  die  Stirn.  Sie  hatte  noch  nie  zuvor  schwarze  und  rote
      Strumpfhalter gesehen.
    

    
      Vorsichtig  hob  sie  den  Deckel  der  dritten  Schachtel  an.  Schar-
      lachroter  Satin!  Sie  nahm  das  Kleid  heraus  und  sah,  dass  es
      zudem  schwarze  Puffärmel  und  Paspeln  hatte.  Sie 
      konnte  sich
      nicht  erinnern,  schon  einmal  ein  so  abscheuliches  Kleid  gese-
      hen zu haben!
    

    
      Grace  warf  es  auf  das  Bett  und  öffnete  den  nächsten  Karton,
      in  dem  zwei  Kleider  lagen.  Eines  war  aus  saphirblauem  Satin
      und  mit  schwarzer  Spitze  gefasst,  das  andere  aus
      orangefar-
      benem  Crêpe 
      -
      mit  schwarzem  Spitzenbesatz!  Als  sie  es  hoch-
      hielt,  sah  sie,  dass  es  wiederum  grässliche  kleine  Puffärmel
      hatte  und  der  Ausschnitt  so  tief  war,  dass  er  kaum  ihre  Brust 
      -
    

  
    
      spitzen bedecken würde.
    

    
      Grace  stieß  einen  wütenden  Schrei 
      aus.  Wie  konnte  er  es
      wagen!  Sie  warf  das  orangefarbene  Kleid  auf  den  Boden  und
      trampelte  darauf  herum.  Dann  hob  sie  es  wieder  auf  und  riss
      einen  der  beiden  Ärmel  ab.  Das  Geräusch  des  reißenden  Stof-
      fes tat ihr unbeschreiblich gut.
    

    
      Er hatte ihr Kleider gekauft, wie nur Huren sie trugen!
    

    
      Bevor sie so etwas anzog, würde sie lieber sterben!
    

    
      „Was zum Teufel tun Sie da?"
    

    
      Grace  blickte  auf  und  sah,  dass  der  Captain  unbemerkt  he-
      reingekommen  war.  Empört  stürmte  sie  auf  ihn  zu  und  hielt
      ihm  das  Kleid  unter  die  Nase.  „Diese  Kleider  mögen  vielleicht
      das  Passende  für  die  anderen  Frauen  Ihrer  Bekanntschaft  sein,
      aber  nicht  für  mich!"  Sie  griff  nach  dem  anderen  Ärmel,  riss
      ihn  mit  einem  Ruck  ab  und  warf  ihn  dem  Captain  ins  Gesicht.
      Erbost hielt er ihren Arm fest.
    

    
      „Ich habe  Ihnen  gesagt,  dass  ich  in  der  kurzen  Zeit  nichts  Bes-
      seres  finden  konnte.  Diese  Kleider  haben  mich  ein  verdammtes
      Vermögen gekostet!"
    

    
      „Das  sind  die  Kleider  einer  Hure.  Suchen  Sie  sich  dafür
      jemand  anderen!"  Mit  beiden  Händen  fasste  sie  in  den  Aus-
      schnitt  des  orangefarbenen  Kleides  und  begann  es  mittig  aus-
      einander zu reißen.
    

    
      „Legen Sie es weg."
    

    
      „Aber  gerne."  Sie  warf  es  auf  den  Boden,  ging  zurück  zum
      Bett und hob das rot-schwarze Satinkleid hoch.
    

    
      „Wenn  Sie  dieses  Kleid  auch  zerreißen,  werden  Sie  es 
      be-
      reuen."
    

    
      Sie  lächelte  ihn  boshaft  an.  „Das  bezweifle  ich.  Ich  glaube,
      dass  es  mich  außerordentlich  glücklich  machen  wird,  dieses
      Kleid  loszuwerden."  Sie  wedelte  mit  dem  kleinen  schwarzen
      Puffärmel.
    

    
      „Tun Sie das nicht", warnte er mit leiser Stimme.
    

    
      Sie  sah  ihn  unverwandt  an  und  riss  den  Ärmel  mit  einem
      Ruck  ab.  Für  einen  Moment  war  das  laute  Reißen  des  Stoffes
      das einzige Geräusch in der Kabine.
    

    
      Dann  stürzte  sich  der  Captain  auf  sie.  „Verdammt  noch  mal!"
      Grace  schrie  erschrocken  auf,  als  er  nach  ihrem  Arm
      griff.  Sie
      entwand  sich  ihm,  trat  einen  Schritt  zurück  und  schlug  ihm
      mit  der  flachen  Hand  so  fest  ins  Gesicht,  wie  sie  nur  konnte.
      Statt Angst zu haben, überkam sie eine tiefe Genugtuung.
    

  
    
      Fassungslos  starrte  der  Captain  sie  an.  Für  einen  Moment
      stand  er 
      reglos  mit  offenem  Mund  da.  Dann  verfinsterte  sich
      sein  Gesicht,  und  seine  Augen  wurden  kalt  wie  ein  Meer  aus
      Eis. „Ihr unbedachtes Handeln wird Ihnen sehr Leid tun."
      Da  Grace  sah,  wie  wütend  er  war,  rannte  sie  zur  Tür,  er  hatte
      sie  allerdings  im  Nu  eingeholt  und  zog  sie  zurück  zum  Bett.
      Er  setzte  sich  und  zog  sie  auf  seinen  Schoß.  Obwohl  sie  fast  so
      groß  war  wie  er,  war  er  stärker  und  drehte  sie  mit  Leichtigkeit
      um,  bis  sie  auf  dem  Bauch  lag.  Grace  schrie  laut  auf,  als  sie  auf
      ihrem  Hinterteil  den  harten  Schlag  seiner  Hand  spürte,  der  von
      dem  dünnen  Stoff  ihres  meerblauen  Seidenkleides  kaum  abge-
      mildert wurde, und sie ein stechender Schmerz durchfuhr.
      „Lassen  Sie  mich  los!"  Rasend  vor  Wut  versuchte  sie  vergeb-
      lich,  sich  aus  seinem  Griff  zu  befreien.  Sobald  sie  einen  weiteren
      schmerzenden  Schlag  auf  ihrem  Gesäß  spürte,  fasste  sie  nach
      dem Bein des Captains und biss mit aller Kraft in seine Wade.
      „Zum  Teufel  mit  Ihnen!"  Er  sprang  auf  und  zog  sie  mit  sich
      hoch. Sein Atem ging schwer, und seine Augen funkelten.
      Unverwandt  sah  Grace  ihn  an.  Sie  rang  selber  nach  Atem
      und war mindestens genauso wütend wie er.
    

    
      „Sie  sind  die  unmöglichste  Frau,  die  mir  je  über  den  Weg
      gelaufen  ist!  Verdammt  noch  mal,  Sie  sind  meine  Gefangene!
      Sind  Sie  sich  Ihrer  Situation  so  wenig  bewusst,  dass  Sie  nicht
      einmal Angst haben?"
    

    
      „Ich  habe  Angst!  Nur  bin  ich  es  auch  leid,  von  Ihnen  so  be-
      handelt  zu  werden.  Und  ich  halte  es  keinen  Tag  länger  in  die-
      ser verdammten Kabine aus! Ich werde hier wahnsinnig!"
      Ungläubig  sah  Ethan  sie  an.  Seine  Wange  brannte  an  der
      Stelle,  wo  sie  ihn  geschlagen  hatte,  und  ihr  Biss  an  seiner  Wa-
      de  war  alles  andere  als  sanft  gewesen.  Keiner  seiner  Männer
      an  Bord  würde  es  wagen,  sich  ihm  zu  widersetzen,  wie  sie  es
      gerade getan hatte.
    

    
      Überraschenderweise  belustigte  ihn  dieser  Gedanke,  und
      er  musste  schmunzeln.  Er  betrachtete  sie,  wie  sie  völlig  zer-
      zaust  vor  ihm  stand,  ihre  Augen  funkelten  wild  und  entschlos-
      sen,  und  er  konnte  sich  nicht  erinnern,  jemals  ein  schöneres
      Geschöpf  gesehen  zu  haben.  Er  musste  an  ihre  üppigen,  wohl-
      geformten  Rundungen  denken,  die  er  soeben  noch  in  seinem
      Schoß  gespürt  hatte,  an  die  Wärme  ihres  Gesäßes  unter  seiner
      Hand.  Heftiges  Verlangen  regte  sich  in  ihm.  Noch  nie  hatte  er
      eine Frau so sehr begehrt wie Grace Chastain.
    

  
    
      „Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  die  mutigste  Frau  sind,  die  mir  je
      über  den  Weg  gelaufen  ist,  oder  ob  Sie  einfach  nur  dumm  sind.
      Machen  Sie  mit  den  Kleidern,  was  Sie  wollen.  Ich  werde  Ihnen
      Nadel und Faden bringen lassen."
    

    
      Ihr  Haar  hatte  sich  gelöst  und  hing  ihr  nun  in  wilden  Locken
      um  das  Gesicht.  Ihr  Kleid  war  zerknittert,  und  doch  stand  sie
      würdevoll erhobenen Hauptes vor ihm wie eine Königin.
    

    
      Er  räusperte  sich  und  versuchte,  seine  Autorität  zumindest
      annähernd  wiederherzustellen.  „Wenn  Sie  wünschen,  werde
      ich Sie nachher zu einem Spaziergang an Deck abholen."
      Sie  wirkte  immer  noch  angriffslustig,  doch  konnte  er  auch
      die  Erleichterung  in  ihrem  Gesicht  sehen.  „Das  wüsste  ich
      sehr zu schätzen", erwiderte sie und nickte kurz.
    

    
      Ethan  deutete  eine  leichte  Verbeugung  an  und  verließ  die  Ka-
      bine.  Vor  der  Tür  atmete  er  tief  durch.  Diese  Frau  hatte  ihn  von
      Anfang  an  verwirrt,  aber  seit  diesem  Nachmittag  war  er  völlig
      durcheinander.  Kaum  ein  Mann  würde  es  wagen,  sich  ihm  so
      heftig  zu  widersetzen,  und  doch  war  es  ihr  gelungen,  dabei  ih-
      re Würde zu wahren.
    

    
      Er  konnte  nicht  umhin  zu  lächeln  und  ihren  Mut  zu  bewun-
      dern 
      -
      oder  sich  an  ihrer  offensichtlichen  Leidenschaftlichkeit
      zu  erfreuen.  Wenn  er  dieses  Temperament  doch  nur  zügeln  und
      einem weitaus erfreulicheren Zweck zuführen könnte!
    

    
      Sein  Vorhaben  schien  ihm  nun  eine  neue  Dringlichkeit  zu
      haben:  Der  Plan,  der  ihm  während  der  letzten  Nächte  durch
      den  Kopf  gegangen  war,  begann  weiter  Gestalt  anzunehmen.
      Denn  selbst  wenn  er  sein  Verlangen  für  sie  kaum  noch  zügeln
      konnte,  so  gehörte  er  doch  nicht  zu  denen,  die  Gewalt  anwen-
      den  mochten.  Und  je  besser  er  Grace  Chastain  kennen  und  ihre
      Eigenwilligkeit  zu  schätzen  lernte,  desto  abwegiger  erschien
      ihm diese Vorstellung.
    

    
      Verführung hingegen war eine ganz andere Sache.
    

    
      Er  erinnerte  sich  nur  noch  zu  gut  daran,  wie  sie  auf  seinen
      Kuss  reagiert  hatte  oder  wie  ihre  Brustspitzen  sich  unter  sei-
      ner  Liebkosung  während  des  Bades  aufgerichtet  hatten.  Bei
      genauerer  Überlegung  erschien  ihm  die  Idee,  sie  zu  verführen,
      immer  verlockender.  Und  wenn  sie  erst  einmal  sein
      Bett  wärm-
      te,  würde  er  seinen  Sieg  umso  mehr  genießen  können,  weil  er
      wusste, dass sie freiwillig zu ihm gekommen war.
    

    
      Außerdem  bestand  die  Hoffnung,  dass  sie  ihm  den  Aufent-
      haltsort  des  Viscounts  preisgab,  wenn  er  erst  einmal  ihr  Ver-
    

  
    
      trauen gewonnen hatte.
    

    
      Seine  Entscheidung  stand  somit  fest.  Er  hatte  ihr  einen  Spa-
      ziergang  an  Deck  versprochen,  und  Ethan  war  ein  Mann,  der
      zu seinem Wort stand.
    

    
      Ihm  bot  sich  nun  eine  perfekte  Gelegenheit,  seinen  Plan  in
      die Tat umzusetzen.
    

    
      Als  es  an  der  Tür  klopfte,  sah  Grace  von  ihrer  Näharbeit  auf.
      Sie  hatte  damit  begonnen,  das  saphirblaue  Satinkleid  abzuän-
      dern,  indem  sie  etwas  von  der  schwarzen  Spitze  des  orangefar-
      benen  Kleides  dazu  benutzte,  ein  Fichu  für  den  allzu  gewag-
      ten  Ausschnitt  zu  machen.  Außerdem  hatte
      sie  die  lächerlichen
      kleinen Puffärmel enger genäht.
    

    
      Trotzdem  war  es  immer  noch  ein  Kleid,  das  eher  für  den
      Abend  als  für  den  Tag  geeignet  war.  Glücklicherweise  hatte
      sie  ganz  unten  in  einer  der  Schachteln  noch  einen  einfachen
      grauen  Musselinrock  und  eine
      weiße  Baumwollbluse  entdeckt.
      Grace  musste  zwar  den  Saum  herauslassen,  in  der  Taille  dage-
      gen  passte  der  Rock  wie  angegossen.  Und  die  Bluse  hatte  vorne
      ein  Zugband,  mit  dem  sie  sich  problemlos  ihrer  Figur  anpassen
      ließ.  Erleichtert  hatte  Grace  die  frischen  Sachen  angezogen
      und  dann  ihr  Bestes  getan,  um  das  meerblaue  Seidenkleid  wie-
      der herzurichten.
    

    
      Nun  legte  sie  ihre  Näharbeit  beiseite  und  ging  zur  Tür.  Sie
      fragte  sich,  wer  es  wohl  sein  konnte,  denn  Freddie  klopfte  zag-
      hafter  und  der  Captain  meldete  sein  Kommen  erst  gar  nicht
      an.
    

    
      Wie  überrascht  war  sie  daher,  als  sie  ihren  auf  Rache  sinnen-
      den  Entführer  geduldig  wartend  auf  dem  Gang  stehen  sah!  In
      diesem  Moment  wirkte  er  eher  wie  ein  Verehrer  und  nicht  wie
      der Mann, der sie gefangen hielt.
    

    
      „Ich  habe  Ihnen  einen  Spaziergang  versprochen.  Es  hat  ein
      wenig  aufgeklart,  und  man  kann  die  Sterne  sehen 
      -
      falls  Sie
      noch Interesse haben."
    

    
      „Aber  ja,  sehr  sogar.  Vielen  Dank."  Wenn  er  auf  einmal  höf-
      lich  war,  so  wollte  auch  sie  es  daran  nicht  mangeln  lassen.  Sie
      legte  ihre  Hand  auf  seinen  Arm,  den  er  ihr  anbot,  und  ließ  sich
      von ihm an Deck führen.
    

    
      „Wie  ich  sehe,  haben  Sie  doch  noch  etwas  anzuziehen  gefun-
      den."
    

    
      Sie strich über den grauen Rock und ermahnte sich, nicht zu
    

  
    
      viel  Dankbarkeit  zu  zeigen.  Schließlich  war  es
      seine  Schuld,
    

    
      dass  sie  sich  hier  befand  und  keine  passenden  Kleider  hatte.
    

    
      „Es  ist  besser  als  nichts."  Er  nahm  ihr  den  neuen  wollenen  Um-
    

    
      hang  aus  der  Hand  und  legte  ihn  ihr  um  die  Schultern.  „Wahr-
    

    
      scheinlich sollte ich mich nun bei Ihnen bedanken."
    

    
          
      Er  lächelte  und  rieb  sich  viel  sagend  die  malträtierte  Wan-
    

    
      ge.  „Ich  wünschte,  dass  Sie  diese  Sachen  zuerst  entdeckt  hät-
    

    
      ten."
    

    
          
      Gegen  ihren  Willen  musste  sie  schmunzeln.  „Das  Problem
    

    
      waren  nicht  allein  die  Kleider,  sondern  das  Gefühl,  eingeschlos-
    

    
      sen zu sein."
    

    
          
      „Dann  bin  ich  ja  froh,  Ihnen  in  dieser  Hinsicht  helfen  zu  kön-
    

    
      nen."
    

    
          
      Sie  schlenderten  über  Deck  und  umrundeten  das  Schiff  be-
    

    
      stimmt  dreimal.  Es  fühlte  sich  wunderbar  an,  sich  frei  bewe-
    

    
      gen  zu  können,  die  salzige  Gischt  auf  ihrem  Gesicht
      zu  spüren
    

    
      und  die  frische  Seeluft  einzuatmen.  Unauffällig  beobachtete
    

    
      Grace  den  Mann  neben  sich.  Er  war  größer  als  die  meisten
    

    
      Männer,  die  sie  kannte.  Mit  seinen  kräftigen  dunklen  Augen-
    

    
      brauen,  der  geraden  Nase  und  dem  sinnlichen  Mund  war  er
    

    
      zudem  ein  unglaublich  gut  aussehender  Mann,  wie  sie  sich  ein-
    

    
      gestehen  musste.  Während  sie  nebeneinanderher  gingen,  war
    

    
      von  dem  leichten  Hinken  kaum  etwas  zu  bemerken,  und  Grace
    

    
      fragte  sich  erneut,  wie  er  wohl  zu  der  Verletzung  gekommen
    

    
      war.
    

    
          
      Eigentlich  gab  es  Dutzende  von  Fragen,  die  sie  ihm  stellen
    

    
      wollte!  Wer  war  er  eigentlich?  Wie  hatte  er  von  ihrer  Beteili-
    

    
      gung  an  der  Flucht  des  Viscounts  erfahren?  Und  was  hatte  er
    

    
      mit  ihr  vor?
                                                                                          
              
      Sie  fürchtete  indes,  dass  ihn  ihre  Neugier  wenig  erfreuen
                     
    

    
      und  sie  sich  früher  wieder  in  der  Kabine  finden  könnte,  als  ihr
    

    
      lieb war.
    

    
          
      „Freddie sagt, Sie seien ein Freibeuter."
    

    
          
      Sie blieben an der Reling stehen. „Freddie redet zu viel."
    

    
          
      „Ist  es  nicht  so,  dass  ein  Freibeuter  im  Dienste  seiner  Regie-
    

    
      rung feindliche Schiffe kapert?"
    

    
          
      „Ja, ich stehe im Dienst der britischen Krone."
    

    
          
      „Und sind ein Pirat."
    

    
          
      Belustigt  zog  er  einen  Mundwinkel  leicht  in  die  Höhe.  „Ja,  in
    

    
      gewisser Weise."
    

    
          
      „Freddie verehrt Sie. Er findet Sie unglaublich mutig."
    

  
    
      „Freddie ist noch ein Kind."
    

    
      „Als  ich  ihm  das  erste  Mal  begegnete,  war  ich  überrascht,
      einen  Jungen  mit  einem  verkrüppelten  Bein  an  Bord  Ihres
      Schiffes zu finden."
    

    
      Er  zuckte  die  Achseln.  „Der  Junge  macht  seine  Arbeit,  und
      das ist alles, was mich interessiert."
    

    
      Insgeheim  glaubte  sie  jedoch,  dass  nicht  viele  Männer  sich
      eines  behinderten  Kindes  annehmen  würden.  Nicht  zum  ers-
      ten  Male  begann  sie  sich  zu  fragen,  ob  der  Captain  wirklich  so
      kalt und unbarmherzig war, wie er schien.
    

    
      Sie  sah  zu  den  Sternen  hinauf  und  versuchte,  das  Gespräch
      wieder  zu  unverfänglicheren  Themen  zu  steuern.  „Eine  herr-
      liche  Nacht!  Sehen  Sie  die  Konstellation  dort  drüben?"  Sie
      zeigte  nach  rechts.  „Das  ist  das  Sternbild  des  Stieres.  In  der
      griechischen  Mythologie  hat  Zeus  sich  in  einen  Stier  verwan-
      delt,  um  durch  den  Hellespont  zu  schwimmen  und  seine  Ge-
      liebte Europa zu entführen."
    

    
      Überrascht  hob  er  eine  seiner  dunklen  Brauen.  „Sie  interes-
      sieren sich für griechische Mythologie?"
    

    
      „Nur,  wenn  es  mit  den  Gestirnen  zu  tun  hat.  Die  Himmels-
      formationen  faszinieren  mich  schon  lange.  Ob  Sie  es  glauben
      oder  nicht,  ich  kann  mich  sogar  mit  Hilfe  eines  Sextanten  auf
      See orientieren."
    

    
      „Wie haben Sie denn das gelernt?"
    

    
      „Der  Bruder  meines  Vaters  war  Steuermann  auf  der 
      Irish
      Rose." 
      Nicht  der  Bruder  ihres  leiblichen  Vaters,  fügte  sie  in  Ge-
      danken  hinzu,  sondern  der  Dr.  Chastains,  des  Arztes,  der  mit
      ihrer  Mutter  verheiratet  und  bei  dem  sie  aufgewachsen  war.
      „Das  Schiff  befördert 
      Passagiere  entlang  der  irischen  Küste.
      Als  ich  noch  jünger  war,  habe  ich  Onkel  Philip  oft  begleitet,
      und  er  hat  mir  das  Navigieren  beigebracht."  Ihr  Onkel  war
      stets  netter  zu  ihr  gewesen,  als  ihr  Vater  es  jemals  gewesen  war,
      und  erst  seit  wenigen  Monaten  wusste  sie  den  Grund  dafür.
      Der  Mann  ihrer  Mutter  hatte  sie  ihr  ganzes  Leben  lang  seine
      Ablehnung  spüren  lassen,  weil  er  wusste,  dass  sie  nicht  seine
      leibliche Tochter war.
    

    
      „Wenn  Sie  sich  am  Nachthimmel  zurechtfinden,  dann  ken-
      nen  Sie  sicher  auch  dieses  Gestirn."  Während  er  sprach,  beug-
      te  er  sich  näher  zu  ihr,  und  ihr  Blick  folgte  der  Richtung,  in  die
      er zeigte.
    

    
      „Oh, das ist Perseus."
    

  
    
      „Ja",  sagte  er  sanft.  „Er  liegt  ganz  nah  bei  seiner  zukünfti-
      gen Schwiegermutter Kassiopeia."
    

    
      Sie  lächelte.  Seltsamerweise  freute  es  sie,  dass  er  dies
      wusste.  „Und  bei  Andromeda,  seiner  zukünftigen  Braut",
      fügte  sie  hinzu.  Seine  Nähe  wurde  ihr  bewusst  ...  wie  er  ne-
      ben  ihr  stand  und  dabei  so  viel  Kraft  und  Stärke  ausstrahlte.
      Sie  konnte  die  Wärme  seines  Körpers  spüren  und  den  hellen
      Lichtstrahl  sehen,  den  das  Mondlicht  auf  sein  rabenschwar-
      zes Haar warf.
    

    
      Noch  während  sie  ihn  von  der  Seite  betrachtete,  wandte  er
      sich  zu  ihr  und  sah  sie  an.  Einen  kurzen  Moment  lang  trafen
      sich  ihre  Blicke.  Grace  überlegte  noch,  was  wohl  die  tiefe  Be-
      unruhigung  verursachen  mochte,  die  sie  in  seinen  Augen  sah,
      bevor sein Mund sich auf den ihren senkte.
    

    
      Sie  erstarrte  und  wollte  sich  ihm  entziehen,  doch  anstelle
      des  harten,  vereinnahmenden  Kusses,  den  sie  erwartet  hatte,
      spürte sie nur eine zarte, flüchtige Berührung seiner Lippen.
      Er  atmete  einmal  tief  ein  und  wieder  aus.  „Es  wird  Zeit,  dass
      ich Sie zurück in die Kabine bringe."
    

    
      Bislang  war  ihr  nicht  aufgefallen,  wie  kalt  es  war.  Der  Wind
      hatte  im  Laufe  des  Abends  wieder  aufgefrischt  und  fegte  nun
      mit  schneidender  Schärfe  über  Deck.  „Danke,  dass  Sie  mich
      hier heraufgebracht haben."
    

    
      „Ich  stehe  zu  meinem  Wort,  Miss  Chastain,  darauf  können
      Sie  sich  verlassen.  Von  nun  an  können  Sie  an  Deck  kommen,
      wann  immer  Sie  wollen,  solange  entweder  ich  oder  Mr.  Mc-
      Shane Sie begleiten."
    

    
      Eine  Welle  der  Erleichterung  erfasste  sie.  Zumindest  war  sie
      nun nicht mehr in der Kabine gefangen.
    

    
      Sie  lächelte  ihn  an.  „Danke."  Es  schien  ihr  ein  großes  Zu-
      geständnis  seinerseits  zu  sein,  denn  immerhin  hatte  sie  ja  ein
      Verbrechen  begangen.  Wenn  er  wollte,  könnte  er  sie  auch  unter
      Deck  einschließen  und  erst  wieder  herauslassen,  um  sie  den  Be-
      hörden zu übergeben.
    

    
      Wortlos  begleitete  er  sie  zurück,  und  sie  stützte  sich  auf  ihn,
      als  er  ihr  die  Stiege  hinunterhalf,  die  zu  ihrer  gemeinsamen
      Kabine führte.
    

    
      Es  war  schon  weit  nach  Mitternacht  und  sie  lag  in  ihrem  ein-
      fachen  Nachthemd  bereits  im  Bett,  als  er  wieder  in  den  Raum
      trat.  Sie  hörte  das  Rascheln  seiner  Kleidung,  und  ihr  Herz  be-
      gann laut zu klopfen. Was würde er tun?
    

  
    
      Er  zog  indes  nur  seine  Überkleidung  aus  und  legte  sich  dann
      wie  in  den  Nächten  zuvor  an  das  andere  Ende  des  Bettes.  Sie
      versuchte,  nicht  an  seinen  hauchzarten  Kuss  zu  denken  oder
      daran, was er wohl bedeuten mochte.
    

    
      Aber  trotzdem  fiel  sie  erst  in  den  frühen  Morgenstunden,  als
      der  Captain  sich  bereits  wieder  angekleidet  und  die  Kabine
      verlassen hatte, in einen unruhigen Schlaf.
    

    
      Behäbig  ging  Angus  McShane  über  das  Achterdeck  in  Rich-
      tung  des  Captains,  der  hinter  dem  großen  Steuerrad  stand.  Er
      kannte  Ethan  seit  Jahren  und  hatte  ihm  schon  auf  seinem  ers-
      ten  Schiff  gedient.  Das  war  nun  lange  her,  und  wenngleich  sich
      an  ihrer  Beziehung  nichts  geändert  zu  haben  schien,  so  war
      der Captain doch seitdem ein anderer Mann geworden.
    

    
      Die  Monate,  die  er  unter  entsetzlichen  Qualen  in
      einem  fran-
      zösischen  Gefängnis  hatte  verbringen  müssen,  hatten  ihn  ver-
      ändert.  Er  war  härter  geworden  und  wirkte  älter,  als  er  tatsäch-
      lich war.
    

    
      Und  auch  jetzt  plagten  ihn  Sorgen,  das  konnte  Angus  an  die-
      sem  kalten  Februarmorgen  deutlich  sehen.  Seit  er  dieses  Mäd-
      chen an Bord gebracht hatte ...
    

    
      Angus  seufzte  leise.  Rache  begann  einen  Mann  früher  oder
      später  immer  aufzuzehren.  Und  die  Genugtuung  war  letztlich
      nie so groß wie zunächst gehofft.
    

    
      „Sie wollten mich sprechen, Capt'n?"
    

    
      „Ja.  Ich  habe  Miss  Chastain  erlaubt,  an  Deck  zu  kommen,
      wann immer sie will, solange Sie oder ich sie begleiten."
    

    
      Überrascht  zog  Angus  seine  grauen,  buschigen  Augenbrauen
      in die Höhe. „Wollten Sie sie nicht eigentlich bestrafen?"
      Ethan  zuckte  mit  den  Schultern.  „Sie  hält  es  nicht  länger  aus,
      eingesperrt zu sein. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt."
      Es  war  einfach  nicht  die  Art  des  Captains,  eine  Frau  schlecht
      zu  behandeln,  dachte  Angus 
      -
      ganz  gleich,  was  sie  verbrochen
      haben mochte.
    

    
      „Eine  kluge  Entscheidung."  Angus  sah  auf  das 
      Meer  hinaus,
      wo  sich  ein  Schwarm  Albatrosse  aufschwang  und  landeinwärts
      flog.  Das  Sonnenlicht  funkelte  auf  dem  Wasser  wie  Diamanten,
      und  der  Himmel  strahlte  an  diesem  Morgen  so  klar  und  blau
      wie  die  Wildblumen  in  den  Highlands  an  einem  schönen  Früh-
      lingstag.
    

    
      „Sie sind in letzter Zeit sehr verstimmt", bemerkte Angus
    

  
    
      nun.  „Ich  vermute,  dass  Sie  die  Kleine  noch  nicht  im  Bett  hat-
      ten."
    

    
      Der  Captain  fuhr  sich  mit  der  Hand  durch  das  dunkle  Haar.
      „Sie  meinen,  dass  sie  ganz  anders  sei,  als  Sie  zunächst  glaub-
      ten.
      Mir  geht  es  genauso,  Angus.  Sie  ist  weitaus  naiver,  als  ich
      dachte.  Jeffries  muss  sie  verführt  haben.  Wahrscheinlich  war
      er  der  erste  Mann,  der  sie  überhaupt  berührt  hat,  und  das  wohl
      nicht besonders häufig."
    

    
      „Sie wollen sie also in Ruhe lassen?"
    

    
      Die  Kiefermuskeln  des  Captains  spannten  sich.  „Sie  schul-
      det  mir  etwas.  Schließlich  hat  sie  dem  Verräter  geholfen,  der
      meine  Männer  auf  dem  Gewissen  hat.  Dafür  muss  sie  bezah-
      len. Es ist alles nur eine Frage der Zeit."
    

    
      „Was haben Sie vor?"
    

    
      Ethan  blickte  über  das
      Meer.  Ein  großer  Fisch  sprang  aus
      dem  Wasser,  blitzte  kurz  silbrig  in  der  Sonne  auf  und  ver-
      schwand  wieder  in  der  Tiefe.  „Ich  muss  herausfinden,  ob  sie
      weiß,  wo  Jeffries  ist.  Und  ich  muss  mehr  über  sie  selbst  erfah-
      ren. Danach werde ich entscheiden, wie
      ich weiter vorgehe."
      Angus  nickte  schweigend.  Ethan  Sharpe  war  ein  guter  Mann
      und  würde  das  Richtige  tun.  Aber  Angus  war  sich  genauso  we-
      nig  darüber  im  Klaren  wie  der  Captain  selbst,  was  das  Rich-
      tige war.
    

    
      Schleppend  langsam  verging  auch  die  nächste  Woche.  Wie  ver-
      sprochen,  durfte  Grace  sich  frei  an  Deck  bewegen,  solange  der
      Erste Maat oder der Captain selbst sie begleiteten.
    

    
      Den  kräftigen  alten  Schotten  begann  sie  fast  in  ihr  Herz  zu
      schließen.  Er  schien  den  Captain  schon  lange  zu  kennen  und
      scheute  nicht  davor  zurück,  ihm  seine  Meinung  zu  sagen.  Oder
      aber ihr selbst hartnäckig Fragen zu stellen.
    

    
      „Warum  haben  Sie  das  getan,  Mädchen?  Wussten  Sie  denn
      nicht,  was  passieren  würde,  wenn  Sie  diesem  Mann  zur  Flucht
      verhelfen?"
    

    
      Grace  seufzte  und  lehnte  sich  an 
      die  Reling.  „Ich  musste  ihm
      helfen.  Er  ist  ...  ein  Freund.  Ich  konnte  ihn  nicht  einfach  dem
      Galgen ausliefern."
    

    
      „Sie lieben ihn, was?"
    

    
      Grace  wusste  zwar,  dass  die  Frage  gänzlich  anders  gemeint
      war,  aber  die  Antwort  blieb  dennoch  die  gleiche.  „Ich  denke,
      das tue ich." So unwahrscheinlich es schien, einen Vater lieben
    

  
    
      zu  können,  den  sie  erst  wenige  Wochen  zuvor  kennen  gelernt
      hatte,  so  entsprach  das  doch  der  Wahrheit.  Jedes  Jahr  hatte  er
      ihr  einen  langen  Brief  geschrieben,  in  dem  er  ihr  von  seinem
      Leben  erzählte  und  wie  sehr  er  sich  wünschte,  dass  sie  zusam-
      men sein könnten.
    

    
      Ihre  Mutter  hatte  seine  Botschaften  in  all  den  Jahren  ver-
      steckt,  doch  vor  drei  Monaten  hatte  Grace  dennoch  die  Wahr-
      heit  erfahren.  Die  liebevollen  Worte  der  Briefe  hatten  ihr  Herz
      berührt:  Ihr  leiblicher  Vater  hatte  sie  nicht  vergessen,  sondern
      sogar  ihre  Ausbildung  finanziert.  Wäre  es  möglich  gewesen,
      hätte  er  sie  bei  sich  großgezogen.  Wie  konnte  sie  sich  nun  von
      ihm abwenden?
    

    
      Auch  Captain  Sharpe  begann,  ihr  Fragen  zu  stellen,  aber  er
      bemühte  sich  stets,  die  heiklen  Themen  zu  umschiffen.  „Leben
      Ihre Eltern in London?"
    

    
      „Ja.  Mein  Vater  ist  Arzt.  Wir  verstehen  uns  nicht  besonders
      gut."
    

    
      „Warum nicht?"
    

    
      Weil  ich  nicht  seine  leibliche  Tochter  bin  und  er  mich  deswe-
      gen  hasst,  dachte  sie  bitter.  „Er  schätzt  mich  nicht,  da  er  findet,
      ich sei zu freimütig", sagte sie stattdessen.
    

    
      „Nun,  das  sind  Sie  ja  auch.  Zumindest  mehr  als  jede  andere
      Frau, die ich kenne."
    

    
      Das  Blut  schoss  ihr  in  die  Wangen.  „Ich  weiß,  dass  es  eine
      schlechte Eigenschaft ist."
    

    
      „Nicht  unbedingt."  Er  hob  ihr  Kinn  leicht  an.  „Ich  finde  mehr
      und mehr Gefallen an einer Frau, die sagt, was sie denkt."
      Sie  sah  ihn  direkt  an  und  fragte  sich,  ob  er  wohl  die  Wahrheit
      sagte  oder  nur  versuchte,  mit  Schmeicheleien  ihr  Zutrauen  zu
      gewinnen, um so an Informationen zu gelangen.
    

    
      „Sie  reden  selbst  nicht  besonders  lang  um  eine  Sache  he-
      rum",  bemerkte  sie,  und  er  lächelte.  Ihr  war  aufgefallen,  dass
      er das in letzter Zeit etwas häufiger tat.
    

    
      „Das stimmt allerdings."
    

    
      Trotzdem  brachte  er  die  Flucht  aus 
      dem  Gefängnis  erst  am
      Nachmittag  des  nächsten  Tages  zur  Sprache.  „Wir  wissen  bei-
      de,  dass  Sie  schuldig  sind.  Sie  haben  es  sogar  zugegeben.  Wenn
      Sie  den  Behörden  sagen,  wo  Jeffries  sich  versteckt  hält,  wür-
      den sie Ihnen gegenüber nachsichtiger sein."
    

    
      Mit 
      dieser  Frage  hatte  sie  seit  langem  gerechnet.  „Haben  Sie
      mir  aus  diesem  Grund  erlaubt,  an  Deck  zu  kommen,  und  wa-
    

  
    
      ren  in  den  letzten  Tagen  etwas  freundlicher  als  sonst?  Weil  Sie
      wollen,  dass  ich  Ihnen  verrate,  wo  der  Viscount  sich  versteckt
      hält?"
    

    
      Er wandte seinen Blick von ihr ab. „Zum Teil."
    

    
      „Wenigstens sind Sie ehrlich."
    

    
      „Wissen  Sie  denn,  wo  er  ist?  Wenn  ja,  sollten  Sie  die  Informa-
      tion auch zu Ihrem eigenen Besten nicht für sich behalten."
      „Ich  weiß  nicht,  wo  er  sich  aufhält.  Und  wenn  ich  es  wüsste,
      würde  ich  es  Ihnen  nicht  sagen.  Aber  ich  habe  wirklich  nicht
      die geringste Vorstellung."
    

    
      Argwöhnisch  sah  er  sie  an,  als  wüsste  er  nicht,  ob  er  ihr  glau-
      ben  sollte.  Dann  änderte  sich  sein  Ausdruck  unmerklich.  „Sie
      scheinen tatsächlich nicht zu wissen, wo Jeffries steckt."
    

    
      „Seit  seiner  Verhaftung  habe  ich  nicht  mehr  mit  ihm  gespro-
      chen.  Warum  ist  es  Ihnen  so  wichtig,  ihn  zu  finden?  Sie  halten
      ihn  für  einen  Verräter,  und  ich  verstehe  auch,  weshalb  die  Re-
      gierung  an  ihm  interessiert  ist 
      -
      Ihre  Motive  hingegen
      scheinen
      persönlicher Art zu sein. Was hat der Viscount Ihnen getan?"
      Sein  Gesicht  nahm  einen  so  harten  Zug  an,  dass  sie  fast
      wünschte,  diese  Frage  nicht  gestellt  zu  haben.  Er  atmete  tief
      durch,  bevor  er  zu  sprechen  begann.  „Vor  diesem  Schiff  hat-
      te  ich 
      ein  anderes,  die 
      Sea  Witch. 
      Wir  waren  im  Auftrag  des
      Kriegsministeriums  unterwegs.  Jeffries  hatte  Zugang  zu  Unter-
      lagen,  die  unsere  genaue  Route  beschrieben,  und  er  hat  diese
      Informationen an die Franzosen verkauft."
    

    
      „Das  können  Sie  nicht  mit  Sicherheit  wissen!"  Seine  An-
      schuldigung schockierte sie.
    

    
      „Er  war  der  Einzige,  der  das  notwendige  Wissen  hatte,  uns
      zu  verraten.  Die 
      Sea  Witch 
      wurde  gekapert  und  sank,  meine
      Männer  wurden  umgebracht  oder  starben  später  im  Gefäng-
      nis. Nur einem gelang die Flucht."
    

    
      „Dem schlaksigen Ned -
      und Ihnen."
    

    
      „Ganz  genau.  Die  Franzosen  haben  mein  Leben  verschont,
      weil  sie  sich  dachten,  ihre  Gefängnisse  seien  eine  schlimmere
      Strafe  als  der  Tod.  Sie  hatten  Recht.  Zum  Glück  hatte  ich
      Freunde,  die  mich  nicht  vergessen  hatten  und  nicht  eher  auf-
      gaben,  bis  sie  mich  befreit  und  sicher  nach  Hause  gebracht
      hatten. Meine Männer hatten weniger Glück."
    

    
      Grace  schwieg.  Sie  sah  die  Wut,  die  unter  der  scheinbar  ru-
      higen  Oberfläche  brodelte,  konnte  den  tiefen  Hass  in  den  eisig
      blauen Augen des Captains erkennen. „Sie täuschen sich, was
    

  
    
      den  Viscount  anbelangt.  Es  tut  mir  Leid,  was  mit  Ihrer  Mann-
      schaft geschehen ist, aber ..."
    

    
      Sein  kalter  Blick  ließ  sie  verstummen.  „Tut  es  das?  Wenn  es
      Ihnen  wirklich  Leid  tut,  dann  verraten  Sie  mir,  wo  ich  Harmon
      Jeffries finde."
    

    
      „Ich sagte Ihnen bereits, dass ich es nicht weiß."
    

    
      Unwirsch  griff  er  sie  beim  Arm.  „Es  wird  Zeit,  dass  wir  nach
      unten  gehen.  Ich  habe  noch  andere  Dinge  zu  erledigen,  als
      mich um das Wohl meiner Gäste zu kümmern."
    

    
      Sie  versuchte,  den  beißenden  Sarkasmus  seiner  Worte  zu
      überhören.  Er  war  wütend,  weil  er  dachte,  sie  wolle  ihm  nicht
      helfen.  Doch  das  wenige,  das  sie  über  den  Viscount  wusste,
      würde  dem  Captain  sicherlich  nicht  weiterhelfen.  Und  sie  hat-
      te  nicht  vor,  es  ihm  zu  erzählen,  denn  Harmon  Jeffries  war  ihr
      Vater.  Sie  hatte  sich  entschlossen,  ihm  zu  helfen,  und  würde
      das auch tun.
    

    
      Sie  konnte  nicht  ungeschehen  machen,  was  sie  getan  hatte.
      Und  wenn  der  Captain  sie  dafür  verachtete,  ließ  sich  das  nicht
      ändern.
    

    
      Aber  mittlerweile  konnte  sie  ihn  zumindest  besser  verste-
      hen.
    

    
      6.
      KAPITEL
    

    
      Ein  Sturm  zog  auf.  Hohe  Wellen  schlugen  über  dem  Bug  der
      Sea  Devil 
      zusammen.  Das  Schiff  wurde  hin  und  her  geworfen,
      hob  und  senkte  sich  in  dem  gewaltigen  Seegang.  Auf  Deck
      stand  das  Wasser,  und  der  Himmel  war  so  dunkel,  dass  Tag
      und Nacht kaum noch zu unterscheiden waren.
    

    
      Der  Sturm  hielt  drei  Tage  an  und  zwang  Grace,  in  der  Ka-
      bine  zu  bleiben.  Mehrere  Male  schien  sich  bei  ihr  die  Seekrank-
      heit  anzukündigen,  doch  der  Zwieback  und  die  Rinderbrühe,
      mit  der  Freddie  sie  versorgte,  hatten  verhindern  können,  dass
      sie sich wirklich elend zu fühlen begann.
    

    
      Sobald  das  Wetter  sich  ein  wenig  beruhigt  hatte,  fing  Grace
      erneut  an,  unruhig  in  der  Kabine  auf  und  ab  zu  gehen.  Sie
      wartete  darauf,  dass  Captain  Sharpe  oder  Angus  McShane
      sie
      für ihren Spaziergang an Deck abholen würden, aber die
    

  
    
      Stunden  vergingen,  und  keiner  der  beiden  kam.  Da  sie  meinte,
      keine  Minute  länger  mehr  eingesperrt  sein  zu  können,  nahm
      sie  schließlich  verärgert  ihren  Umhang  vom  Haken  neben  der
      Tür  und  warf
      ihn  sich  um  die  Schultern.  Sie  würde  unterwegs
      schon einen der beiden finden, damit er sie begleitete.
    

    
      Wenngleich  der  Wind  sich  gelegt  hatte,  spürte  Grace,  dass
      noch  immer  eine  eisige  Brise  über  Deck  fegte.  Die  Holzplan-
      ken waren zudem nass und rutschig.
    

    
      Sie  hielt  einen  der  vorbeigehenden  Matrosen  an  und  sah,
      dass  es  der  Zweite  Maat  war,  ein  muskulöser  Mann  namens
      Willard  Cox.  „Entschuldigen  Sie,  Mr.  Cox,  aber  haben  Sie
      Mr. McShane gesehen?"
    

    
      „Jawohl,  Miss.  Er  arbeitet  unter  Deck."  Cox  ließ  seinen  Blick
      in
      einer  Art  über  sie  schweifen,  die  ihr  nicht  gefiel.  Von  einer
      auffälligen  Narbe  auf  seiner  Wange  abgesehen,  war  er  ein  gut
      aussehender  Mann,  der  wohl  glaubte,  dass  er  bei  jeder  Frau
      Chancen  hatte.  Die  Vorstellung  belustigte  sie  jedoch  eher,  als
      dass  sie  sie  ängstigte.  „Sie  sollten  auch  nicht  hier  oben  sein,
      Miss. Gehen Sie lieber zurück in Ihre Kabine."
    

    
      Verärgert  hob  Grace  das  Kinn.  Wer  glaubte  er  denn  zu  sein,
      dass  er  ihr  nun  Befehle  erteilte!  „Vielleicht  haben  Sie  ja  Cap-
      tain Sharpe gesehen?"
    

    
      „Der  ist  hier,  Miss,  kommt  gerade  die  Leiter  aus  dem  Lager-
      raum herauf."
    

    
      Und  da  sah  Grace  ihn  schon  eilig  auf  sich  zukommen.  Sein
      finsterer  Gesichtsausdruck  und  seine  offensichtliche  Verärge-
      rung ließen sie erschrocken einen Schritt zurücktreten.
    

    
      „Verdammt  noch  mal!",  rief  er  aus,  als  er  sie  fast  erreicht
      hatte,  und  unwillkürlich  wich  sie  noch  weiter  vor  ihm  zurück.
      In  genau  diesem  Moment  geriet  das  Schiff  durch  eine  mäch-
      tige  Welle  in  eine  Schieflage,  und  Grace  versuchte  verzweifelt,
      nicht  das  Gleichgewicht  zu  verlieren.  Dabei  blieb  sie  mit  ih-
      rem  Schuh  an  einem  am  Boden  liegenden  Tau  hängen.  Wild  mit
      den  Armen  rudernd  strauchelte  sie  seitwärts,  da  spülte  plötz-
      lich eine große Welle über Deck und erfasste Grace.
    

    
      „Grace!",  hörte  sie  den  Captain  rufen,  bevor  die  Welle  sie
      mit sich riss.
    

    
      Sie  schrie  laut  auf,  als  sie  in  das  eiskalte  Wasser  stürzte  und
      sofort  in  der  Tiefe  versank.  Salzwasser  drang  ihr  in  Mund  und
      Nase,  und  alles,  was  sie  tun  konnte,  war,  die  Lippen  zusammen-
      zupressen,  um  nicht  noch  mehr  zu  schlucken.
      Sie  hielt  die  Luft
    

  
    
      an  und  versuchte  verzweifelt,  wieder  an  die  Wasseroberfläche
      zu  gelangen.  Ihr  Haar  hatte  sich  gelöst  und  wirbelte  wild  um
      ihren  Kopf.  Der  graue  Rock  hatte  sich  voll  Wasser  gesogen  und
      drohte  sie  immer  tiefer  nach  unten  zu  ziehen.  Ganz 
      gleich,  wie
      sehr  sie  versuchte,  an  die  Oberfläche  zu  schwimmen,  sie  schien
      sich immer mehr davon zu entfernen.
    

    
      Auf  einmal  wurde  ihr  bewusst,  dass  sie  ertrinken  würde.  Mit
      aller  Kraft  bewegte  sie  nun  Arme  und  Beine.  Anders  als  die
      meisten  Frauen  war  sie  eine  gute  Schwimmerin,  denn  sie  hatte
      es  sich  im  Internat  zusammen  mit  ihrer  Freundin  Victoria  bei-
      gebracht.  Noch  konnte  Grace  den  schwachen  Lichtschein  der
      Wasseroberfläche  über  sich  sehen.  Wenn  sie  doch  nur  hinaufge-
      langen könnte!
    

    
      Aber  der  Rock  schien  all
      ihre  Anstrengungen  zunichte  zu
      machen  und  sie  endgültig  in  die  Tiefe  zu  ziehen.  Ihre  Lungen
      brannten,  und  sie  konnte  die  Luft  nicht  mehr  viel  länger  anhal-
      ten.  Sie  wollte  nicht  sterben!  Entschlossen  stieß  sie  sich  einige
      Male  mit  Armen  und  Beinen  ab  und 
      durchbrach  für  einen  kur-
      zen  Moment  die  Wasseroberfläche.  Es  gelang  ihr,  einmal  durch-
      zuatmen,  dann  versank  sie  wieder.  Auf  einmal  war  ihr,  als  sähe
      sie  im  Wasser  einen  Schatten 
      -
      doch  je  weniger  Luft  sie  bekam,
      desto benommener wurde sie.
    

    
      Ein  weiteres  Mal  versuchte  sie,  nach  oben  zu  kommen,  aber
      es  gelang  ihr  nicht  mehr,  und  ihre  Kräfte  begannen  zu  schwin-
      den.  Da  spürte  sie  plötzlich  eine  starke  Männerhand,  die  sie
      um  die  Taille  fasste  und  nach  oben  schob.  Mit  letzter  Kraft
      bewegte  Grace  Arme  und  Beine,
      bis  sie  zusammen  mit  ihrem
      Retter endlich an der Wasseroberfläche auftauchte.
    

    
      Ein  Rettungsring  aus  Kork  schwamm  ganz  in  der  Nähe.  Der
      Captain griff danach und schob ihn Grace in die Arme.
    

    
      „Halten  Sie  sich  daran  fest!",  rief  er.  „Wir  werden  durchhal-
      ten müssen, bis meine Leute uns hier rausholen!"
    

    
      Keuchend  holte  sie  Luft,  spuckte  Salzwasser  aus  und  nickte
      wortlos.  Sie  klammerte  sich  an  den  Rettungsring  und  beobach-
      tete  in  der  Ferne,  wie  eines  der  hölzernen  Beiboote  vom  Schiff
      herabgelassen wurde.
    

    
      Sie  konnte  sehen,  wie  die  Männer  an  den  Rudern  sich  ins
      Zeug  legten,  um  das  kleine  Boot  schnellstens  durch  die  hohen
      Wellen  zu  lenken.  Trotzdem  brauchten  sie  eine  Weile,  bis  sie
      sie  erreichten.  Willard  Cox,  ein  weiterer  Seemann,  der  der  rote
      Tinsley genannt wurde,
      und der schlaksige Ned waren an Bord.
    

  
    
      Als  sie  Grace  und  den  Captain  entdeckt  hatten,  versuchten  sie
      so  nahe  wie  möglich  an  die  Stelle  zu  kommen,  an  der  sie  beide
      sich  an  den  Rettungsring  klammerten.  Zuerst  hievten  die  drei
      Männer  Grace  in  das  Beiboot,  danach  den  Captain.  Schwer  fiel
      er neben sie, und beide zitterten sie heftig vor Kälte.
    

    
      Ned  warf  eine  Decke  über  sie.  „Wir  versuchen,  Sie  so  schnell
      wie  möglich  zurück  aufs  Schiff  zu  kriegen",  versicherte  er
      Grace.  „Der  alte  Angus  hat  die  Segel  zurückgesetzt,
      damit  uns
      die Sea Devil nicht davonfährt."
    

    
      Grace  schluckte  und  nickte  beklommen.  Die  Angst,  die  sie  so
      lange  zurückgehalten  hatte,  brach  auf  einmal  über  sie  herein,
      ließ  Tränen  in  ihre  Augen  treten  und  schnürte  ihr  den  Hals  zu.
      Die  schier  endlosen  Minuten,  die  sie  im  eiskalten  Wasser  ver-
      bracht  hatte,  hatten  sie  zudem  ihrer  Kraft  beraubt,  und  ihre
      Lippen  waren  noch  zu  steif  vor  Kälte,  als  dass  sie  hätte  spre-
      chen können.
    

    
      Sie war nur dankbar, dass sie lebte.
    

    
      Wieder  hatte  das  Beiboot  eine  Weile  zu  kämpfen,
      bis  es  durch
      die  mannshohen  Wellen  das  Schiff  erreichte.  Angus  ging  an  der
      Reling  auf  und  ab,  in  seinem  zerfurchten  Gesicht  spiegelte  sich
      Sorge, während die Männer ihr an Bord halfen.
    

    
      Er  kam  zu  ihr  und  berührte  ihre  Wange.  „Jetzt  sind  Sie  in
      Sicherheit, Mädchen."
    

    
      Sie  konnte  die  Tränen  kaum  noch  zurückhalten,  wenn  sie
      daran  dachte,  wie  nahe  sie  dem  Tod  gewesen  war 
      -
      und  dass
      Ethan Sharpe sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte.
    

    
      „Der  Junge  hat  Ihnen  das  Leben  gerettet.  Ihr  hättet  beide
      dabei drauf gehen
      können."
    

    
      Sie  schluckte  schwer.  „Es  tut  mir  Leid.  Ich  ahnte  nicht,  dass
      es an Deck noch so unsicher sein könnte."
    

    
      „Sie  müssen  schnellstens  aus  den  nassen  Kleidern  heraus-
      kommen",  erklärte  Angus  bestimmt  und  geleitete  sie  in  Rich-
      tung  Kabine.  Grace  sah  sich  nach  Ethan  um,  der  hinter  ihr
      ging-
    

    
      „Ich  kümmere  mich  um  sie",  meinte  er  nun  zu  Angus.  „Las-
      sen Sie ein heißes Bad bringen. Sie muss sich aufwärmen."
      „Sie aber auch, Capt'n."
    

    
      „Später",  entgegnete  Ethan.  Er  schloss  die  Tür  hinter  Angus
      und wandte sich zu Grace um.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid",  sagte  sie,  nachdem  sie  allein  waren,  und
      hielt mühsam einen Schluchzer zurück.
    

  
    
      Sie  hatte  erwartet,  dass  er  wütend  sein  würde,  doch  stattdes-
      sen kam Ethan zu ihr und zog sie in seine Arme.
    

    
      „O Grace, ich dachte, wir hätten Sie
      verloren!"
    

    
      Sie  schlang  die  Arme  um  ihn  und  war  dankbar  für  die  Wär-
      me  und  das  beruhigende  Gefühl  seines  Körpers,  das  gleichmä-
      ßige  und  kräftige  Schlagen  seines  Herzens 
      -
      dafür,  einfach  nur
      in  seinen  Armen  zu  sein  und  zu  spüren,  wie  er  sie  festhielt.  „Es
      tut mir so Leid! O Ethan, Sie hätten sterben können!"
    

    
      Er  hob  leicht  ihr  Kinn  an  und  sah  die  Tränen,  die  ihr  die
      Wangen  herabströmten.  „Grace  ..."  Und  dann  küsste  er  sie,  er-
      griff  von  ihrem  Mund  Besitz  und  zog  sie  fest  an  sich.  Er  presste
      seine  Lippen  auf
      die  ihren,  erkundete  und  liebkoste  sie,  und
      mit  jedem  Kuss  spürte  sie,  wie  eine  unglaubliche  Hitze  ihren
      Körper  durchströmte.  Seine  Zunge  glitt  in  ihren  Mund,  und  sie
      meinte,  bei  lebendigem  Leib  zu  verbrennen.  Sie  schlang  ihre
      Arme  um  seinen  Hals  und  begann,  seine  feurigen  Küsse  mit
      ebensolcher Leidenschaft zu erwidern.
    

    
      Es  war  nur  die  Freude  und  Erleichterung  darüber,  am  Le-
      ben  zu  sein,  versuchte  sie  sich  einzureden 
      -
      noch  nie  in  ihrem
      Leben  war  sie  von  derartigen  Empfindungen  der  Lust  und  des
      Verlangens 
      übermannt  worden.  Der  Captain  war  hochgewach-
      sen,  aber  sie  war  auch  nicht  klein,  und  sie  schienen  wie  fürei-
      nander  geschaffen  zu  sein.  Seine  muskulöse  Brust  drängte  sich
      hart  und  fest  gegen  ihre  Brüste,  und  sie  spürte,  wie  die  Spitzen
      sich  unter  ihren  nassen  Kleidern  aufrichteten  und  zu  pulsieren
      begannen.
    

    
      Ihr  war  ganz  leicht  im  Kopf,  fast  schon  schwindelig,  und  ihr
      Herz  drohte  zu  bersten  und  schlug  so  laut,  dass  sie  sich  fragte,
      ob er es wohl hören konnte.
    

    
      Er  küsste  sie  ...  und  küsste  sie  ...  und  so  verrückt  es  auch
      war, sie wollte nicht, dass er damit aufhörte.
    

    
      „Ethan ..."
    

    
      In  diesem  Moment  klopfte  jemand  an  die  Tür.  Ethan  drehte
      sich  um,  und  sie  sah  den  Aufruhr  der  Gefühle  in  seinen  blauen
      Augen.  Kurz  überlegte  sie,  ob  er  seine  Leute  wohl  wegschicken
      würde.
    

    
      Als  die  Wärme  seines  Körpers  sie  nicht  mehr  umfing,  begann
      Grace  zu  zittern.  Er  fluchte  leise  und  ging  eilig  zur  Tür  hinü-
      ber.
    

    
      „Das Bad für die Dame", meldete einer der Männer.
    

    
      „Stellen Sie es vor dem Kamin ab."
    

  
    
      Nachdem  die  beiden  Männer  die  Kabine  wieder  verlassen
      hatten,  kam  Ethan  auf  Grace  zu  und  zog  an  dem  Band,  das  ihre
      Bluse  vorne  zusammenhielt.  „Das  Bad  wird  Sie  aufwärmen",
      meinte  er  mit  sanfter  Stimme,  und  sie  musste  unwillkürlich  an
      das  letzte  Mal  denken,  als  sie  sich  in  seiner  Gegenwart  entklei-
      det hatte.
    

    
      Er  schien  sich  ebenfalls  daran  zu  erinnern  und  seufzte.  „Also
      gut. Ich werde mich umdrehen, wenn Ihnen das lieber ist."
      Ihre  Finger  waren  immer  noch  kalt  und  klamm.  Es  gelang
      ihr  kaum,  sich  ihrer  nassen  Kleider  zu  entledigen,  und  so  kam
      Ethan  wieder  zu  ihr  herüber,  fasste  nach  dem  Saum  ihrer  Blu-
      se  und  zog  sie  ihr  über  den  Kopf.  Nur  noch  in  ihrem  Rock  und
      dem  dünnen,  völlig  durchnässten  Unterkleid  stand  sie  da  und
      verschränkte  ihre  Arme  vor  der  Brust,  während  er  den  Knopf
      am  Bund  ihres  Rockes  öffnete  und  den  nassen  Stoff  über  ihre
      Hüften  zog.  Nun  trug  sie  nur  noch  das  Hemd,  das  ihr  am  Kör-
      per klebte und so kurz war, dass es kaum ihr Gesäß bedeckte.
      Seine  Augen  ruhten  dunkel  und  verlangend  auf  ihr.  Grace
      hatte  sie  stets  als  eisig  blau  empfunden,  doch  nun  ging  keine
      Kälte mehr von ihnen aus.
    

    
      „Sie  sollten  in  die  Wanne  steigen,  bevor  ich  tue,  woran  ich
      denke."
    

    
      Seine  völlig  durchnässten  Kleider  schmiegten  sich  an  seinen
      Körper,  und  das  untrügliche  Anzeichen  seines  Verlangens  war
      schwerlich  zu  übersehen.  Grace'  Wangen  waren  gerötet,  und
      das  nicht  nur  aus  Verlegenheit,  als  sie  schließlich  in  das  damp-
      fende Bad stieg. Ihr Hemd behielt sie diesmal lieber an.
    

    
      Ein  paar  Momente  später  wagte  sie  wieder  aufzusehen  und
      bemerkte,  dass  Ethan  für  sich  selbst  frische  Kleidung  aus  dem
      Schrank  geholt  hatte.  „Wenn  es  nach  mir  ginge,  würde  ich  Sie
      jetzt  aus  dem  Wasser  holen,  zu  meinem  Bett  tragen  und  Sie  bis
      zum  Morgen  nicht  mehr  aus  meinen  Armen  lassen.  Aber  Sie
      haben  ein  furchtbares  Erlebnis  hinter  sich  und  müssen
      sich
      ausruhen.  Versuchen  Sie,  ein  wenig  zu  schlafen,  und  wenn  Sie
      sich  besser  fühlen,  würde  ich  mich  freuen,  wenn  Sie  mir  beim
      Abendessen Gesellschaft leisten würden."
    

    
      Sie  betrachtete  ihn  aus  der  sicheren  Entfernung  des  Badezu-
      bers  ...  und  konnte  immer  noch  seinen  schlanken,  kraftvollen
      Körper  spüren,  seinen  Mund,  der  den  ihren  gesucht  hatte.  Er
      hatte  keinen  Zweifel  daran  gelassen,  dass  er  sie  begehrte.  Sie
      sollte  sich  vor  ihm  fürchten,  doch  auf  unerklärliche  Weise  tat
    

  
    
      sie das nicht.
    

    
          
      „Das würde ich sehr gerne."
    

    
      Ethan  schien  sich  über  ihre  Antwort  zu  freuen.  Er  verneigte
      sich  leicht  und  verließ  dann  das  Zimmer.  Grace  blieb  in  der
      Wanne  sitzen,  bis  das  Wasser  begann,  kalt  zu  werden,  und  ver-
      suchte,  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  gerade  geschehen
      war.
    

    
      Als  Grace  einige  Stunden  später  auf  sein  Klopfen  hin  die  Tür
      öffnete,  stand  Ethan  frisch  gebadet  und  mit  sorgfältig  gekämm-
      tem Haar vor ihr auf dem Gang.
    

    
      Er  ließ  seinen  Blick  über  sie  schweifen.  Sie  trug  das  saphir-
      blaue  Kleid,  das  sie  abgeändert  hatte,
      bis  es  ihr  passte  und
      einigermaßen  respektabel  wirkte.  Doch  trotz  des  Fichus  aus
      schwarzer  Spitze  war  das  Dekolletee  immer  noch  sehr  tief.
      Direkt  unter  ihren  Brüsten  verlief  über  der  hoch  angesetzten
      Taille  ein  Band  aus  schwarzer  Spitze,  und  der  schmal  geschnit-
      tene  Rock  hatte  an  der  Seite  einen  ursprünglich  wohl  nicht
      ganz so dezenten Schlitz.
    

    
      „Sie  sehen  bezaubernd  aus.  Mir  scheint,  die  Kleider  waren
      doch keine vergebliche Anschaffung."
    

    
      Wider  ihren  Willen  musste  sie  lächeln.  „Danke  für  das
      Kompliment."  Ihre  Haare  waren  nach  dem  Bad  noch  ein  we-
      nig  feucht,  und  sie  hatte  sie  mit  den  Perlmuttkämmen,  die
      sie  am  Abend  ihrer  Entführung  getragen  hatte,  locker  aufge-
      steckt.
    

    
      „Ich  pflege  für  gewöhnlich  im  Salon  zu  dinieren",  bemerkte
      der  Captain,  nachdem  er  sich 
      von  ihrem  Anblick  losgerissen
      hatte,  und  bot  ihr  seinen  Arm.  Grace  legte  ihre  Hand  auf  den
      Ärmel  seines  marineblauen  Fracks.  „Zu  Ehren  meines  Gastes
      hat  der  Koch  sich  heute  Abend  besonders  große  Mühe  gege-
      ben."
    

    
      Er  war  wie  ein  Gentleman  gekleidet,  trug  eine  makellose
      weiße  Halsbinde  und  einen  maßgeschneiderten  Frack,  der  sich
      wie  angegossen  um  seine  breiten  Schultern  schmiegte.  In  sei-
      ner  Weste  schimmerten  einzelne  Silberfäden  auf,  und  die  eng
      anliegenden  schwarzen  Hosen  betonten  seine  langen,  muskulö-
      sen
      Beine und den flachen Bauch.
    

    
      Grace  erschauderte  leicht  und  erinnerte  sich  an  seine  frühe-
      ren  Berührungen,  als  er  nun  seine  Hand  um  ihre  Taille  legte
      und  sie  an  Deck  begleitete.  Nie  zuvor  war  sie  in  den  Salon
    

  
    
      eingeladen  worden,  der  ausschließlich  dem  Captain  zur  Verfü-
      gung zu stehen schien.
    

    
      Sie  stellte  fest,  dass  der  Raum  noch  eleganter  war  als  seine
      Kabine.  Edle  Kristalllüster  verbreiteten  ein  sanftes  Licht,  die
      Wände  waren  bis  auf  halbe  Höhe  mit  dunklem  Holz  getäfelt
      und  darüber  mit  Seidentapeten  bezogen.  An  einer  Seite  stan-
      den  ein  Anrichtetisch  mit  einer  Marmorplatte  und  ein  wun-
      derschöner  ovaler  Queen-Anne-Tisch  mit  dazu  passenden
      Stühlen.  Vor  dem  Kamin,  in  dem  ein  anheimelndes  Feuer  knis-
      terte, stand ein mit dunkelgrünem Brokat bezogenes Sofa.
      „Für  einen  Piraten  haben  Sie  einen  recht  exklusiven  Ge-
      schmack."  Grace  sah  ihn  kurz  von  der  Seite  an.  „Vielleicht
      sind Sie ja genau deswegen Pirat geworden."
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Ich  plündere  keine  Schiffe,  um  mich  zu
      bereichern.  Ich  kundschafte  sie  aus  und 
      sammle  Informatio-
      nen.  Im  Grunde  mache  ich  dasselbe  wie  Ihr  Freund  Forsythe 
      -
      nur dass ich nicht mein eigenes Land verraten habe."
    

    
      Sobald  sie  den  hasserfüllten  Tonfall  in  seiner  Stimme  hör-
      te,  erblasste  sie.  „Auch  ich  bin  eine  loyale  englische  Bürgerin.
      Lord Forsythe zu helfen war eine persönliche Entscheidung."
      Ethan musterte sie von der Seite.
    

    
      „Doch  ich  nehme  an,  dass  Sie  mich  eingeladen  haben,  um
      einen  schönen  Abend  zu  verbringen,  und  möchte  nur  ungern
      von  unerfreulichen  Dingen  sprechen.  Wollen  wir  nicht  wenigs-
      tens  für  ein  paar  Stunden  die  Waffen  ruhen  lassen,  Captain
      Sharpe?"
    

    
      Sie  verdankte  ihm  ihr  Leben  und  wollte  nicht  länger  gegen
      ihn  ankämpfen.  Wenn  sie  ihrem  Vater  nicht  Stillschweigen  ver-
      sprochen  hätte,  würde  sie  dem  Captain  erklären,  warum  sie
      dem  Viscount  zur  Flucht  verholfen  hatte.  Vielleicht  würde  er
      ihre  Gründe  sogar  verstehen.  Es  war  ihr  allerdings  unmöglich,
      ihr Wort zu brechen.
    

    
      Ihre  widerstreitenden  Gefühle  spiegelten  sich  in  ihrem  Ge-
      sicht,  und  Ethan  merkte,  wie  seine  Feindseligkeit  zu
      schwin-
      den  begann.  „Ich  denke,  das  ist  eine  gute  Idee.  Aber  nur  unter
      einer Bedingung."
    

    
      Fragend  zog  sie  nun  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Und  die
      wäre?"
    

    
      „Wenn  wir  allein  sind,  würde  ich  mich  freuen,  wenn  Sie  mich
      einfach Ethan nennen -
      so wie heute Nachmittag."
    

    
      Ein warmer Schauder lief ihr über den Rücken, und ihre
    

  
    
      Haut  begann  zu  prickeln,  als  sie  sich  an  ihre  leidenschaftli-
      chen  Küsse  erinnerte.  Der  Gedanke  daran  beunruhigte  sie  zu-
      tiefst,  denn  Ethan  Sharpe  faszinierte  sie  so  sehr,  wie  es  noch
      kein Mann zuvor getan hatte.
    

    
      Und  das  erschien  ihr  zugleich  gefährlich  und  anziehend.
      Doch war sie jemals einem Risiko aus dem Weg gegangen?
      „Gerne. Ich verdanke Ihnen mein Leben."
    

    
      Seine  Augen  wanderten  über  ihren  Körper,  und  schließlich
      ruhte  sein  Blick  auf  den  sanften  Rundungen  ihrer  Brüste,
      die  in  dem  saphirblauen  Kleid  sehr  vorteilhaft  zur  Geltung
      kamen.  Grace  spürte,  wie  die  Spitzen  sich  unter  dem  dünnen
      Stoff  aufrichteten,  und  sah  für  einen  kurzen  Moment  heftiges
      Verlangen  in  Ethans  Augen  aufscheinen,  dem  er  jedoch  sofort
      Einhalt gebot.
    

    
      „Möchten Sie vielleicht ein Glas Sherry?"
    

    
      „Ja,  gerne."  Ihr  war  alles  recht,  was  half,  die  Empfindun-
      gen  zu  zerstreuen,  die  sein  bloßer  Anblick  in  ihr  auszulösen
      vermochte.  Er  ging  zur  Anrichte  hinüber  und  goss  ihr  einen
      Sherry 
      und  sich  selbst  einen  Brandy  ein.  Eine  blütenweiße
      Manschette  blitzte  unter  dem  Ärmel  seines  Fracks  auf,  als  er
      ihr das Glas reichte.
    

    
      Grace  nahm  einen  kleinen  Schluck  und  hoffte,  sich  ein  we-
      nig  zu  beruhigen.  Sie  wusste  nicht  genau,  was  mit  ihr  geschah,
      aber  sie  ahnte,  dass  sie  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  körper-
      liches Verlangen nach einem Mann verspürte.
    

    
      „Ich  habe  Ihnen  ja  bereits  gesagt,  wie  bezaubernd  Sie  heute
      Abend  aussehen.  Allerdings  finde  ich,  dass  noch  etwas  fehlt..."
      Er  stellte  sein  Glas  ab  und  ging  zu  dem  Queen-Anne-Tisch
      hinüber.  Dort  stand  eine  aufwändig  verzierte  silberne  Dose,
      deren  Deckel  er  nun  öffnete.  Als  er  sich  wieder  zu  Grace  um-
      wandte,  hielt  er  die  Perlenkette  mit  den  funkelnden  Diaman-
      ten in seinen Händen.
    

    
      Er  trat  hinter  sie,  legte  ihr  die  Kette  um  den  Hals  und  schloss
      sie  mit  einem  leisen  Klicken.  Seine  Finger  berührten  dabei
      leicht  ihren  Nacken  ...  verharrten  einen  Moment 
      -
      und  eine
      Gänsehaut lief ihr über den ganzen Körper.
    

    
      Er  drehte  sie  zu  sich  um  und  betrachtete  sie  aufmerksam.
      „Nun sehen Sie noch schöner aus."
    

    
      Von  der  Perlenkette  schien  eine  Kraft  auszugehen,  die  Gra-
      ce  sogleich  beruhigte.  Dies  war  umso  verwunderlicher,  weil
      sie  den  schrecklichen  Fluch  kannte,  der  auf  dem  Schmuck-
    

  
    
      stück lastete.
    

    
      „Es  sind  herrliche  Perlen",
      fuhr  er  fort.  „Ein  Geschenk,  sag-
      ten  Sie."  Sein  Ton  änderte  sich  fast  unmerklich.  „Von  Forsy-
      thie?"
    

    
      Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  von  meiner  besten  Freundin.
      Wir  sind  zusammen  zur  Schule  gegangen,  und  sie  hoffte,  dass
      die  Kette  mir  Glück  bringen  würde.  Sie  müssen  wissen,  dass
      der  Schmuck  eine  lange  Geschichte  hat.  Vielleicht  möchten  Sie
      die Legende ja hören, die sich darum rankt."
    

    
      „Das  würde  ich  tatsächlich  sehr  gerne."  Er  führte  Grace  zu
      dem  dunkelgrünen  Brokatsofa,  auf  dem  sie  beide  Platz  nah-
      men.
    

    
      Grace  berührte  die  Perlen.  „Sie  wird  das  Hochzeitscollier
      genannt  und  wurde  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  einem  rei-
      chen  Lord  namens  Fallon  in  Auftrag  gegeben.  Es  war  ein  Ge-
      schenk  für  die  Frau,  die  er  liebte.  Die  Perlenkette  wurde  seiner
      Braut  zu  ihrer 
      Hochzeit  geschickt,  doch  während  er  auf  dem
      Weg  zu  den  Feierlichkeiten  war,  geriet  Lord  Fallon  in  einen
      Hinterhalt.  Er  und  all  seine  Männer  kamen  dabei  um.  Nach-
      dem  seine  Braut,  Lady  Ariana,  die  schrecklichen  Neuigkeiten
      erfahren  hatte,  stürzte  sie  sich  verzweifelt  von  den  Zinnen  der
      Burg zu Tode."
    

    
      „Eine unschöne Geschichte."
    

    
      „Als  man  Lady  Ariana  fand,  trug  sie  das  Hochzeitscollier.
      Und  später  stellte  sich  heraus,  dass  sie  zudem  ein  Kind  unter
      ihrem Herzen trug."
    

    
      Ethan  nahm  einen  Schluck  Brandy.  „Und  wie  geht  die  Le-
      gende weiter?"
    

    
      „Es  heißt,  dass  demjenigen,  dem  die  Kette  gehört,  großes
      Glück  zuteil  wird 
      -
      aber  nur,  wenn  die  Person  auch  reinen  Her-
      zens  ist.  Wenn  nicht,  so  wird  sie  von  einer  schrecklichen  Tragö-
      die heimgesucht werden."
    

    
      Eine  seiner  dunklen
      Brauen  fuhr  in  die  Höhe.  „Glauben  Sie
      denn, dass Sie reinen Herzens sind?"
    

    
      Nun,  abgesehen  von  einigen  alles  andere  als  unschuldigen
      Gedanken,  die  sie  seit  dem  heutigen  Nachmittag  gehabt  hatte.
      „Ich  hoffe,  dass  ich  es  bin.  Selbst  wenn  Sie  da  anderer  Ansicht
      sind."
    

    
      Er  betrachtete  sie  nachdenklich,  machte  jedoch  keine  wei-
      tere  Bemerkung  dazu.  „Es  wird  spät.  Ich  denke,  wir  sollten
      nun essen."
    

  
    
      Mit  vollendeter  Höflichkeit  begleitete  er  sie  zum  Tisch,  und
      auch  Grace  flüchtete  sich  dankbar  in  die  gesellschaftlichen
      Konventionen.
    

    
      Sie  saßen  an  einem  mit  feinem  weißem  Leinen  gedeckten
      Tisch,  aßen  von  Porzellantellern  mit  Goldrand  und  tranken
      erlesenen  Champagner.  Ihre  Unterhaltung  kehrte  zu  weniger
      heiklen  Themen  zurück,  und  nach  und  nach  begannen  sie  sich
      beide  zu  entspannen.  Sie  redeten  über  das  Schiff  und  über
      Grace' Interesse an der Astronomie.
    

    
      „Ich  habe  eine  Freundin,  Mary,  die  meine  Leidenschaft  teilt",
      erzählte  sie  ihm.  „Wir  haben  uns  auch  in  der  Schule  kennen  ge-
      lernt.  Eine  unserer  Lehrerinnen  hat  uns  viel  über  die  Gestirne
      beigebracht.  Mary  lebt  auf  dem  Land,  und  dort  scheint  der
      Himmel  noch  unendlicher  als  in  der  Stadt.  Die  Sterne  sehen
      aus wie Diamanten, die auf schwarzem Samt funkeln."
    

    
      „Auf  See  bietet  sich  doch  auch  ein  wunderbarer  Ausblick,
      finden  Sie  nicht?"  Er  sah  sie  an,  als  würde  er  die  Sterne  eher
      in  ihren  Augen  als  am  Nachthimmel  suchen,  und  Grace  spürte
      ein wundersames Gefühl tief in ihrem Innern.
    

    
      Die  Stunden  vergingen  wie  im  Flug,  und  sie  konnte  nicht
      leugnen,  dass  sie  jeden  Moment  genoss.  Ethan  Sharpe  konnte
      wirklich außerordentlich charmant sein.
    

    
      Sie  musste  über  etwas  lachen,  das  er  gesagt  hatte,  und  trank
      noch  ein  wenig  von  dem  teuren  französischen  Champagner.
      „Ist  der  von  einem  Ihrer  Raubzüge?",  fragte  sie  scherzhaft  und
      hielt  das  Kristallglas  hoch,  um  zu  beobachten,  wie  die  feinen
      Bläschen langsam aufstiegen.
    

    
      „Ja,  ausnahmsweise."  Auch  er  hob  sein  Glas  und  lächelte,
      wie  sie  ihn  bislang  selten  hatte  lächeln  sehen.  Es  veränderte
      ihn  und  machte  ihn  so  schön,  dass  es  ihr  den  Atem  nahm.  „Der
      Champagner  stammt  von  einer  französischen  Fregatte  und
      schmeckt  mir  daher  noch  mal  so  gut."  Sein  Blick  senkte  sich
      auf  ihre  Brüste,  und  ihr  entging  nicht  das  Verlangen  in  seinen
      Augen.  Ihr  Herz  klopfte  laut,  und  in  ihrem  Bauch  begann  es
      erneut  zu  flattern.  Auf  einmal  glaubte  sie  zu  verstehen,  was  er
      für sie zu empfinden schien.
    

    
      „Auf das Vergnügen", sagte er mit sanfter Stimme.
    

    
      Sie  spürte  förmlich,  wie  sein  Blick  auf  ihrer  Haut  brannte.
      „Auf das Leben ... dafür, dass Sie meines gerettet haben."
      Ethan  lächelte  wieder,
      stieß  mit  ihr  an,  und  sie  nahmen  beide
      einen tiefen Schluck.
    

  
    
          
      Dann  betrat  einer  der  Küchengehilfen,  ordentlich  gekleidet
      in  dunklen  Hosen,  einem  weißen  Hemd  und  einer  dunkelbrau-
      nen  Jacke,  den  Salon.  Er  räumte  die  Reste  ihres  Abendessens
      weg,  das  überraschend  raffiniert  gewesen  war.  Es  hatte  fri-
      schen,  in  Butter  und  Wein  gedünsteten  Fisch,  gratinierte  Kar-
      toffeln,  verschiedene  Gemüse,  Camembert  und  zum  Nachtisch
      kleine Zitronentörtchen gegeben.
    

    
          
      Grace  hatte  sich  jeden  Bissen  auf  der  Zunge  zergehen
      lassen.
      Sie  konnte  über  den  exklusiven  Geschmack  und  die  Umgangs-
      formen  ihres  Gastgebers  nur  staunen.  Wer  war  Ethan  Sharpe
      wirklich?
    

    
          
      Er  schien  kaum  ein  gewöhnlicher  Pirat  zu  sein.  Stattdessen
      zeigte  er  sich  mehr  und  mehr  als  intelligenter  und  charmanter
      Mann,  der  sich  kleidete  wie  ein  Gentleman  und  sich  in  dieser
      Rolle  genauso  sicher  bewegte  wie  als  Kapitän  eines  Freibeuter-
      schiffes.
    

    
          
      „Es  ist  schon  spät",  bemerkte  er.  „Ich  werde  Sie  in  die  Ka-
      bine zurückbringen."
    

    
          
      Grace  nickte.  Der  Abend  war  tatsächlich  lang  geworden.
      Nun  musste  sie  dringend  wieder  etwas  Abstand  von  Ethans
      alles  überwältigender  Ausstrahlung  gewinnen  und  den  wi-
      derstreitenden  Gefühlen,  die  er  in  ihr  hervorrief.  Arm  in  Arm
      schlenderten  sie  über  Deck,  als  einer  seiner  Männer  plötzlich
      vor ihnen auftauchte.
    

    
          
      ,,N' Abend, Capt'n Sharpe ... Miss."
    

    
          
      „Mr. Cox", entgegnete Ethan
    

    
      Der  Zweite  Maat  trat  einen  Schritt  beiseite,  damit  sie  beide
      vorbeigehen  konnten.  Obwohl  Cox  immer  höflich  war,  hatte  er
      etwas  an  sich,  das  Grace  Unbehagen
      verursachte.  Seine  Augen
      blieben  kurz  an  ihrer  Perlenkette  hängen,  dann  verbeugte  er
      sich höflich und verschwand in der Dunkelheit.
    

    
      Ethan  schenkte  dem  Mann  weiter  keine  Beachtung,  denn
      seine  ganze  Aufmerksamkeit  richtete  sich  auf  Grace,  während
      er  ihr  die
      Stiege  hinunterhalf  und  mit  ihr  in  dem  nur  schwach
      beleuchteten Gang vor seiner Kabine stand.
    

    
          
      „Ich  habe  den  Abend  sehr  genossen,  Grace,  und  hoffe,  dass
      es Ihnen genauso ging."
    

    
          
      Sie  konnte  sich  nicht  daran  erinnern,  jemals  einen  interes-
      santeren  Abend  verbracht  zu  haben.  „Ja 
      -
      ich  danke  Ihnen,
      dass Sie mich eingeladen haben."
    

    
          
      Er berührte ihre Wange, neigte seinen Kopf und küsste sie
    

  
    
      zärtlich.  Sie  hob  beide  Hände,  zögerte  einen  Moment  und  leg-
      te  sie  dann  auf  seine  Brust.  Selbst  durch  den  Mantel 
      hindurch
      konnte  sie  fühlen,  wie  seine  Muskeln  sich  unter  ihrer  Berüh-
      rung  anspannten.  Er  vertiefte  den  Kuss,  zog  sie  näher  an  sich,
      und  sie  spürte  die  mit  jedem  Moment  zunehmende  Erregung
      seines Körpers.
    

    
      Sie  wusste,  dass  die  Situation  sie  ängstigen  sollte,  ein  wenig
      fürchtete  sie  sich  auch.  Immerhin  war  er  der  Mann,  der  ent-
      schlossen  schien,  sie  ins  Gefängnis  zu  bringen.  Aber  ein  Teil
      von  ihr  genoss  die  Leidenschaft,  die  er  in  ihr  entfachte 
      -
      das
      Verlangen, das sie für noch keinen Mann verspürt hatte.
    

    
      „Laden Sie mich zu sich ein", flüsterte er verführerisch.
      Seine  Worte  ließen  sie  erschaudern.  Verlangen  zu  empfinden
      war  das  eine 
      -
      aber  die  Vorstellung,  ihre  Unschuld  an  ihn  zu
      verlieren, war etwas völlig anderes.
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf  und  stellte  überrascht  fest,  dass
      sie  dabei  Bedauern  empfand  und  Tränen  in  ihren  Augen  brann-
      ten.  „Das  kann  ich  nicht,  Ethan.  Dazu  bin  ich  nicht  bereit."
      Warum  sagte  sie  nicht  einfach  Nein  zu  ihm?  Immerhin  war  sie
      nicht  seine  Frau,  und  er  konnte  wohl  kaum  von  ihr  erwarten,
      dass sie sein Bett teilte.
    

    
      Stattdessen  gab  sie  ihren  Gefühlen  nach  und  drängte  sich
      für  einen  kurzen  Moment  an  ihn,  als  er  sie  erneut  küsste.  Sie
      atmete  seinen  Geruch  nach  Mann  und  Meer  ein  und  kostete
      von  der  Heftigkeit  seines  Verlangens.  Ihre  Empfindungen  wa-
      ren  den  seinen  so  ähnlich,  dass  sie  sich  zwingen  musste,  sich
      von ihm zu lösen.
    

    
      „Ich danke Ihnen ... Captain Sharpe."
    

    
      Sein  Lächeln  wich  einer  unbewegten  Miene,  weil  er  be-
      merkte,  wie  sie  versuchte,  ihn  auf  Abstand  zu  halten.  „Es  war
      mir ein Vergnügen ... Miss Chastain."
    

    
      Sie  wandte  sich  um  und  wollte  das  Zimmer  betreten,  da
      hielt  er  sie  plötzlich  fest  und  öffnete  den  Verschluss  ihrer  Hals-
      kette.
    

    
      „Die  nehme  ich  lieber  wieder  mit."  Mit  einer  schnellen  Bewe-
      gung  ließ  er  die  Kette  in  der  Tasche  seiner 
      silbrig  schimmern-
      den Weste verschwinden und ging davon.
    

    
      Grace  schloss  die  Tür  hinter  sich  und  fragte  sich,  ob  er  im
      Laufe  der  Nacht  wohl  wiederkommen  würde,  um  neben  ihr  in
      seinem Bett zu schlafen ... und ob er dann wohl versuchte ...
      Und was würde sie tun, wenn er es versuchte?
    

  
    
      Ethan  verbrachte  die  Nacht  auf  dem  Sofa  in  seinem  Salon.
      Sein  behelfsmäßiges  Lager  war  viel  zu  kurz  für  ihn,  schlimmer
      noch  als  die  Koje  in  Angus'  Kabine.  Aber  er  wagte  nicht,  in  sei-
      ne eigene zurückzukehren.
    

    
      Heute  hatte  er  Grace
      das  Leben  gerettet,  und  etwas,  das  er
      nicht  klar  benennen  konnte,  hatte  sich  zwischen  ihnen  verän-
      dert.  Die  letzten  Nächte,  die  er  an  ihrer  Seite  verbracht  hatte,
      waren  ihm  schon  qualvoll  erschienen,  denn  ihre  Nähe  steigerte
      sein  Verlangen  nach  ihr  zu  einer  kaum  noch  zu  ertragenden  Be-
      gierde.  Er  war  sich  ziemlich  sicher,  dass  sie  seinem  Drängen
      heute  Nacht  nachgeben  würde,  dennoch  zögerte  er  aus  irgend-
      einem Grund, zu ihr zu gehen.
    

    
      Und  so  lag  er  auf  dem  unbequemen  Sofa,  und  sobald  er  die
      Augen  schloss, 
      sah  er  im  Geiste  Grace  vor  sich,  wie  sie  an  der
      Reling  stand,  schön  und  trotzig,  und  ihre  feurig  schimmernden
      Haare  wild  um  ihr  Gesicht  wehten.  Sie  hatte  seine  Wut  gespürt
      und  war  vor  ihm  zurückgewichen  ...  nur  wenige  Schritte  ...
      und  dann  völlig  hilflos  von  einer  Welle  ins  Meer  gerissen  wor-
      den.
    

    
      Der  Moment  hatte  sich  in  seinem  Gedächtnis  eingebrannt:
      Genau  erinnerte  er  sich  noch  an  die  plötzliche  Angst,  das  bo-
      denlose  Entsetzen  bei  der  Vorstellung,  dass  sie  in  den  aufge-
      wühlten  Fluten  ertrinken  könnte. 
      Nichts  hätte  ihn  davon  abzu-
      halten  vermocht,  ihr  hinterherzuspringen.  Sie  gehört  mir,  war
      es  ihm  unverständlicherweise  durch  den  Kopf  gegangen.  Ich
      kann sie nicht sterben lassen.
    

    
      Als  Grace  und  er  wieder  sicher  an  Bord  waren,  war  er  von
      Dankbarkeit erfüllt
      gewesen, dass er sie hatte retten können.
      Die  Stunden  ihres  gemeinsamen  Abendessens  waren  noch
      viel  angenehmer  und  vergnüglicher  gewesen,  als  er  sich  das  er-
      hofft  hatte,  und  sie  hatten  sich  angeregt  über  das  Segeln,  das
      Meer  und  auch  ein  bisschen  über  die  Wissenschaft  der  Sterne
      unterhalten.  Grace  war  intelligent  und  voller  Lebensfreude,
      und  er  begehrte  sie  mit  einer  Leidenschaft,  die  er  bei  sich  nicht
      vermutet hatte.
    

    
      Nach  diesem  Abend  war  er  sich  seiner  Sache  fast  sicher  ge-
      wesen.  Er  würde  sie  zur  Kabine  zurückbegleiten,  sie  so  lange
      küssen,  bis  sie  seinem  Drängen  nachgab  und  sich  seinen  Wün-
      schen  fügte.  Und  wenn  er  sich  daran  erinnerte,  wie  sie  bereits
      zuvor  auf  seine  Berührungen  reagiert  hatte,  zweifelte  er  kei-
      nen Moment daran, dass er endlich mit ihr einig würde.
    

  
    
      Ganz  nach  Plan  hatte  er  sie  dann  auch  auf  dem  Gang  vor  der
      Kabine  geküsst  und  seinem  Anliegen  Ausdruck  verliehen.  Die
      unschuldige  Zurückweisung  in  ihren  Augen  hatte  es  ihm  indes
      unmöglich gemacht, ihren Wunsch nicht zu respektieren.
    

    
      Ethan  setzte  sich  auf  und  fluchte  leise.  Er  hatte  sie  nicht  be-
      drängt,  da  er  ihr  Vertrauen  nicht  verlieren  wollte.  Warum  ihm
      dies  auf  einmal  so  wichtig  war,  konnte  er  sich  nicht  erklären.
      Aber  er  wusste,  dass  er  sie  erst  dann  lieben  würde,  wenn  sie
      ihn von sich aus in ihr Bett einlud.
    

    
      War das denn noch zu glauben?
    

    
      Sie  hatte  einem  Verräter  zur  Flucht  verholten,  einem  Mann,
      der  für  den  Verlust  von  Ethans  Schiff,  seiner  Mannschaft  und
      einem  Jahr  seines  Lebens  verantwortlich  war!  Er  hatte  sie  mit
      dem  festen  Vorsatz  an  Bord  der 
      Sea  Devil 
      gebracht,  sie  dafür
      büßen zu lassen.
    

    
      Sie musste ihn völlig um den Verstand gebracht haben.
    

    
      7.
      KAPITEL
    

    
      „Gibt  es  Neuigkeiten  von  deinem  Cousin?"  Victoria  Easton,
      Countess  of  Brant,  ging  zu  ihrem  Mann,  der  an  seinem  großen
      Mahagonischreibtisch im Arbeitszimmer saß.
    

    
      Cord  wandte  sich  zu  ihr  um  und  lächelte.  „Colonel 
      Pendleton
      glaubt,  dass  der  Auftrag  bald  beendet  sein  wird.  Er  meint,  dass
      Ethan wohl Ende des Monats wieder in London ist."
    

    
      Tory  errötete.  Cord  war  ein  großer  und  gut  aussehender
      Mann,  mit  breiten  Schultern,  einem  markanten  Kinn  und  ei-
      nem  kraftvollen,  muskulösen  Körper.  Sie  musste  ihn  nur  anse-
      hen,  und  ihre  Gedanken  wanderten  in  Richtung  des  Schlafzim-
      mers.  Energisch  rief  sie  sich  zur  Vernunft  und  versuchte,  sich
      auf die Unterhaltung zu konzentrieren.
    

    
      „Der  Colonel  sagte,  dass  es  der  letzte  Auftrag  für  deinen  Cou-
      sin  sei.  Meinst  du  nicht,  dass  Captain  Sharpe  das  Meer  sehr
      vermissen wird?"
    

    
      Sie  kannte  Ethan  Sharpe  kaum,  obwohl  sie  an  seiner  Befrei-
      ung  aus  einem  französischen 
      Gefängnis  maßgeblich  beteiligt
      gewesen  war.  Und  während  des  einzigen  Anlasses,  an  dem
      Cords  Familie  sich  zusammengefunden  hatte,  um  seine  Rück-
    

  
    
      kehr  zu  feiern,  war  er  ihr  kalt  und  distanziert  erschienen.  Doch
      Cord  hatte  ihr  versichert,  dass  Ethan  nicht  immer  so  gewesen
      war.
    

    
      „Die  Seefahrt  war  schon  immer  Ethans  große  Leidenschaft",
      antwortete  ihr  Mann,  „aber  er  ist  nun  bereit,  seine  Pflichten
      als  Marquess  of  Belford  zu  übernehmen.  Und  ich  glaube,  dass
      ein  Teil  von  ihm  sich  sogar  darauf  freut,  etwas  Neues  anzufan-
      gen."
    

    
      „Er  wird  sich  sicher  auch  nach  einer  Frau  umsehen,  was
      meinst du? Immerhin braucht er einen Erben."
    

    
      „Natürlich  wird  er  das.  Allerdings  hat  das  noch  Zeit."  Cord
      streckte  seine  Hand  aus  und  strich  seiner  Frau  eine  lose  Sträh-
      ne  ihres  kastanienbraunen  Haars  aus  dem  Gesicht.  Victoria
      war  klein,  aber  nicht  mehr  ganz  so  zierlich,  da  sie  seit  vier  Mo-
      naten  ihr  erstes  Kind  erwartete.  Er  zog  sie  auf  seinen  Schoß
      und küsste sie.
    

    
      „Woher kommt dein plötzliches Interesse an Ethan?"
    

    
      „Sarah  ist  eben  vorbeigekommen,  und  sie  macht  sich  lang-
      sam  Sorgen."  Sarah,  Viscountess  Aimes,  war  Ethans  Schwes-
      ter.  Cord  und  sie  waren  die  treibenden  Kräfte  gewesen,  als  es
      darum  ging,  Ethan  aus  der  Gefangenschaft  der  Franzosen  zu
      befreien.
    

    
      „Es  besteht  überhaupt  kein  Grund  zur  Sorge.  Harmon
      Jeffries  ist  geflüchtet.  Er  ist  nun  nicht  mehr  in  einer  Posi-
      tion,  die  ihm  Zugang  zu  geheimen  Dokumenten  gewährt.  Der
      Schuft  wird  niemanden  mehr  verraten  können.  Wenn  Ethan
      seinen  Auftrag  beendet  hat,  wird  er  sicher  nach  Hause  zurück-
      kehren."
    

    
      „Ja,  es  mag  sein,  dass  er  nun  sicherer  ist,  nachdem  der  Vis-
      count aus der Regierung entfernt worden ist."
    

    
      „Dabei  fällt  mir  ein,  dass  ich  es  ziemlich  auffällig  fand,  wie
      deine  Freundin  Grace  so  kurz  nach  Lord  Forsythe'  Flucht  zu
      einem längeren Besuch
      in den Norden abgereist ist."
    

    
      Tory  riss  die  Augen  weit  auf  und  sah  Cord  mit  gespielter
      Unschuld  an.  „Aber,  Liebling,  du  willst  damit  doch  nicht  etwa
      sagen, dass Grace etwas damit zu tun haben könnte?"
    

    
      „Schau  mich  nicht  so  unschuldig  an.  Sage  mir  lieber,  dass
      Grace  Chastain  wirklich  nicht  an  der  Flucht  des  Viscounts  be-
      teiligt war."
    

    
      „Was  um  alles  in  der  Welt  bringt  dich  denn  überhaupt  auf
      diesen Gedanken?"
    

  
    
      „Nun,  wie  wir  beide  wissen,  ist  dieser  Mann  ihr  Vater.  Viel-
      leicht..."
    

    
      „Das  ist  ein  Geheimnis,  Cord,
      und  du  hast  versprochen,  es
      niemals zu erwähnen!"
    

    
      „Ich will ja nur sagen ..."
    

    
      „Du  beschuldigst  Grace,  einem  Mann  geholfen  zu  haben,  der
      des  Landesverrates  angeklagt  ist 
      -
      wenngleich  er  bis  heute  sei-
      ne Unschuld beteuert."
    

    
      „Ja,  und  er  wäre  mittlerweile  nicht  mehr  am  Leben,  wenn
      ihm  nicht  jemand  geholfen  hätte,  aus  Newgate  zu  entkom-
      men.  Wir  wissen  doch  wohl  beide,  wie  wagemutig  Grace  sein
      kann."
    

    
      „Schon, nur würde sie ganz sicher nicht..."
    

    
      „Würde  sie  das  nicht?  Wenn  du  an  ihrer  Stelle  wärst,  wür-
      dest du es ganz sicher erwägen."
    

    
      Weil  der  Verlauf  der  Unterhaltung  sie  zunehmend  beunru-
      higte,  schlang  Tory  einfach  ihre  Arme  um  Cord  und  schmiegte
      sich an ihn.
    

    
      „Du versuchst mich abzulenken, du kleine Verführerin."
      „Mit  Erfolg?"  Natürlich  wusste  sie  die  Antwort, 
      denn  sobald
      sie  sich  etwas  tiefer  in  seinen  Schoß  setzte,  konnte  sie  seine  Er-
      regung spüren.
    

    
      „Verdammt, ja! Natürlich mit Erfolg."
    

    
      Tory lachte, als er sie auf seine Arme hob und aufstand.
      „Vielleicht  tut  ein  wenig  Ablenkung  uns  beiden  gut.  Bald
      werden wir
      auf das Baby Rücksicht nehmen müssen."
    

    
      „Der  Arzt  hat  mir  versichert,  dass  wir  uns  bis  kurz  vor  mei-
      ner Niederkunft lieben können."
    

    
      „Der  Arzt  kann  viel  sagen.  Ich  will  kein  Risiko  eingehen."  Er
      beugte  sich  zu  ihr  herunter  und  küsste  sie  dann  leidenschaft-
      lich.  „Und  deshalb  werde  ich  die  Zeit  bis  dahin  noch  gut  nut-
      zen."
    

    
      Sie  lächelte  nur.  Ihr  war  es  gelungen,  ihren  Mann  von  einem
      Thema  abzubringen,  über  das  sie  selbst  kaum  nachzudenken
      wagte.  Sobald  sie  von  Lord  Forsythe'  Flucht  erfahren  hat-
      te,  war  ihr 
      natürlich  die  Vermutung  gekommen,  dass  Grace
      damit  zu  tun  haben  könnte.  Sie  konnte  ihrer  Freundin  nur
      wünschen,  dass  sie  sich  wohlbehalten  und  in  sicherer  Entfer-
      nung  bei  Lady  Humphrey  aufhielt  und  dass  der  Zwischenfall
      bei  ihrer  Rückkehr  nach  London  schon  wieder  weitgehend
      vergessen war.
    

  
    
      Tory  dachte  an  die  Halskette,  die  sie  ihrer  Freundin  geschenkt
      hatte,  und  hoffte,  dass  sie  Grace  genauso  viel  Glück  brachte  wie
      ihr selbst.
    

    
      Nein,  sie  wollte  sich  keine  Sorgen  mehr  machen,  ermahnte
      sie  sich.  Grace  gehörte 
      zu  den  Leuten,  die  immer  sicher  auf
      ihren  Füßen  landeten.  Aber  die  Suche  nach  Lord  Forsythe  dau-
      erte  unvermindert  an,  und  die  Friedensrichter  taten  alles  Er-
      denkliche,  um  herauszufinden,  wo  er  sich  aufhalten  und  wer
      ihm geholfen haben könnte.
    

    
      Während  ihr
      Mann  sie  in  seinen  Armen  eilenden  Schrittes
      die  Treppe  hinauftrug,  erschauderte  Tory  bang  und  betete  in-
      ständig für die Sicherheit ihrer Freundin.
    

    
      Matilda  Crenshaw,  Baroness  Humphrey,  saß  in  dem  kleinen
      Wohnzimmer,  das  an  ihr  Schlafzimmer  im  oberen  Teil 
      von
      Humphrey  Hall  angrenzte.  Wie  der  Rest  des  Hauses  hatte  auch
      dieses  Zimmer  schon  bessere  Tage  gesehen,  und  die  Damast-
      vorhänge  waren  ebenso  ein  wenig  verblasst  wie  die  Fransen
      des  Sofas,  auf  dem  sie  gerade  saß.  Lady  Humphrey  gefiel  es
      allerdings  so 
      -
      vielleicht  weil  sie  selbst  auch  schon  bessere
      Tage gesehen hatte.
    

    
      Etwas  von  ihr  entfernt  saß  ihre  langjährige  Freundin  Elvira
      Tweed,  Witwe  des  schon  seit  einiger  Zeit  verstorbenen  Sir
      Henry  Tweed,  auf  einem  Stuhl  mit  Gobelinbezug.  Ihre  Nähar-
      beit  lag  unbeachtet  in  ihrem  Schoß,  denn  sie  sprachen  gerade
      von  ihren  Sorgen  um  Lady  Humphreys  Großnichte,  Grace
      Chastain.
    

    
      „Eine  sehr  unangenehme  Sache",  meinte  Lady  Tweed  nun,
      schnalzte  leise  mit  der  Zunge  und  schüttelte  ihren  grauhaari-
      gen  Kopf.  „Ich  kann  immer  noch
      nicht  glauben,  dass  sie  Lord
      Forsythe  in  London  tatsächlich  für  einen  Verräter  halten.  Dein
      Neffe  war  schließlich  stets  patriotisch 
      -
      manchmal  auf  fast
      schon lächerliche Weise."
    

    
      „Und  loyal",  fügte  Lady  Humphrey  entschieden  hinzu.  Sie
      musste  wieder  an  den 
      zehnjährigen  Jungen  denken,  den  sie
      bei  sich  aufgenommen  hatte,  nachdem  seine  Eltern  gestorben
      waren.  Wie  ihren  eigenen  Sohn  hatte  sie  ihn  großgezogen  und
      hing  sehr  an  ihm.  „Seiner  armen  Frau  gegenüber  war  er  in-
      des  nicht  immer  treu,  aber  so  sind  Männer  nun  einmal,  nicht
      wahr?"
    

    
      „Mein Henry ist nur einmal vom Pfad der Tugend abgekom-
    

  
    
      men,  und  dass  ich  ihn  danach  für  fast  ein  Jahr  aus  meinem
      Zimmer  verbannt  hatte,  war  ihm  eine  Lehre.  Ich  glaube  nicht,
      dass er mir danach untreu gewesen ist."
    

    
      „Diese  Tochter  von  Harmon,  Grace  Chastain  ...  auch  wenn
      sie  nur  sein  illegitimes  Kind  ist,  so  hat  er  sie  jedoch  nie  verges-
      sen.  Er  hat  sich  über  all  die  Jahre  immer  dafür  interessiert,
      wie  es  ihr  geht,  und  mir  oft  von  ihr  geschrieben.  Ich  glau-
      be,  ihm  haben  ihr  Mut  und  ihr  eigenwilliges  Wesen  gut  gefal-
      len."
    

    
      „Lord  Forsythe'  andere  Kinder  kommen  ja  wohl  eher  nach
      ihrer  Mutter."  Seufzend  nahm  Elvira  ihre  Näharbeit  wieder
      auf.  „Ich  hoffe  wirklich,  dass  es  Grace  gut  geht."  Zwischen  den
      beiden  Frauen  gab  es  keine  Geheimnisse.
      Sie  kannten  sich  seit
      mehr  als  fünfzig  Jahren  und  hatten  viele  schöne  Tage  miteinan-
      der  verlebt,  aber  auch  Zeiten  des  Kummers.  Ihre  Freundschaft
      war  im  Laufe  ihres  Lebens  unerschütterlich  geworden,  und
      mit  zunehmendem  Alter  konnte  sie  auch  nichts  mehr  von  dem,
      was  draußen  in  der  Welt  an  wunderlichen  Dingen  geschah,  aus
      dem Gleichgewicht bringen.
    

    
      Matilda  seufzte  gleichfalls.  „Gott  allein  wird  wissen,  was
      mit  ihr  geschehen  ist."  Letzte  Woche  war  ein  Schiffskapitän  na-
      mens  Chambers  mit  Grace'  Gepäck  und  ihrer  Kammerzofe  bei
      ihnen  aufgetaucht.  Er  bedauerte  sehr,  dass  Grace  nicht  selbst
      kommen  könne,  und  erzählte  eine  merkwürdige  Geschichte
      von  einer  Entführung  an  Bord  der 
      Lady  Anne. 
      Ein  gewisser
      Ethan  Sharpe,  seinerseits  Kapitän  auf  der 
      Sea  Devil, 
      hatte  be-
      hauptet,  dass  Grace  in  einer  Angelegenheit  nationaler  Sicher-
      heit gesucht würde und befragt werden müsse.
    

    
      Das  konnte  nur  bedeuten,  dass  sie  in  irgendeiner  Weise  in
      Harmons Flucht verwickelt war.
    

    
      „Vielleicht ist sie schon wieder in London", meinte Elvira.
      Das  war  hingegen  Matildas  größte  Sorge.  „Wenn  ich  mir
      vorstelle,  dass  meine  arme  Großnichte  in  diesem  Moment
      vielleicht  in  einer  Gefängniszelle  für  ihre  mutige  Tat  leiden
      muss ..."
    

    
      „Daran  darfst  du  nicht  einmal  denken,  Matilda",  warnte
      Elvira  sie.  „Wenn  du 
      Erkundigungen  einziehst,  wirst  du  Gra-
      ce  und  Harmon  nur  in  noch  größere  Gefahr  bringen.  Das  Mäd-
      chen  hätte  auch  niemals  bei  dir  Hilfe  suchen  sollen.  Nun,  wo
      Captain  Chambers  weiß,  wohin  sie  ursprünglich  wollte,  wird
      er  leicht  eins  und  eins  zusammenzählen
      können,  und  wenn
    

  
    
      die  Verbindung  zwischen  Grace  und  Lord  Forsythe  erst  ein-
      mal  hergestellt  ist  ..."  Sie  schnalzte  erneut  mit  der  Zunge  und
      schüttelte den Kopf.
    

    
      „Oh,  ich  lebe  hier  sehr  zurückgezogen  auf  dem  Land,  und
      Harmon  führt  nun  schon  seit  zwanzig  Jahren  sein  eigenes  Le-
      ben.  Es  gibt  kaum  noch  Leute,  die  von  unserer  Verwandtschaft
      wissen,  und  niemand  wird  da  irgendeine  Verbindung  vermu-
      ten.  Grace  hatte  zudem  niemand  anderen,  an  den  sie  sich  hätte
      wenden können."
    

    
      „Wollen wir hoffen, dass du Recht hast."
    

    
      „Ich  habe  immer  Recht."  Zwar  hatte  Matilda  bisher  nichts
      von  ihrem  geliebten  Neffen  gehört,  doch  war  sie  sich  sicher,
      dass  er  sich  bald  bei  ihr  meldete.  Harmon  war  kein  Verräter.
      Sie  glaubte  nicht,  dass  er  nach  Frankreich  geflüchtet  war.  Und
      ganz  gleich,  wo  er  sich  aufhielt,  sie  konnte  nur  hoffen,  dass  er
      in Sicherheit war.
    

    
      Sie  liefen  in  eine  kleine  Bucht  in  der  Nähe  des  Küstendorfes
      Fenning-on-Quay  ein,  das  bei  Penzance  im  Südwesten  Eng-
      lands  lag.  Der  westlichste  Punkt  Frankreichs  lag  nur  wenige
      Seemeilen  entfernt  auf  der  anderen  Seite  des  Kanals.  In  den
      letzten  Tagen  hatte  Ethan  Grace  manchmal  erlaubt,  den  Sex-
      tanten  des  Schiffes  zu  benutzen  und  sich  ein  bisschen  in  ihren
      Steuerkünsten zu üben.
    

    
      Ihren  Berechnungen  nach  hatte  sie  bereits  vermutet,  dass 
      sie
      sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  französischen  Küste  befinden
      mussten,  und  sie  ging  davon  aus,  dass  sie  neue  Vorräte  einladen
      würden,  um  dann  die  Landzunge  bei  Brest  zu  umfahren  und
      weiter  nach  Süden  zu  segeln.  Fast  alles  war  Grace  lieber  als
      eine baldige Rückkehr nach London.
    

    
      Aber  natürlich  war  sie  auch  an  Bord  der 
      Sea  Devil 
      in  Ge-
      fahr.
    

    
      Sie  saß  auf  der  breiten  Koje  und  seufzte.  Nur  zu  gut  erin-
      nerte  sie  sich  noch  an  ihr  Abendessen  mit  dem  Captain  in  sei-
      nen  Privaträumen 
      -
      und  an  seine  leidenschaftlichen  Küsse.  Sie
      hatte  nicht  vergessen,  wie  schwer  es  ihr  gefallen  war,  seinem
      Drängen  zu  widerstehen.  Wenn  sie  an  Bord  des  Schiffes  blieb,
      würde  er  sie  früher  oder  später  nach  London  zurückbringen.
      Und  ebenso  war  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  sie  sich  mit
      ihm im Bett finden würde.
    

    
      Grace warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster über
    

  
    
      das  Heck  des  Schiffes.  Vielleicht  war  ja  dieser  Aufenthalt  in
      Fenning-on-Quay  die  letzte  Gelegenheit,  vor  der  Rückkehr
      nach  London  noch  an  die  englische  Küste  zu  gelangen  und 
      so-
      mit dem Captain und seinen Plänen zu entkommen.
    

    
      Sie
      musste  fort  von  hier.  Es  war  ganz  unmöglich,  dass  sie  ein-
      fach  weiter  abwartete,  was  er  wohl  mit  ihr  vorhatte.  Doch  wie
      sollte
      sie an Land gelangen?
    

    
      Durch  das  Fenster  sah  Grace,  wie  Ethan  zusammen  mit
      Angus  McShane  in  einem  der  Beiboote  von  Bord  ging.  Bis  die
      beiden  zurückkehrten,  war  Willard  Cox  als  Zweiter  Maat  für
      das  Schiff  verantwortlich,  und  nur  wenige  Matrosen  waren
      letzt noch an Bord.
    

    
      Grace  beobachtete,  wie  die  Boote  sich  immer  weiter  vom
      Schiff  entfernten.  Groß  war  die  Distanz  zur  Küste  indes  nicht,
      da  die  Bucht  vor  Fenning-on-Quay  sehr  tief  war  und  sie  des-
      halb ziemlich nah an Land hatten ankern können.
    

    
      Plötzlich  fiel  ihr  die  perfekte  Lösung  ein.  Sie  lächelte  zufrie-
      den.  Ethan  Sharpe  ahnte 
      nicht  einmal,  dass  sie  schwimmen
      konnte 
      -
      ihre  letzte  Bekanntschaft  mit  dem  Meer  hatte  dies
      zumindest nicht vermuten lassen.
    

    
      Wie  gut,  dass  sie  und  Victoria  sich  während  ihrer  Zeit  an
      Mrs.  Thornhills  Privatschule  oft  heimlich  an  den  Fluss  geschli-
      chen  hatten  und  sich  dort  von  einigen  Jungen  aus  dem  Dorf
      das Schwimmen hatten beibringen lassen!
    

    
      Grace  versuchte,  die  Entfernung  zur  Küste  abzuschätzen.
      Wenn  sie  nur  in  ihrem  Unterkleid  und  einem  Hemd  des  Ca-
      ptains  bekleidet  ins  Wasser  ging,  müsste  es  zu  schaffen
      sein.
      Bloß  was  sollte  sie  tun,  sobald  sie  an  Land  war?  Sie  würde  Klei-
      der  brauchen  und  genügend  Geld,  um  sich  durchzuschlagen,
      bis sie irgendeine Arbeit fand.
    

    
      Während  der  nächsten  Viertelstunde  durchsuchte  sie  die  Ka-
      bine  in  der  Hoffnung,  dass  der  Captain  irgendwo  eine  Geld-
      börse  aufbewahrte,  aber  vergeblich.  Vielleicht  fand  sie  in  sei-
      nem Salon, wonach sie suchte.
    

    
      Vorsichtig  sah  sie  auf  den  Gang  hinaus  und  eilte  dann  zu  der
      Stiege,  die  an  Deck  führte.  Dort  entdeckte  sie  den  schlaksigen
      Ned,  er  war  hingegen  viel  zu  beschäftigt  damit,  ein  Segel  zu
      flicken, als dass er sie bemerkt hätte.
    

    
      Die  Tür  zum  Salon  war  nicht  verschlossen,  und  sie  schlüpfte
      rasch  hinein.  Auf  Ethans  Schreibtisch  lagen  Karten  der  franzö-
      sischen  und  spanischen  Küste  ausgebreitet,  daneben  sah  sie  ei-
    

  
    
      nen  Kompass  und  eine  Sanduhr.  Plötzlich  fiel  ihr  Blick  auf  die
      reich  verzierte  silberne  Dose,  die  auf  dem  Queen-Anne-Tisch
      stand.
    

    
      Rasch  durchquerte  Grace  den  Salon  und  öffnete  den  Deckel.
      Auf  königsblauen  Satin  gebettet  lag  das  Hochzeitscollier  und
      funkelte  sie  verführerisch  an.  Mit  einer  schnellen  Handbewe-
      gung  ließ  Grace  das  Schmuckstück  in  der  Tasche  ihres  grauen
      Musselinrocks verschwinden.
    

    
      Tory  hatte  ihr  erzählt,  dass  sie  die  Kette  auch  einmal  hat-
      te  verkaufen  müssen,  um  sich  und  ihrer  Schwester  die  Flucht
      vor  ihrem  grausamen  Stiefvater  zu  ermöglichen.  Und  nun  war
      Grace  entschlossen,  die  Kette  zu  Geld  zu  machen,  wenn  dies
      der einzige Weg zu ihrer Rettung war.
    

    
      Sie  ging  zurück  in  die  Kabine,  holte  ihr  meerblaues  Seiden-
      kleid  hervor,  zog
      ihren  grauen  Rock  und  die  weiße  Bluse  aus,
      packte  alles  zusammen  und  wickelte  das  Bündel  fest  in  den
      Wachstuchmantel  des  Captains,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Sa-
      chen  trocken  bleiben  würden.  Die  Kette  legte  sie  sich  um  den
      Hals,  da  ihr  das  der  einzig  wirklich  sichere  Ort  für  den  Trans-
      port  schien.  Sie  untersuchte  die  Fenster  über  dem  Bett,  aber
      keines  war  groß  genug,  um  sie  durchzulassen.  Also  zog  sie  sich
      eines  von  Ethans  Hemden  über  ihr  Unterkleid,  ging  zur  Tür
      und hoffte, niemandem zu begegnen.
    

    
      Vom  Bug 
      des  Schiffes  drangen  Männerstimmen  zu  ihr,  die
      ein  derbes  Seemannslied  sangen,  sonst  schien  jedoch  niemand
      an  Deck  zu  sein.  Ein  letztes  Mal  sah  Grace  sich  vorsichtig  um
      und stieg dann die letzten Stufen der Stiege hinauf.
    

    
      „Na,  sieh  mal  einer  an,  wen  wir  hier  haben!"  Willard  Cox
      kam  just  in  diesem  Moment  um  die  Ecke.  Er  warf  einen  kur-
      zen  Blick  auf  ihre  Kleidung 
      -
      oder  eher  ihren  Mangel  an  Klei-
      dung 
      -,  umfasste  mit  seinen  kräftigen  Fingern  ihr  Handgelenk
      und  zog  sie  an  sich.  „Wo  wollen  Sie  denn  hin?"  Seine
      schwar-
      zen  Augen  betrachteten  sie  unverhohlen,  wobei  er  besonders
      interessiert  das  Collier  musterte,  das  sie  um  den  Hals  trug.
      „Und nur in Hemd und Wäsche ..."
    

    
      „Lassen Sie mich los."
    

    
      „Tut  mir  Leid,  Miss,  das  kann  ich  nicht.  Nicht  bevor  Sie  mir
      ein  paar  Fragen  beantwortet  haben."  Er  griff  nach  der  Kette
      und  ließ  die  Perlen  durch  seine  Finger  gleiten.  Seine  Augen
      funkelten  dabei  mindestens  genauso  wie  die  Diamanten  des
      Colliers. „Und? Wollen Sie an Land?"
    

  
    
      Sie hob herausfordernd ihr Kinn. „Und wenn dem so wäre?"
      „Ich könnte Ihnen einen Handel vorschlagen."
    

    
      „Was ... was für ein Handel?"
    

    
      „Die  Perlen,  Miss.  Sie  geben  mir  die  Perlen,  und  ich  lasse  Sie
      laufen.  Ihre  Freiheit  gegen  die  Halskette.  Ich  kann  Sie  aber  ge-
      nauso  gut  nachher  dem  Capt'n  übergeben,  und  der
      wird  dann
      schon wissen, was er mit Ihnen zu tun hat."
    

    
      Sie  erschauderte.  Wenn  Ethan  herausfand,  dass  sie  eine
      Flucht  versucht  hatte,  würde  er  sie  womöglich  wieder  in  der
      Kabine  einschließen.  Er  könnte  auch  auf  schnellstem  Wege
      nach  London  zurückkehren  und 
      sie  dort  den  Behörden  über-
      leben.  Und  dann  würde  sie  im  Gefängnis  landen 
      -
      vielleicht
      sogar am Galgen.
    

    
      Dieses Risiko wollte sie nicht eingehen.
    

    
      Sie  sah  dem  anscheinend  zu  allem  entschlossenen  Willard
      Cox  in  die  Augen  und  glaubte,  dass  ihr  ohnehin  keine  andere
      Wahl  blieb.  Also  versuchte  sie,  den  Verschluss  der  Kette  zu  öff-
      nen, doch der verhakte sich.
    

    
      „Lassen  Sie  mich  das  machen."  Er  trat  hinter  sie,  öffnete
      schnell  den  Verschluss  und  ließ  die  Perlen  in  seine  schwielige
      Hand  fallen.  „Jetzt  können  Sie  gehen."  Seine  dunklen  Augen
      leuchteten triumphierend.
    

    
      „Der  Capt'n  kann  jeden  Moment  zurückkommen."  Cox  sah
      sich  nach  allen  Seiten  um,  als  wollte  er  sichergehen,  dass  nie-
      mand  sie  beobachtete,  dann  zog  er  sie  mit  sich  an  die  Reling
      und  warf  ihr  Bündel  mit  den  Kleidern  über  Bord.  „Machen  Sie
      schon,  oder  ich  schmeiße  Sie  hinterher!"  Als  sie  den  finsteren
      Ausdruck  in  seinem  Gesicht  sah,  wurde  Grace  zum  ersten  Mal
      klar,  dass  Willard  Cox  sicher  war,  dass  sie  die  Küste  nicht  le-
      bend erreichen würde.
    

    
      Das  Blut  gerann  ihr  in  den  Adern.  Sie  stieg  über  die  Reling
      und  tauchte  in  das  eisig  kalte  Wasser 
      -
      und  plötzlich  schien  ihr
      die  Küste  viel  weiter  entfernt  als  noch  kurz  zuvor.  Vielleicht
      hatte  Cox  Recht,  und  sie  würde  ertrinken,  bevor  sie  Land  er-
      reichte.
    

    
      Aber Grace war entschlossen, es zu schaffen.
    

    
      Mit  langen,  gleichmäßigen  Bewegungen  stieß  sie  sich  kräftig
      von  der  Schiffswand  ab,  zog  ihr  kleines  Bündel  hinter  sich  her
      und begann, landeinwärts zu schwimmen.
    

  
    
      8.
      KAPITEL
    

    
      Bucky  Green  und  Shorty  Fitzhugh,  zwei  Matrosen 
      der 
      Sea
      Devil, 
      legten  sich  kräftig  in  die  Ruder  des  Beibootes.  Ethan
      hatte  im  Heck  Platz  genommen,  während  Angus  vor  ihm  auf
      dem  Dollbord  saß  und  durch  sein  neues  Fernrohr  sah,  das  er
      im Dorf erworben hatte.
    

    
      „Schon  ein  Prachtexemplar",  bemerkte  er  nun  über
      das  vor
      Anker  liegende  Schiff,  das  draußen  in  der  Bucht  leicht  auf  den
      Wellen  schaukelte.  „Der  alte  Briggs  versteht  noch  was  von  sei-
      nem Handwerk."
    

    
      Dann  richtete  er  das  Fernglas  wieder  auf  die  zurückliegende
      Küste  und  begann  die  Linse  neu  zu  justieren.  Ethan  sah  seinen
      Ersten Maat plötzlich die Stirn runzeln.
    

    
      „Was ist?"
    

    
      „Irgendetwas bewegt sich auf Land zu ..."
    

    
      „Lassen  Sie  mich  mal  schauen."  Ethan  nahm  das  Fernglas
      und  suchte  durch  die  Linse  das  Meer  ab,  bis  sein  Blick  auf  ei-
      nen  weißen  Gegenstand  fiel, 
      der  sich  zielstrebig  landeinwärts
      bewegte.  „Da  schwimmt  jemand 
      -
      und  zieht  etwas  hinter  sich
      her."
    

    
      Er  gab  Angus  das  Fernglas  zurück.  „Ich  frage  mich,  wo
      der  Mann  wohl  herkommt."  Beide  gleichzeitig  sahen  sie  zum
      Schiff,  als  sei  ihnen  im  selben  Moment  ein  Gedanke  gekom-
      men.  „Von  der 
      Sea  Devil? 
      Aber  wer  sollte  denn  ...?"  Angus
      sah  Ethan  fragend  an,  dessen  Miene  einen  entschlossenen  Aus-
      druck angenommen hatte.
    

    
      „Wendet  das  Boot!  Wir  werden  ihr  den  Weg  abschneiden.  Ru-
      dert vierzig Grad steuerbord voraus!"
    

    
      „Was
      gibt's  denn,  Capt'n?",  fragte  Shorty  Fitzhugh,  während
      er  mit  einer  geschickten  Bewegung  seines  Ruders  das  Boot  in
      die gewünschte Richtung lenkte.
    

    
      „Mir scheint, dass unsere Gefangene versucht zu fliehen."
      Angus  kraulte  seinen  grauen  Bart.  „Das  Mädchen  kann  doch
      gar nicht schwimmen!"
    

    
      Ethan  hielt  das  Fernrohr  auf  die  schwimmende  Person  ge-
      richtet. „Anscheinend doch. Es sieht so aus, als könne sie ohne
    

  
    
      ihr schweres Kleid sogar wie ein Fisch schwimmen."
    

    
      Sowohl  Ethan  als  auch  Angus  griffen  nun  nach  zusätzlichen
    

    
      Rudern  und  unterstützten  die  beiden  Matrosen,  um  schnel-
    

    
      ler
      aufholen  zu  können.  Als  sie  ihr  Ziel  fast  erreicht  hatten,
    

    
      ließ  die  Schwimmerin  ihr  kleines  Bündel  schnell  los  und  ver-
    

    
      schwand unter der Wasseroberfläche.
    

    
      „Springen Sie ihr hinterher?", fragte
      Angus besorgt.
    

    
      Ethan  lächelte  kalt.  „Das  habe  ich  beim  letzten  Mal  ge-
    

    
      macht.  Diesmal  werde  ich  einfach  warten,  bis  sie  wieder  auf-
    

    
      macht."
    

    
      In  einiger  Entfernung  stieß  ihr  Kopf  an  die  Oberfläche 
      -
      und
    

    
      verschwand  erneut.  Shorty  hatte  derweil  das  Bündel  aus
      dem
    

    
      Wasser  gefischt,  und  Ethan  fluchte  leise,  weil  er  seinen  Wachs-
    

    
      tuchmantel erkannte.
    

    
      Sie  ruderten  weiter  in  die  Richtung,  in  die  sie  geschwommen
    

    
      war,  und  warteten  darauf,  dass  sie  wieder  auftauchen  würde.
    

    
      A l s
      sie  sich  das  nächste  Mal  über  Wasser  umsah,  war  das  Boot
    

    
      schon ganz nah.
    

    
      „Haben Sie Ihre kleine Runde nun beendet?", rief Ethan ihr
    

    
      zu.
    

    
      Er  konnte  sehen,  dass  sie  die  Lippen  bewegte,  und  war  froh,
    

    
      ihre  Worte  nicht  genau  verstehen  zu  können.  Suchend  blickte
    

    
      Grace sich nach ihrem Bündel um.
    

    
      „Es ist schon im Boot."
    

    
      Sie  schien  aufzugeben  und  schwamm  zu  ihnen  hinüber.
    

    
      Wahrscheinlich  würden  Sie  nicht  aufhören,  mich  zu  verfol-
    

    
      gen, wenn ich weiterschwimmen würde."
    

    
      „Unsere  Ausdauer  wäre  zweifelsohne  größer  als  Ihr  Durch-
    

    
      haltevermögen, Miss Chastain."
    

    
      Ethan
      streckte  seine  Hand  aus  und  zog  Grace  an  Bord,  dann
    

    
      legte er ihr seinen wollenen Mantel um die Schultern.
    

    
      „Zurück  zur 
      Sea  Devil", 
      wies  er  seine  Matrosen  an  und  setz-
    

    
      te sich neben Grace.
    

    
      „Ich  musste  es  einfach  versuchen",  gestand  sie  mit  leiser
    

    
      Stimme. „Ich will nicht ins Gefängnis."
    

    
      Ethan  spürte,  wie  etwas  in  ihm  sich  zusammenzog.  Er  wuss-
    

    
      te
      nur  zu  gut,  was  sie  dort  erwarten  würde,  kannte  die  Gewalt
      und  die  Erniedrigung,  der  Gefangene  ausgesetzt  wurden.
      Konnte er Grace das wirklich antun?
    

    
      „Darüber  sprechen  wir,  nachdem  Sie  sich  wieder  aufge-
    

    
      wärmt  haben."  Er  zog  leicht  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Es
    

  
    
      scheint  Ihnen  zur  Gewohnheit  zu  werden,  sich  ertränken  zu
      wollen.  Vielleicht  könnten  Sie  in  Zukunft  von  weiteren  Versu-
      chen dieser Art absehen."
    

    
      „Natürlich  wollte  ich  nicht  ertrinken!  Wenn  Sie  mich  nicht
      aufgehalten hätten, wäre ich schon längst an Land."
    

    
      „Sie  können  von  Glück  sagen,  dass  wir  Sie  gesehen  haben.
      Bedanken  Sie  sich  bei  Angus  und  seinem  neuen,  ganz  vorzüg-
      lichen  Fernrohr.  Jetzt  hat  es  uns  einen  guten  Dienst  erwie-
      sen."
    

    
      Sie  schwieg,  und  Ethan  konnte  die  Verzweiflung  in  ihrem
      Gesicht  sehen.  Er  wünschte  sich,  ihr  ein  wenig  Hoffnung  ma-
      chen  zu  können  ...  aber  es  war  noch  zu  früh  für  Versprechun-
      gen.
    

    
      Nachdem  sie  das  Schiff  erreicht  hatten,  kletterte  Grace  die
      Strickleiter  hinauf  und  stand  tropfnass  an  Deck.  Um  ihre  Füße
      bildete  sich  eine  kleine  Pfütze.  Der  schlaksige  Ned  eilte  herbei,
      um  sie  alle  zu  begrüßen,  und  Freddie  stand  sichtlich  aufgeregt
      einige Schritte entfernt.
    

    
      „Geht es ihr gut?", fragte Ned besorgt.
    

    
      „Nicht schlechter als sonst."
    

    
      „Wir hätten da noch ein Problem, Sir."
    

    
      „Was gibt es denn?"
    

    
      „Mr.  Cox,  Sir.  Er  hat  versucht,  sich  mit  einem  der  kleinen
      Boote  aus  dem  Staub  zu  machen.  Als  einer  der  Matrosen  ihn
      erwischte,  hat  Cox  ihn  brutal  zusammengeschlagen.  Wir  ha-
      ben  drei  Leute  gebraucht,  um  ihn  zu  überwältigen,  Sir!  Und
      das  haben  wir  bei  ihm  gefunden."  Ned  hielt  die  Perlenkette
      hoch.
    

    
      Ethan  nahm  ihm  den  Schmuck  ab  und  wandte  sich  an  Grace.
      „Cox  wusste  nicht,  wo  ich  die  Kette  aufbewahre.  Wie  ist  er  also
      daran gekommen?"
    

    
      Entschlossen  reckte  sie  ihr  Kinn  in  die  Höhe.  „Ich  habe  sie
      ihm  gegeben.  Wir  haben  einen  kleinen  Handel  gemacht 
      -
      er
      hat  die  Perlen  bekommen  und  ich  meine  Freiheit.  Und  wagen
      Sie  nicht,  mich  des  Diebstahls  zu  bezichtigen!  Es  ist
      meine
      Kette."
    

    
      Unter  anderen  Umständen  hätte  Grace'  Widerspenstigkeit
      ihn  zum  Lächeln  gebracht,  so  aber  drehte  Ethan  sich  nur  zu
      Ned um. „Wo ist er?"
    

    
      „Wir  haben  ihn  an  seine  Koje  gefesselt,  Sir.  Wir  mussten  alle
      Mann mit anpacken, um ihn dahin zu bekommen."
    

  
    
      „Bringen Sie ihn an Deck. Mr. McShane wird Sie begleiten."
      „Das  mache  ich  gerne."  Der  Schotte  zog  die  Pistole,  die  er
      stets
      an  seinem  Gürtel  trug.  „Wollen  wir  doch  mal  sehen,  ob  er
      sich  jetzt  immer  noch  so  zur  Wehr  setzt."  Zusammen  mit  Ned
      und
      zwei  weiteren  Matrosen  ging  er  los,  um  Willard  Cox  zu  ho-
      len.
    

    
      Ethan  blickte  zu  Grace  hinüber,  die  ihr  Bündel  fest  an  sich
      gedrückt  hielt.  „Sie  sollten  nach  unten  gehen  und  sich  etwas
      Trockenes anziehen."
    

    
      Ihre  Finger  klammerten  sich  noch  fester  um  das  Wachstuch.
      Ich  wünschte,  ich  könnte  Ihnen  sagen,  dass  es  mir  Leid  täte.
      Aber ich würde es jederzeit wieder tun."
    

    
      Er  sah  sie  vor  sich  stehen,  eingehüllt  in  seinen  Mantel,  ihr
      rotbraunes  Haar  klebte  ihr  nass  an  Kopf  und  Hals,  und  er  kam
      nicht umhin, sie für ihren Mut zu bewundern. „Ich weiß."
      Mit erhobenem Kopf drehte sie sich um und wollte gehen.
      „Sie  sind  eine  erstaunlich  gute  Schwimmerin,  Grace.  Doch
      das
      Wasser  ist  äußerst  kalt  und  die  Küste  weiter  entfernt,  als
      Sie  vielleicht  gedacht  haben.  Cox  hat  sich  für  seinen  Fluchtver-
      such nicht umsonst für eines der Beiboote entschieden."
    

    
      Während  seiner  Worte  blieb  sie  kurz  stehen  und  ging  dann
      wortlos  weiter.  Er  sah  ihr  nach,  bis  sie  die  Stiege  hinab  ver-
      schwunden  war.  Seit  er  sie  an  Bord  gebracht  hatte,  hatte  sie
      ihm nichts als Ärger eingebracht.
    

    
      Wenn er doch nur wüsste, was er mit ihr machen sollte!
    

    
      Grace  zog  sich  ihre  durchnässten  Sachen  aus.  Während  sie  sich
    

    
      mit  einem  Leinentuch  abtrocknete  und  warm  rieb,  fühlte  sie
    

    
      Enttäuschung  und  Mutlosigkeit  in  sich  aufsteigen.  Außerdem
    

    
      musste  sie  beim  Öffnen  des  Kleiderbündels  feststellen,  dass
    

    
      nur  das  meerblaue  Seidenkleid  weitgehend  trocken  geblieben
    

    
      war.  Nachdem  sie  es  angezogen  hatte,  bürstete  sie  ihr  Haar
    

    
      und  versuchte,  es  vor  dem  niedrig  brennenden  Kaminfeuer  so
    

    
      gut wie möglich zu trocknen.
    

    
      Als  es  zaghaft  an  die  Tür  klopfte,  wusste  sie  sofort,  dass  es
    

    
      Freddie war, und machte ihm auf.
    

    
      „Guten  Abend,  Miss."  Schooner  schlängelte  sich  an  ihm  vor-
    

    
      bei
      durch  die  Tür,  rannte  durch  die  Kabine  und  sprang  auf  das
    

    
      Bett.  Der  Kater  schien  sich 
      hier  mittlerweile  zu  Hause  zu  füh-
    

    
      len
      und  begann,  sich  das  Fell  zu  putzen.
                                                    
      „Der  Capt'n  hat  mich  geschickt,  damit  ich  schaue,  ob  Sie
    

  
    
      was  brauchen.  Leider  haben  wir  für  ein  Bad  nicht  mehr  genug
      Wasser im Tank."
    

    
      Grace  bemühte  sich,  ihre  Enttäuschung  zu  verbergen,  und
      lächelte.  „Nein,  es  geht  schon,  Freddie.  Wo  ist  der  Captain
      jetzt?"
    

    
      „Mit Mr. Cox an Deck."
    

    
      Eiskalt  lief  es  ihr  über  den  Rücken.  „Was  wird  er  mit  ihm
      machen?"
    

    
      „Na  ja,  ihn  auspeitschen,  Miss.  Das  ist  nur
      gerecht.  Der
      Capt'n hat fünfzig Hiebe angeordnet."
    

    
      Grace  begann  sich  unwohl  zu  fühlen.  Es  schien  ihr  barba-
      risch,  einen  Mann  auszupeitschen,  schließlich  lebten  sie  nicht
      mehr  im  Mittelalter.  Aber  hatte  sie  Ethan  Sharpe  nicht  von  An-
      fang  an  für  einen  Barbaren  gehalten?  Trotzdem  war  sie  davon
      ausgegangen,  dass  er  Mr.  Cox  an  Land  bringen  lassen  würde,
      um ihn dort den Gesetzeshütern zu übergeben.
    

    
      Entschlossen  ging  sie  an  Freddie  vorbei  und  verließ  die  Ka-
      bine.  Sie  kletterte  die  Stiege  hinauf  und  entdeckte  Ethan  auf
      dem  Achterdeck.  Die  ganze  Mannschaft  hatte  sich  dort  versam-
      melt,  und  als  Grace  die  Leiter  hochstieg,  sah  sie  auch  Willard
      Cox.  Er  war  an  den  Hauptmast  gefesselt,  sein  Oberkörper  ent-
      blößt,  so  dass  sein  Rücken  ihnen  schutzlos  zugewandt  war.  An-
      gus McShane stand mit der Peitsche bereit.
    

    
      Grace  atmete  tief  durch  und  ging  dann  auf  den  Captain  zu.
      Sobald  er  sie  sah,  wirkte  er  deutlich  ungeduldig  und  ange-
      spannt. „Gehen Sie in die Kabine zurück."
    

    
      „Ich muss mit Ihnen sprechen."
    

    
      „Jetzt nicht."
    

    
      Ihr  Blick  wanderte  zu  Cox.  „Was  hat  er  getan?  Ich  habe  Ih-
      nen doch gesagt, dass er die Kette nicht gestohlen hat."
    

    
      „Mr. Cox hat seine Pflichten vernachlässigt."
    

    
      „Deshalb  verdient  er  wohl  kaum  eine  so  barbarische  Strafe
      wie  ...  wie  das  hier."  Sie  zeigte  auf  die  Riemenpeitsche,  die  An-
      gus in seinen schwieligen Händen hielt.
    

    
      Ethan  packte  Grace  beim  Arm  und  zog  sie  mit  sich  zur  Re-
      ling,  bis  sie  außer  Hörweite  der  Mannschaft  waren.  „Was  hier
      passiert,  geht  Sie  nichts  an,  Grace.  Der  Mann  hat  ein  Verbre-
      chen  begangen,
      und  ich  werde  ihn  dafür  angemessen  bestrafen
      lassen."
    

    
      „Angemessen? Sie wollen ihn auspeitschen lassen!"
    

    
      „Ganz genau. Fünfzig Schläge."
    

  
    
      Grace  verspürte  Übelkeit.  Sie  stellte  sich  vor,  wie  die  Haut
      auf  Willard  Cox'  Rücken  aufplatzen  würde  und  das  Blut  he-
      rabströmte 
      -
      und  sie  nahm  all  ihren  Mut  zusammen.  „Captain
      Sharpe,  ich  bitte  Sie,  den  Mann  an  Land  zu  schicken.  Für  so
      etwas gibt es Gesetze."
    

    
      „Ist  Ihnen  eigentlich  schon  einmal  der  Gedanke  gekom-
      men,  dass  Cox  davon  ausgegangen  ist,  dass  Sie  es  niemals  bis
      an  die  Küste  schaffen  würden?  Sie  hätten  ertrinken  können,
      Grace!"
    

    
      „Geht es hier um ihn oder um mich, Captain?"
    

    
      Ethan  holte  tief  Luft  und  rang  um  Beherrschung.  „Mir  miss-
      fällt  dies  genauso  wie  Ihnen.  Ich  weiß,  wie  es  sich  anfühlt,  aus-
      gepeitscht  zu  werden.  Aber  auf  dem  Meer  gibt  es  eigene  Ge-
      setze,  und  wenn  Cox  seiner  gerechten  Strafe  entgeht,  werden
      auch  die  anderen  Männer  anfangen,  sich  nicht  mehr  an  die
      Anweisungen zu halten. Das ist nun mal so."
    

    
      „Aber ..."
    

    
      „Mr. Fitzhugh!"
    

    
      Einer  der  beiden  Matrosen, 
      die  vorhin  mit  im  Boot  gewesen
      waren, trat vor. „Capt'n?"
    

    
      „Bringen  Sie  die  Dame  in  meine  Kabine  zurück,  und  passen
      Sie auf, dass sie dort bleibt, bis wir hier fertig sind."
    

    
      „Jawohl,  Sir."  Fitzhugh  sah  Grace  auffordernd  an.  Er  schien
      sie  nicht  gegen  ihren  Willen  wegbringen  zu  wollen,  würde  hin-
      gegen  auch  nicht  vor  Gewalt  zurückscheuen,  wenn  sie  sich
      wehrte.
    

    
      Also  raffte  Grace  den  Rock  ihres  meerblauen  Seidenkleides
      zusammen  und  begann  die  Leiter  hinunterzuklettern,  dicht  ge-
      folgt  von  Mr.  Fitzhugh.  Als  sie  die  Kabine  erreichten,  ließ  er  sie
      eintreten  und  schloss  die  Tür  mit  einem  energischen  Geräusch
      hinter  ihr.  Sie  war  sich  sicher,  dass  er  draußen  auf  dem  Gang
      Wache stehen würde.
    

    
      Das  Schiff  war  so  still,  wie  sie  es  noch  nie  erlebt  hatte.  Nur
      das  leichte  Geräusch  des  Windes  in  der  Takelage  und  das  Knar-
      zen  der  Holzplanken  drangen  an  ihr  Ohr.  Dann  hörte  sie  den
      ersten  Peitschenhieb.  Leise  zählte  sie  jeden  einzelnen  Schlag
      mit  und  versuchte,  nicht  an  die  Schmerzen  und  die  furchtba-
      ren Wunden zu denken, die dem
      Bestraften zugefügt wurden.
      Wäre  sie  nicht  gewesen,  hätte  Cox  nichts  getan,  was  ihm  nun
      so grausam vergolten wurde.
    

    
      Achtzehn ... neunzehn... zwanzig. Tränen brannten ihr in den
    

  
    
      Augen  und  liefen  ihr  langsam  die  Wangen  herab.  Dreiundzwan-
      zig ... vierundzwanzig ... fünfundzwanzig.
    

    
      Sie  hielt  den  Atem  an  und  wartete  auf  den  nächsten  Schlag,
      aber  es  blieb  still.  Stattdessen  hörte  sie,  wie  die  Mannschaft
      sich  zerstreute  und  die  Arbeit  an  Bord  wieder  aufgenommen
      wurde.  Es  klopfte  kurz,  dann  flog  die  Tür  der  Kabine  auf,  und
      Ethan kam herein.
    

    
      Grace  wandte  sich  ab  und  wischte  sich  hastig  die  Tränen  von
      den  Wangen.  Sie  hörte  seine  Schritte  hinter  sich  und  spürte
      plötzlich,  wie  er  seine  Hände  leicht  auf  ihre  Schultern  legte.
      Zögernd drehte sie sich um und sah ihn an.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  was  geschehen  ist.  Ich  wünschte,  es  wäre
      nicht nötig gewesen."
    

    
      „Ich habe mitgezählt."
    

    
      „Ich  habe  Cox  gesagt,  dass  Sie  zu  seinen  Gunsten  eingegrif-
      fen  hätten,  aber  er  schien  dafür  nicht  dankbar  zu  sein.  Ich  ha-
      be  die  Strafe  halbiert  und  den  Mann  dann  an  Land  schicken
      lassen."
    

    
      Sie  spürte,  dass  ihn  das  Geschehene  genauso  mitgenommen
      hatte  wie  sie  und  er  wohl  am  liebsten  ganz  auf  das  barbarische
      Ritual verzichtet hätte.
    

    
      „Ethan  ..."  Sie  lehnte  sich  an  ihn  und  spürte,  wie  er  seine
      Arme um sie schloss.
    

    
      „Ich  bin  noch  nie  jemandem  wie  Ihnen  begegnet",  meinte  er
      leise  und  berührte  leicht  ihre  Wange.  „Und  ich  glaube,  dass  ich
      es auch nie mehr werde."
    

    
      Sie  wusste  nicht  genau,  weshalb  sie  nun  erneut  in  Tränen
      ausbrach.  Vielleicht  weil  sie  sich  in  seinen 
      Armen  so  sicher
      fühlte  und  all  ihre  Sorgen  wenigstens  für  diesen  Moment  von
      ihr abzufallen schienen.
    

    
      „Weinen  Sie  nicht",  flüsterte  er  und  strich  ihr  eine  Haar-
      strähne aus der Stirn. „Es wird alles gut werden."
    

    
      Sie  wusste  nicht,  wie  lange  sie  so  standen.  Grace  hatte  ihren
      Kopf  an  seine  Schulter  gelegt,  und  Ethan  hielt  sie  beschützend
      in seinen Armen.
    

    
      Plötzlich  veränderte  sich  etwas  zwischen  ihnen:  Sie  sah  ihn
      an,  langsam  schloss  sie  die  Augen,  und  er  küsste  sie.  Sein  Ge-
      ruch  umfing  sie,  der  sie  immer  an  das  Meer  erinnerte,  und  sie
      fühlte  die  sanfte  Berührung  seiner  Hände.  Seine  Lippen  be-
      wegten  sich  sachte  auf  den  ihren,  fast  schon  zärtlich.  Dann  be-
      gann  sein  Kuss  leidenschaftlicher  zu  werden,  seine  Zunge  glitt
    

  
    
      in  ihren  Mund,  und  sie  wurde  von  einem  betörenden  Glück
      erfasst, das ihren ganzen Körper durchströmte.
    

    
      Seine  Hände  fanden  ihre  Brüste,  schmiegten  sich  um  sie  und
      streiften  leicht  über  ihre  Brustspitzen,  die  sich  unter  dem  glat-
      ten  Seidenstoff  aufrichteten  und  sich  schmerzlich  nach  seiner
      Berührung 
      sehnten.  Grace  drängte  sich  an  ihn.  Als  Ethan  sie
      erneut  küsste,  spürte  sie  ein  leichtes  Beben  durch  seinen  Kör-
      per  gehen.  Sie  war  überrascht  und  ein  wenig  enttäuscht,  weil
      er sich von ihr löste und einen Schritt zurücktrat.
    

    
      Seine  Augen  glühten  nun  vor  Leidenschaft,  und  seine  Lip-
      pen  luden  zu  weiteren  Küssen  ein.  Grace  sah,  dass  er  seinem
      Verlangen  nach  ihr  nur  mühsam  Einhalt  zu  gebieten  ver-
      mochte.
    

    
      Sie  schluckte  und  hoffte,  dass  er  nicht  bemerken  würde,  wie
      sehr  sie  zitterte.  „Ich  danke  Ihnen  ...  dafür,
      dass  Sie  gekommen
      sind. Und dafür, dass Sie Cox' Strafe gemildert haben."
    

    
      „Ich  habe  es  Ihnen  zuliebe  getan,  nicht  seinetwegen."  Er
      streckte  seine  Hand  aus  und  streichelte  wieder  leicht  ihre
      Wange. „Und vertrauen Sie mir -
      alles wird gut werden."
    

    
      Sie  wusste  nicht  genau,  was  er  damit  meinte,  seine  Worte
      beruhigten  sie  dennoch.  Sie  nickte  und  hoffte,  dass  er  Recht
      haben  würde.  Als  er  das  Zimmer  verließ,  sah  sie  ihm  nach  und
      begann  sich  auf  einmal  leer  und  verlassen  zu  fühlen.  Wie  gerne
      würde sie ihn bitten, bei ihr zu bleiben.
    

    
      Zum  ersten  Mal  wurde  ihr  bewusst,  dass  sie  sich  wünschte,
      Ethan  Sharpe  würde  sie  berühren,  sie  küssen,  sie  wild  und
      leidenschaftlich  lieben.  Es  war  verrückt,  daran  auch  nur  zu
      denken,  aber  je  mehr  sie  sich  der  Vorstellung  hingab,  desto
      plausibler  erschien  sie  ihr.  Vom  Zeitpunkt  ihrer  Entführung
      an  war  sie  in  den  Augen  der  Gesellschaft  ruiniert.  Sie  wusste,
      dass  kein  Mann  von  Stand  um  die  Hand  einer  Frau  anhalten
      würde,  an  deren  Tugend  und  Unversehrtheit  Zweifel  bestan-
      den.
    

    
      Grace  musste  an  die  Nächte  denken,  in  denen  Ethan  neben
      ihr  geschlafen  hatte  und  in  denen  sie  im  Schlaf  die  Wärme
      seines  Körpers  gesucht  und  sich  an  ihn  geschmiegt  hatte.  In
      vielen  Nächten  hatte  sie  wach  gelegen  und  versucht,  gegen  die
      Vorstellung  anzukämpfen,  ihn  zu  berühren,  mit  ihren  Händen
      seine  Haut  zu  streicheln  und  darunter  die  festen,  kraftvollen
      Muskeln zu spüren.
    

    
      Sie  begehrte  ihn  genauso,  wie  er  sie  begehrte.  Und  dennoch
    

  
    
      hatte  er  sie  seit  dem  Tag,  an  dem  er  ihr  das  Leben  gerettet
      hatte,  nicht  mehr  bedrängt.  Grace  wusste  natürlich,  dass  es
      für  sie  und  einen  Schurken  wie  Ethan  Sharpe,  einen  Piraten 
      -
      nein,  einen 
      Freibeuter, 
      verbesserte  sie  sich 
      -,  keine  Zukunft
      geben  konnte.  Nur  warum  sollte  sie  ihre  Unschuld  für  einen
      Ehemann  bewahren?  Wo  eine  Eheschließung  seit
      ihrer  Entfüh-
      rung ohnehin unwahrscheinlicher denn je geworden war?
      Lieber  wollte  sie,  und  sei  es  nur  für  kurze  Zeit,  mit  einem
      Mann  Erfüllung  finden,  den  sie  mit  jeder  Faser  ihres  Körpers
      begehrte.
    

    
      Ihre  Gedanken  erstaunten  sie 
      -
      und  fühlten  sich  doch  so 
      rich-
      tig  an.  Sie  wollte,  dass  Ethan  Sharpe  sie  liebte,  und  konnte
      sich  nicht  erinnern,  jemals  nach  etwas  mit  dieser  Intensität
      verlangt  zu  haben.  Doch  wie  sollte  sich  ihr  Wunsch  erfüllen?
      Den Mut, Ethan einfach zu fragen, brachte sie nicht auf.
    

    
      Oder vielleicht doch?
    

    
      Den  Rest  des  Tages  verbrachte  Grace  damit,  ruhelos  in  der
      Kabine  auf  und  ab  zu  gehen,  in  der  ständigen  Hoffnung,  dass  er
      ihr  eine  Nachricht  schicken  und  sie  wieder  zu  einem  gemeinsa-
      men  Abendessen  einladen  würde.  In  ihrer  Beziehung  zueinan-
      der  hatten  sie  heute  einen  Punkt  überschritten,  den  sie  zwar
      nicht  näher  benennen  konnte,  der  sie  aber  fühlen  ließ,  dass
      sie  etwas  Einzigartiges  und  Wunderbares  miteinander  teilten.
      Und  deshalb  zweifelte  sie  nicht  daran,  dass  Ethan  bald  wieder
      ihre Nähe suchen würde.
    

    
      Aber  es  kam  keine  Nachricht.  Als  Freddie  mit  einem  Tablett
      an  der  Tür  erschien  und  ihr  das  Abendessen  brachte,  stieg  ihre
      Enttäuschung  ins  Unermessliche.  Sollte  sie  sich  so  getäuscht
      haben? War Ethans Verlangen nach ihr geschwunden?
    

    
      Oder  sollte  sie  seine  Distanz  als  Kompliment  empfinden?
      Hatte  er  sich  vielleicht  entschlossen,  sich  endlich  wie  ein  Gent-
      leman  zu  verhalten  und  ihr  den  Respekt  zu  zollen,  der  einer
      jungen Dame aus gutem Hause gebührte?
    

    
      Sie  war  sich  sicher,  dass  es  nur  Letzteres  sein  konnte.  Er
      hatte  nicht  mehr  vor,  sie  mit  kleinen  Tauschhandeln  zu  einer
      Einigung  zu  bewegen  oder  sie  zu  verführen,  bis  sie  seinen  Wün-
      schen entsprach.
    

    
      Von  nun  an  würde  er  ihrem  Bett  fernbleiben 
      -
      es  sei  denn,  sie
      lud ihn zu sich ein.
    

  
    
      9.
      KAPITEL
    

    
      Beherztheit. 
      Das  Wort  ging  Grace  nicht  mehr  aus  dem  Sinn.
      Sie  brauchte  nur  Mut!  Doch  würde  sie  es  wagen,  Ethan  Sharpe
      zu sich einzuladen?
    

    
      Grace  merkte,  wie  ihre  Entscheidung  zu  reifen  begann.  Sie
      wusste  nicht,  was  die  Zukunft  ihr  bringen  würde,  wusste  nicht
      einmal,  ob  sie  überhaupt  noch  eine  Zukunft  hatte.  Der  Gegen-
      wart  war  sie  sich  jedoch  sicher.  Entschlossen  ging  sie  zum
      Schreibtisch  hinüber,  atmete  tief  durch  und  griff  nach  einem
      Briefbogen.
    

    
      Mit  zitternder  Hand  tauchte  sie  den  Füller  in  das  kleine  Tin-
      tenfass  und  kleckerte  sogleich  das  Blatt  mit  Tinte  voll.  Ärger-
      lich schob sie das Papier beiseite.
    

    
      Der zweite Versuch war nicht viel besser.
    

    
      Liebster Ethan,
    

    
      Nein,  besser  nicht.  Sie  knüllte  den  Bogen  zusammen  und
      machte einen dritten Anlauf.
    

    
      Captain Sharpe,
    

    
      vielleicht möchten Sie mir gerne bei einem Schlaftrunk
      Gesellschaft leisten.
    

    
      Ihre Grace
    

    
      Grace  wagte  nicht,  mehr  zu  schreiben.  Wenn  Ethan  dann  bei
      ihr  wäre 
      -
      falls  er  überhaupt  käme 
      -,  würde  sie  den  nächsten
      Schritt  wagen.  Vorausgesetzt,  dass  sie  sich  dann  immer  noch
      so beherzt fühlte.
    

    
      Sobald  Freddie  kam,  um  das  Tablett  abzuholen,  bat  sie  ihn,
      dem Captain die Nachricht zu überbringen.
    

    
      „Er wird sie gleich bekommen, Miss."
    

    
      „Danke, Freddie."
    

    
      Nachdem  sich  die  Tür  hinter  dem  Jungen  geschlossen  hatte,
      zog  Grace  sich
      schnell  das  saphirblaue  Kleid  mit  der  schwar-
      zen  Spitze  an.  Sie  steckte  sich  ihr  Haar  hoch,  benutzte  jedoch
      nur  wenige  Haarnadeln,  damit  Ethan  es  leichter  haben  würde,
      es wieder zu lösen.
    

  
    
      Das  Herz  schlug  ihr  bis  zum  Hals,  und  ihre  Hände  fühlten
      sich  klamm  an.  Sie  war  kurz  davor,  in  eine  ihr  bislang  unbe-
      kannte  Welt  vorzudringen.  Sie  spürte  eine  wachsende  Erre-
      gung  in  sich,  die  ihre  Angst  bei  weitem  überwog.  Sie  wollte
      dies  ...  Wollte  es  so  sehr.  Sie  begehrte  Ethan!  Errötend  dach-
      te  sie  an  seine  leidenschaftlichen  Küsse  und  an  die  Glücksge-
      fühle,  die  ihren  Körper  durchströmten,  wenn  er  sie  berührte.
      Er  brauchte  nur  in  ihrer  Nähe  zu  sein,  um  tief  in  ihr  die  unbe-
      schreiblichsten Empfindungen zu wecken.
    

    
      Es  war  schon  spät,  und  sie  hatte  sich  fast  damit  abgefunden,
      dass  er  nicht  mehr  kommen  würde,  als  es  klopfte.  Sie  öffnete
      die  Tür  und  sah  Ethan  vor  sich  stehen,  in  einem  blütenweißen
      Hemd  mit  langen  Ärmeln  und  eng  anliegenden  schwarzen  Ho-
      sen,  seine  kniehohen  Stiefel  waren  auf  Hochglanz  poliert  und
      sein Haar ordentlich gekämmt.
    

    
      „Sie hatten mich eingeladen."
    

    
      „Ja  ..."  Wie  immer,  wenn  sie  ihm  nah  war,  schien  es  ihr  den
      Atem  zu  nehmen,  und  sie  fühlte  sich  auf  einmal  verzagt.  Ihr
      Herz klopfte so laut, dass sie sicher war, er müsse es hören.
    

    
      „Zu einem Schlaftrunk, wenn ich mich recht erinnere."
      „Ja  ..."  Sie  benahm  sich  wie  eine  Närrin,  sah  ihn  an  und
      wusste nicht, was sie sagen sollte.
    

    
      Ethan  betrat  die  Kabine  und  schloss  leise  die  Tür  hinter  sich.
      Sein  Blick  wanderte  über  ihr  saphirblaues  Kleid.  „Wenn  ich  ge-
      wusst  hätte,  dass  dies  ein  besonderer  Anlass  ist,  hätte  ich  mich
      eleganter gekleidet."
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf,  wünschte  sich,  dass  sie  etwas  an-
      deres  angezogen  hätte,  und  war  gleichwohl  froh,  genau  dieses
      Kleid zu tragen. Sie wollte schön für ihn aussehen.
    

    
      „Das  ist  nicht  nötig."  Nein,  wahrlich  nicht!  Er  sah  wunder-'
      voll  aus,  so  atemberaubend  gut  aussehend,  dass  ihr  Herz  vor
      Sehnsucht  nach  ihm  schmerzte.  „Ich  wollte  Ihnen  nur  noch  ein-
      mal  dafür  danken,  dass  Sie  mich  heute  Nachmittag  getröstet
      haben."
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Darauf  sollten  wir  etwas  trinken,  finden
      Sie  nicht?"  Er  ging  zu  der  kleinen  Anrichte  hinüber  und  goss
      ihr  einen  Sherry  und  sich  einen  Brandy  ein.  „Ich  bin  schon
      darauf  gespannt,  wie  Sie  sich  bei  mir  bedanken  wollen."  Er
      reichte ihr das Sherryglas. „Womit wollen wir beginnen?"
      Grace  war  verunsichert.  Sie  hatte  sich  das  einfacher  vorge-
      stellt -
      und natürlich hatte sie ihn nicht nur zu sich gebeten,
    

  
    
      um sich bei ihm zu bedanken.
    

    
      „Ich ... ich weiß nicht so genau ..."
    

    
      Ethan  runzelte  die  Stirn.  „Sie  sind  nervös."  Er  nahm  einen
      Schluck  und  stellte  sein  Glas  dann  beiseite.  „So  habe  ich  Sie
      noch  nie  erlebt.  Was  haben  Sie,  Grace?  Weshalb  wollten  Sie,
      dass ich zu Ihnen komme?"
    

    
      Ihre  Hand  zitterte  so  stark,  dass  sie  ein  wenig  Sherry  ver-
      schüttete.  Ethan 
      nahm  ihr  das  Glas  aus  der  Hand.  „Sagen  Sie
      es mir, Grace."
    

    
      Sie  versuchte,  all  ihren  Mut  aufzubringen.  „Ich  habe  Sie  her-
      gebeten,  weil  ...  weil  ich  möchte,  dass  Sie  mich  lieben  ...  das
      heißt ... wenn Sie noch wollen."
    

    
      Für  einen  Moment,  der  ihr  unendlich  erschien,  stand  Ethan
      reglos  vor  ihr.  Seine  hellen  Augen  sahen  sie  groß  und  ungläu-
      big an.
    

    
      Dann  legte  er  seine  Hände  um  ihr  Gesicht,  suchte  mit  seinen
      Lippen  die  ihren  und  küsste  sie  lange  und  voller  Hingabe.  Er
      vergrub  seine  Finger  in  ihrem  Haar,  löste  die
      wenigen  Nadeln,
      mit  denen  sie  es  hochgesteckt  hatte,  beugte  sich  über  sie  und
      vertiefte den Kuss.
    

    
      „Wenn  ich  noch  will?",  flüsterte  er  und  ließ  seine  Lippen
      über  ihren  Hals  streifen.  „Ich  habe  an  kaum  etwas  anderes  ge-
      dacht, seit ich dich an Bord der Lady
      Anne gesehen habe."
      Wieder  ergriff  er  von  ihrem  Mund  Besitz  und  küsste  sie,  bis
      sie  ganz  benommen  war.  Grace  schlang  ihre  Arme  um  seinen
      Hals  und  schmiegte  sich  an  ihn.  Ihre  Empfindungen  ließen  sie
      taumeln,  und  ihr  war  heiß  und  kalt  zugleich.  Ihre  Brustspitzen
      schmerzten  unter  dem  engen  Oberteil  ihres  saphirblauen  Sa-
      tinkleides.  Ethans  Küsse  hatten  ihre  Lippen  weich  und  emp-
      findsam  werden  lassen,  und  seine  Zunge  in  ihrem  Mund  zu
      spüren  schickte  ein  leichtes  Beben  durch  ihren  Leib.  Sie  fuhr
      mit  ihren  Fingern  über  Ethans  Nacken,  griff  in  sein  Haar,  und
      seine  seidigen  Locken  auf  ihrer  Haut  zu  fühlen  ließ  sie  erschau-
      dern.
    

    
      Während  er  sie  küsste,  begann  Ethan  die  Knöpfe  auf  der
      Rückseite  ihres  Kleides  zu  öffnen.  Er  streifte  den  glatten  Stoff
      und  die  Träger  ihres  Unterkleides  von  ihren  Schultern  und  um-
      fasste  mit  beiden  Händen  ihre  entblößten  Brüste 
      -
      betastete
      und  erkundete  sie  und  berührte  leicht  die  Knospen.  Seine  Lieb-
      kosungen überwältigten Grace.
    

    
      „Ethan            flüsterte  sie,  als  er  seinen  Mund  von  ihrem  löste
    

  
    
      und  mit  seinen  Lippen  ihre  Brust  liebkoste.  Er  begann  sanft
      zu  saugen,  und  sie  spürte,  wie  ihre  Beine  unter  ihr  nachzuge-
      ben  drohten.  Sie  wusste  nur  wenig  über  den  Liebesakt  und
      hätte  es  nie  für  möglich  gehalten,  dass  ein  Mann  einer  Frau
      nur  mit  seinen  Lippen  und  seiner  Zunge  solche  Empfindun-
      gen  schenken  konnte.  Ethans  Berührungen  brachten  sie  einer
      Ohnmacht nahe.
    

    
      Sie  ließ  ihren  Kopf  zurückfallen,  und  er  küsste  ihren  Hals,
      knabberte  zärtlich  an  ihrem  Ohr  und  ergriff  erneut  von  ihrem
      Mund  Besitz.  Dann  streifte  er  ihr  das  Kleid  über  die  Hüften
      und  zog  ihr  Unterkleid  mit  herab,  bis  sie  nackt  und  am  ganzen
      Körper  zitternd  vor  ihm  stand.  Er  streichelte  ihren  Rücken,
      umfasste  ihr  wohlgerundetes  Gesäß  und  zog  sie  verlangend  an
      sich.
    

    
      Sie  konnte  ihn  spüren,  erregt  und  pulsierend  ...  spürte,  wie
      diese  noch  unbekannte  Härte  sich  an  sie  drängte.  Grace  wuss-
      te,  dass  sie  sich  eigentlich  fürchten  sollte,  aber  sie  tat  es  nicht.
      Nie  zuvor  hatte  sie  sich  weiblicher  gefühlt 
      -
      zum  ersten  Mal
      erkannte  sie,  welche  Macht  eine  Frau  über  einen  Mann  haben
      konnte.  Doch  sie  wusste  auch,  dass  Ethan  sie  mit  seinen  Küs-
      sen,  seinen  leidenschaftlichen  Liebkosungen  und  der  Lust,  die
      jede  seiner  Berührungen  in  ihr  hervorrief,  genauso  in  seinen
      Bann zu ziehen vermochte wie sie ihn.
    

    
      Seine  Hand  fuhr  über  ihren  Bauch,  streifte  das  weiche,  lo-
      ckige  Haar  zwischen  ihren  Schenkeln  und  ...  Grace  hielt  den
      Atem  an,  als  er  sich  noch  weiter  vorwagte.  Sie  bemerkte  Feuch-
      tigkeit  zwischen  ihren  Beinen  und  überlegte  einen  Moment,  ob
      ihr das peinlich
      sein sollte.
    

    
      Ethan  flüsterte  beruhigende  Worte,  da  er  spürte,  wie  sie  sich
      bei  seiner  vorsichtigen  Erkundung  anspannte.  Und  weil  er  sich
      nicht  daran  zu  stören  schien,  was  mit  ihrem  Körper  geschah,
      gab  sie  ihm  schließlich  nach  und  überließ  sich  seiner  Führung
      auf dieser ihr unbekannten Reise.
    

    
      „Ich  will  dich  auch  berühren",  sagte  sie,  ein  wenig  über-
      rascht  über  sich  selbst.  „Ich  möchte  deine  Haut  fühlen  und
      die  Bewegungen  deiner  Muskeln  spüren."  Es  musste  eine  an-
      dere  Grace  sein,  die  diese  Worte  sprach,  eine  Frau,  von  der  sie
      bislang  nichts  gewusst  hatte.  Ein  schamloses  Wesen  ohne  jede
      Furcht,  unwirklich  wie  diese  Nacht,  die  mehr  Traum  als  Wirk-
      lichkeit  zu  sein  schien.  Das  versuchte  Grace  sich  zumindest
      jetzt einzureden.
    

  
    
      Ethan  sah  sie  an  und  hielt  sie  mit 
      seinem  Blick  gefangen.
      Seine  blauen  Augen  glühten  vor  Leidenschaft  und  Verlangen.
      Er  zog  sein  weißes  Batisthemd  aus  und  warf  es  beiseite,  nahm
      ihre  Hand  und  legte  sie  an  seine  Brust.  Grace  spürte  sein  wei-
      ches  Brusthaar,  ließ  ihren  Finger  um  eine  seiner  Brustspitzen
      kreisen und spürte, wie seine Muskeln sich anspannten.
    

    
      Sie  hörte,  wie  sein  Atem  sich  beschleunigte,  und  als  sie  zu
      ihm  aufsah,  begegnete  sie  seinem  Blick,  der  ihr  die  Heftigkeit
      seines Begehrens verriet.
    

    
      Sie  ließ  ihre  Hand  abwärts  wandern  und  presste  sie  flach  auf
      seinen Bauch.
    

    
      Plötzlich  wollte  sie,  dass  auch  er  sich  seiner  Kleider  entle-
      digte.  Ein  kurzer  Blick  in  seine  Augen  genügte.  Er  schien  ihre
      Gedanken  lesen  zu  können,  hob  sie  in  seine  Arme  und  trug  sie
      zum  Bett.  Er  küsste  sie,  wandte  sich  dann  für  einen  Moment
      von  ihr  ab,  um  seine  Stiefel  auszuziehen  und  seine  restlichen
      Kleider  abzulegen,  und  als  er  sich  wieder  zu  ihr  umdrehte,  sog
      sie  hörbar  den  Atem  ein,  und  ihr  Herz  machte  einen  erschrocke-
      nen Sprung.
    

    
      Nie  zuvor  hatte  sie  einen  unbekleideten  Mann  gesehen 
      -
      ge-
      schweige  denn  einen  Mann  im  Zustand  der  Erregung.  Wahr-
      scheinlich  hatte  der  Anblick  sie  völlig  erblassen  lassen,  denn
      Ethan beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich.
    

    
      „Wir  werden  uns  Zeit  lassen",  beruhigte  er  sie.  „Vertrau  mir,
      Grace. Ich verspreche dir, dass es schön für dich wird."
    

    
      Und sie vertraute ihm. Zumindest in dieser Hinsicht.
    

    
      Ethan  legte  sich  zu  ihr  und  küsste  sie  erneut  ...  küsste  sie
      zärtlich  und  hingebungsvoll,  innig  und  verführerisch,  leiden-
      schaftlich  und  verlangend  ...  bis  ihr  Körper  in  Flammen  stand
      und sie meinte, unter seinen Berührungen zu zerfließen.
    

    
      Seine  Hände  fanden  sie  dort,  wo  sie  am  meisten  nach  ihm  ver-
      langte,  und  er  liebkoste  sie,  bis  sie  sich  aufbäumte  und  begann,
      ihn  um  etwas  anzuflehen,
      von  dem  sie  selbst  nicht  wusste,  was
      es  war.  Unmerklich  musste  er  sich  bewegt  haben,  denn  plötz-
      lich  wurde  sie  sich  seiner  gewahr,  spürte  ihn  zwischen  ihren
      Beinen,  um  Einlass  begehrend.  Die  Muskeln  seiner  Schultern
      spannten  sich  unter  der  Anstrengung,  sich  noch  zurückzuhal-
      ten, und Grace merkte, wie sie sich selbst verkrampfte.
    

    
      „Hab keine Angst, Liebste. Ich will dir nicht wehtun."
    

    
      Sie  hatte  allerdings  genügend  über  den  Liebesakt  gehört,
      um  zu  wissen,  dass  es  beim  ersten  Mal  immer  schmerzhaft
    

  
    
      war 
      -
      und 
      umso  mehr  wohl  mit  einem  so  stattlichen  Mann  wie
      Ethan.
    

    
      Doch  als  er  sie  erneut  küsste,  fiel  es  ihr  nicht  mehr  schwer,
      sich  ihm  völlig  hinzugeben.  Langsam  und  behutsam  drang  er
      in  sie  ein,  und  sie  spürte,  wie  ihr  Körper  sich  öffnete,  um  ihn
      aufzunehmen,  während  Ethan  ihr  beruhigende  Worte  ins  Ohr
      flüsterte.
    

    
      Er  küsste  sie  erneut  hingebungsvoll  ...  und  stieß  dann  mit
      einer einzigen kraftvollen Bewegung tief in sie.
    

    
      Grace schrie vor Schmerz auf.
    

    
      „Verdammt!"  Reglos  verharrte  er  über  ihr.  „Das  wollte  ich
      nicht.  Wahrscheinlich  ist  es  schon  eine  Weile  her,  dass  ...  Es  tut
      mir  Leid.  Ich  hätte  vorsichtiger  sein  sollen."  Grace  schwieg
      lieber.  Der  Schmerz  begann  langsam  nachzulassen,  und  sie
      wünschte  sich,  er  würde  weitermachen.  Sie  schlang  ihre  Arme
      um  seinen  Hals,  zog
      ihn  erneut  an  sich,  und  ihr  Kuss  schien
      ihm den letzten Rest Selbstbeherrschung zu rauben.
    

    
      Zunächst  langsam  und  behutsam,  dann  immer  schneller,  be-
      gann  er  sich  in  ihr  zu  bewegen.  Im  ersten  Moment  spürte  sie
      erneut  Schmerzen,  doch  dann  ließen  die  immer  stärker  wer-
      denden  Empfindungen  der  Lust  sie  alles  andere  vergessen.  Wie
      aus  weiter  Ferne  hörte  sie  ihn  stöhnen,  als  er  noch  tiefer  in  sie
      eindrang.  In  einem  immer  schneller  werdenden  Rhythmus  be-
      wegte  er  sich,  erzeugte  eine  unbeschreiblich  köstliche  Wärme
      tief  in  ihrem  Inneren 
      -
      und  sie  merkte  kaum,  dass  sie  sich  mit
      ihm zu bewegen begonnen hatte.
    

    
      Grace  wurde  von  demselben  glühenden  Verlangen  verzehrt,
      das  Ethan  zu  empfinden  schien.  „Hör  nicht  auf",  hörte  sie  sich
      unwillkürlich  sagen,  drängte  ihn  weiter,  bis  sie  ihn  immer  tie-
      fer  in  sich  spürte  und  an  nichts  anderes  mehr  denken  konnte
      als  an  Ethan,  nichts  anderes  mehr  wahrnahm  als  ihn  und  sei-
      nen  Körper,  der  sie  warm  umfing  und  sie  bis  in  ihr  tiefstes  In-
      neres erfüllte.
    

    
      Sie  selbst  spannte  sich  auf  einmal
      an,  jede  Faser  schien  sich
      zu  straffen,  jeder  Muskel  sich  bis  zum  Äußersten  zu  dehnen,
      bis  sie  sich  plötzlich  alle  zusammen  auf  einen  Schlag  lösten.
      Sie  glaubte  Sterne  vor  dem  Dunkel  ihrer  Augen  aufleuchten  zu
      sehen,  eine  ganze  Galaxie,  die  die  Nacht  mit 
      gleißendem  Licht
      erfüllte,  und  dann  begann  ein  gänzlich  unbekanntes,  herrlich
      süßes  Gefühl  in  ihr  aufzusteigen,  das  sich  wie  Honig  anfühlte,
      der  auf  der  Zunge  zergeht.  Laut  rief  sie  seinen  Namen  und
    

  
    
      klammerte  sich  an  ihn,  während  um  sie  herum  die  Welt  zu  zer-
      bersten schien.
    

    
      Sie  wusste  nicht,  was  danach  geschah,  und  rührte  sich  erst
      wieder,  als  sie  spürte,  wie  Ethan  ihr  das  Haar  aus  der  Stirn
      strich.
    

    
      „Geht es dir gut?"
    

    
      Sie  wandte  ihren  Kopf,  um  ihn  anzusehen.  Er  lag  auf  der
      Seite,  hatte  sich  auf  seinen  Ellbogen  gestützt  und  betrachtete
      sie. „Was ... was ist passiert?"
    

    
      Er  lachte  leise  und  schien  außerordentlich  erfreut  zu  sein.
      Die  Franzosen  nennen  es  den  kleinen  Tod.  Näher  kann  man
      dem Himmel auf Erden nicht kommen."
    

    
      Die  Beschreibung  ließ  sie  lächeln.  „Ja  ...  es  war  wirklich  ein
      bisschen so, als würde ich aus den Sternen fallen."
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  dass  ich  dir  wehgetan  habe.  Das  wollte  ich
      nicht."
    

    
      Sie  wandte  ihren  Blick  ab.  „Ich  habe  nur  kurz  Schmerzen
      gespürt.  Und  was  danach  kam,  hat  sie  mich  völlig  vergessen
      lassen."
    

    
      „Das  nächste  Mal  wird  noch  besser.  Je  mehr  wir  uns  aneinan-
      der gewöhnen, desto schöner wird es."
    

    
      „Ich glaube nicht, dass das möglich ist."
    

    
      Er  schenkte  ihr  eines  seiner  seltenen,  wundervollen  Lächeln.
      „Warum  probieren  wir  es  nicht  einfach  aus?" 
      Und  dann  beugte
      er  sich  über  sie,  küsste  sie  und  liebkoste  sie  am  ganzen  Körper.
      Diesmal  glitt  er  leicht  und  mühelos  in  sie,  und  sie  empfand  das
      Glück, mit ihm so innig verbunden zu sein, wie ein Wunder.
      In  diesem  Moment  wusste  sie,  dass  sie  verliebt  war. 
      Vielleicht
      hatte  sie  sich  bereits  an  jenem  Tag  in  Ethan  verliebt,  an  dem  er
      sein  Leben  riskiert  hatte,  um  sie  aus  den  eiskalten  Fluten  zu
      retten.
    

    
      Und  weil  sie  ihn  liebte,  gab  sie  sich  ihm  völlig  hin,  und  sie  be-
      gann  unter  ihm  aufzublühen,  bis  sie  Erfüllung  fand  und  mein-
      te,  der  Himmel  würde  sich  über  ihr  teilen  und  sie  in  schwindel-
      erregende Höhen hinauftragen.
    

    
      Kurz  vor  Tagesanbruch  erwachte  sie  aus  einem  friedlichen
      Schlaf.  Im  schwachen  Schein  des  ersten  Morgenlichtes,  das
      durch  die  Fenster  am  Heck  fiel,  sah  Grace  ihren  Geliebten  ne-
      ben  dem  Bett  stehen.  Er  trug  bereits  seine  Hosen,  wandte  ihr
      seinen  entblößten  Rücken  zu  und  beugte  sich  vornüber,  um
    

  
    
      seine  Stiefel  anzuziehen.  Bewundernd  betrachtete  sie  seinen
      wundervollen  Körper,  die  breiten  Schultern,  die  langen  und
      muskulösen Beine.
    

    
      Voller  Schrecken  sah  sie  plötzlich  die  Narben  auf  seinem
      Rücken.  Ethan  hatte  angedeutet,  dass  er  im  Gefängnis  grau-
      sam  behandelt  worden  war.  Nur  sollte  wirklich  ihr  Vater  daran
      schuld sein?
    

    
      Ethan  drehte  sich  um,  erkannte,  dass  sie  wach  war,  und
      lächelte  sie  an.  Das  Lächeln  betonte  seine  hohen  Wangenkno-
      chen,  ließ  seine  hellen  blauen  Augen  strahlen  und  ihn  um  Jahre
      jünger wirken.
    

    
      „Ich  war  versucht,  dich  zu  wecken,  um  dich  heute  Morgen
      noch  einmal  zu  lieben,  aber  ich  weiß,  dass  du  letzte  Nacht
      Schmerzen  hattest.  Wahrscheinlich  ist  es  schon  eine  Weile  her,
      dass du ... mit Jeffries zusammen warst."
    

    
      Zum  ersten  Mal  fühlte  sie  sich  peinlich  berührt.  Im  Licht  des
      Tages  darüber  zu  sprechen  war  gänzlich  verschieden  von  dem
      traumgleichen  Zustand,  in  dem  sie  sich  in  der  vergangenen
      Nacht befunden hatte.
    

    
      „Ich  war  weder  mit  dem  Viscount  noch  mit  jemand  anderem
      zusammen. Du warst der Erste, Ethan."
    

    
      Er  zog  fragend  seine  scharf  geschnittenen  dunklen  Brauen
      zusammen.  „Was  willst  du  damit  sagen?  Du  warst  Jeffries'  Ge-
      liebte."
    

    
      Langsam  begann  sie  zu  verstehen,  wofür  er  sie  hielt.  Und
      was  vielleicht  der  Grund  gewesen  war,  dass  er  um  ihre  Gunst
      geworben hatte.
    

    
      „Nein,  ich  war  nie  seine  Geliebte."  Sie  zögerte  einen  Mo-
      ment,  bevor  sie  weitersprach,  aber  es  wurde  Zeit,  dass  er  die
      Wahrheit  erfuhr.  „Harmon  Jeffries,  Viscount  Forsythe,  ist  mein
      Vater."
    

    
      Ethan  schüttelte  ungläubig  den  Kopf.  „Nein,  das  kann  nicht
      sein. Das glaube ich nicht."
    

    
      „Er  war  zwar  nie  mit  meiner  Mutter  verheiratet  und  hat  nie
      seinen 
      Anspruch  auf  mich  geltend  gemacht,  aber  er  ist  den-
      noch mein Vater."
    

    
      „Willst  du  damit  sagen,  dass  ich  dir  die  Unschuld  genommen
      habe?"
    

    
      „Ich dachte immer, ein Mann würde so etwas merken."
    

    
      Seine  Miene  war  unbewegt,  aber  sein  Atem  ging  etwas  schnel-
      ler als sonst, als er mit einem Ruck die Laken vom Bett zog.
    

  
    
      Grace  versuchte,  ihre  Blöße  zu  bedecken,  indem  sie  die  Knie
      anzog und die Arme um sich schlang. Was fiel ihm eigentlich
      ein?
    

    
      Fassungslos  sah  Ethan  auf  die  Laken 
      -
      und  den  Beweis  ihrer
      verlorenen Jungfräulichkeit.
    

    
      „Ich dachte, dass es dich vielleicht sogar freuen würde."
      Sie  konnte  in  seinem  Gesicht  sehen,  wie  er  sich  die  Ereig-
      nisse  der  vergangenen  Nacht  durch  den  Kopf  gehen  ließ,  und
      bemerkte  genau  den  Moment,  an  dem  er  sich  an  ihren  kurzen
      Schmerzensschrei erinnerte.
    

    
      „Jeffries' Tochter!"
    

    
      Grace  hatte  nicht  erwartet,  dass  ihn  dies  so  aus  der  Fassung
      bringen  würde.  „Die  Familie  des  Viscounts  wäre  ebenso  rui-
      niert  wie  meine  eigene  Familie,  wenn  der  Skandal  öffentlich
      würde.  Ich  habe  ihm  geschworen,  das  Geheimnis  seiner  illegi-
      timen  Vaterschaft  mit  mir  ins  Grab  zu  nehmen.  Du  musst  mir
      versprechen, es niemandem zu erzählen!"
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf  und  trat  einige  Schritte  zurück.  „Nach
      der  letzten  Nacht  hatte  ich  gehofft,  dass  wir  uns  endlich  einig
      geworden 
      wären 
      -
      und  uns  für  den  Rest  der  Reise  gegenseitig
      Vergnügen  schenken  könnten.  In  London  angekommen,  hätte
      ich dann versucht, die Sache zu deinen Gunsten zu klären."
      „Was spricht dagegen?"
    

    
      „Du  bist  seine  Tochter!  Jedes  Mal,  wenn  ich  dich  jetzt  sehe,
      werde 
      ich  an  die  Männer  erinnert  werden,  deren  Tod  dein  Vater
      auf  dem  Gewissen  hat."  Er  hob  sein  Hemd  vom  Boden  auf  und
      ging zur Tür.
    

    
      Grace  sah  ihm  nach  und  spürte,  wie  eine  kalte  Hand  nach
      ihrem Herzen griff. „Ethan, bitte geh nicht!"
    

    
      Er  verharrte  einen  Moment.
      Dann  schob  er  den  Riegel  zu-
      rück,  trat  auf  den  Gang  hinaus  und  ließ  hinter  sich  die  Tür  ge-
      räuschvoll ins Schloss fallen.
    

    
      Reglos  sah  Grace  auf  die  Stelle,  wo  er  gerade  noch  gestanden
      hatte, und Tränen stiegen in ihre Augen.
    

    
      Sie  hatte  sich  Ethan  hingegeben.  Und  dabei  hatte  er  nicht
      nur ihren Körper erobert, sondern auch ihr Herz.
    

    
      Zum  ersten  Mal  wurde  Grace  bewusst,  welche  Dummheit  sie
      begangen hatte.
    

    
      Im  kalten,  grauen  Licht  des  frühen  Morgens  stand  Ethan  am
      Steuerrad  und  dachte  an  die  vergangene  Nacht.  Keine  Hure,
    

  
    
      ein  unschuldiges  Mädchen!  Wie  hatte  er  das  nicht  bemerken
      können?  Die  einzige  Erklärung  war,  dass  er  noch  nie  zuvor  ei-
      ner Frau wie Grace Chastain begegnet war.
    

    
      Er  hatte  bislang  keine  unbedarften  jungen  Frauen  gekannt,
      die  über  ihre  Entschlossenheit  und  ihren  Wagemut  verfügten.
      Sie  verlangte  ihm  Respekt  ab,  und  er  hatte  sogar  begonnen,  sie
      ein  wenig  zu  bewundern.  Und  das  hatte  sein  Verlangen  nach
      ihr ins Unermessliche gesteigert und ihn blind gemacht.
    

    
      Überraschend  war  auch,  dass  seine  Leidenschaft  für  sie
      nicht  geringer  geworden  war,  nachdem  sie  sich  ihm  hingege-
      ben  hatte.  Er  begehrte  sie  sogar  noch  mehr  als  zuvor 
      -
      und
      wusste, dass er sie dennoch nicht haben konnte.
    

    
      „Sie  wollten  mich  sprechen,  Capt'n?"  Behäbigen  Schrittes
      kam Angus auf ihn zu und kraulte seinen dicken grauen Bart.
    

    
      „Ja.  Meine  Pläne  haben  sich  geändert.  Wir  werden  sofort  und
      auf  direktem  Wege  nach  Norden  zurückfahren,  und  zwar  bis
      Scarborough  hinauf.  Wenn  wir  unseren  Passagier  los  sind,  se-
      geln  wir  wieder  nach  Süden  und  bringen  unseren  Auftrag  zu
      Ende."
    

    
      Angus  runzelte  die  Stirn.  „Sie  wollen  das  Mädchen  laufen
      lassen?"
    

    
      Ethan  sah  aufs  Meer  hinaus.  „Sie  ist  nicht  die  Geliebte  von
      Jeffries, sondern seine Tochter."
    

    
      „Was? Sind Sie sicher?"
    

    
      Ethan  spürte  auf  einmal  all  die  Trostlosigkeit 
      und  die  Schuld,
      die  mit  diesem  Wissen  verbunden  war.  „Sie  ist  seine  uneheli-
      che  Tochter.  Und  letzte  Nacht  habe  ich  ihr  die  Unschuld  genom-
      men."
    

    
      Obwohl  Ethan  sich  bemühte,  seine  Verzweiflung  zu  verber-
      gen,  brauchte  Angus  ihn  nur  kurz  anzusehen,  um  die  tiefe  Sor-
      ge seines Kapitäns zu bemerken.
    

    
      „Das  ist  nicht  Ihre  Schuld,  Capt'n.  Das  Mädel  hätte  ja  was
      sagen können."
    

    
      Ethan schwieg.
    

    
      „Wenigstens  wissen  Sie  nun,  warum  sie  dem  Mann  bei  der
      Flucht  geholfen  hat.  Ich  hätte  das  zwar  nicht  getan  ...  wenn
      mein  alter,  versoffener  Vater  an  den  Galgen  gemusst  hätte,  hät-
      te ich keinen Finger gerührt."
    

    
      „Niemand  weiß,  dass  Grace  in  die  Sache  verwickelt  ist 
      -
      au-
      ßer  uns  beiden  und  dem  Mann,  von  dem  ich  die  Informationen
      habe.  Aber  McPhee  wird  nicht  reden.  Wenn  wir  beide  ebenfalls
    

  
    
      schweigen, kann ihr nichts passieren."
    

    
      Angus  strich  nachdenklich  über  seinen  Bart.  „Das  Mädchen
      ist  noch  jünger,  als  wir  alle  dachten.  Freddie  sagt,  dass  sie  ihm
      erzählt habe, sie sei gerade mal zwanzig."
    

    
      Ethan  schluckte  schwer.  Jeder  Gedanke  an 
      Grace  weckte  in
      ihm  ein  nagendes  Schuldgefühl.  Doch  war  es  wirklich  nur  sein
      Kehler  gewesen?  Sie  hätte  ihm  von  Anfang  an  die  Wahrheit  sa-
      gen können. Aber hätte er ihr geglaubt?
    

    
      Und  letzten  Endes  war  sie  es  gewesen,  die  den  ersten  Schritt
      gemacht hatte.
    

    
      Ethan  umfasste  fest  das  Steuerrad.  „Geben  Sie  der  Mann-
      schaft entsprechende Anweisungen, Mr. McShane."
    

    
      „Jawohl,  Capt'n."  Angus  rief  seine  Leute  zusammen,  die  so-
      fort  damit  begannen,  das  Schiff  auf  seinen  neuen  Kurs  zu  brin-
      gen.
    

    
      Die 
      Sea  Devil 
      war  ein  schnelles  Schiff,  und  nach  Ethans  Be-
      rechnungen  würden  sie  gerade  einmal  drei  Tage  brauchen,  um
      die  fünfhundert  Meilen  bis  nach  Scarborough  zurückzulegen.
      Danach  würden  sie  an  die  französische  Küste  zurückkehren,
      wo  sie  immer  noch  nach  Anzeichen  dafür  suchten,
      dass  Napo-
      leon seine Flotte zum Angriff auf England bereitmachte.
    

    
      Bis  er  Grace  sicher  bei  ihrer  Tante  wusste,  würde  Ethan  sich
      von  ihr  fern  halten  und  lieber  auf  dem  unbequemen  Sofa  in  sei-
      nem  Salon  schlafen.  Wenn  sie  an  Deck  frische  Luft  schnappen
      wollte,  könnte  Angus  sie  begleiten,  und  Freddie  würde  sich  um
      ihre täglichen Bedürfnisse kümmern.
    

    
      Er  selbst  wollte  Grace  erst  wieder  zu  Gesicht  bekommen,
      wenn sie von Bord ging.
    

    
      Grace  verbrachte  einen  recht  unerfreulichen  Tag  in  der  Ka-
    

    
      bine.  Zum  hundertsten  Mal  hatte  sie  sich  einen  Dummkopf
    

    
      gescholten  und  Ethan  Sharpe  in  die  Hölle  gewünscht.  Ständig
    

    
      musste  sie  gegen  ihre  aufsteigenden  Tränen  ankämpfen,  weil
    

    
      sie  verzweifelt  versuchte,  ihre  Fassung  wiederzuerlangen.  Kei-
    

    
      nesfalls  sollte  er  erfahren,  wie  sie  sich
      wirklich  fühlte  und  wie
    

    
      sehr er sie verletzt hatte!
    

    
      Ihr  war  aufgefallen,  dass  das  Schiff  seinen  Kurs  geändert
    

    
      hatte  und  nun  in  die  entgegengesetzte  Richtung  segelte.  Die
    

    
      einzige  Erklärung  dafür  konnte  sein,  dass  Ethan  sich  entschlos-
    

    
      sen
      hatte,  sie  den  Behörden  in  London  zu  übergeben.
                                
      Wie  dumm  sie  doch  gewesen  war!  Warum  hatte  sie  nur  ge-
    

  
    
      glaubt,  ihm  vertrauen  zu  können?  Schlimmer  noch 
      -
      wie  nur
      hatte sie sich in ihn verlieben können?
    

    
      Nun  musste  sie  für  ihre  Leichtfertigkeit  bezahlen 
      -
      vielleicht
      mit ihrem Leben.
    

    
      Als  nach  diesem  langen  Tag  endlich  die  Nacht  hereinbrach,
      war  sie  immer  noch  so  ruhelos,  dass  sie  keinen  Schlaf  finden
      konnte.
    

    
      Am  nächsten  Tag  befand  sich  das  Schiff  weiter  auf  nördli-
      chem  Kurs,  und  Grace'  Nerven  waren  zum
      Bersten  gespannt.
      Sie  musste  wissen,  was  genau  vor  sich  ging  und  was  Ethan  mit
      ihr vorhatte!
    

    
      Sie  zog  sich  ihr  meerblaues  Seidenkleid  an,  flocht  sich  das
      Haar  und  steckte  es  zu  einem  einfachen  Kranz  auf.  Danach
      machte  sie  sich  auf  die  Suche  nach  dem  Mann, 
      der  ihr  Schick-
      sal  in  der  Hand  hielt.  Da  sie  ihn  an  Deck  nicht  finden  konnte,
      klopfte sie an die Tür seines privaten Salons.
    

    
      Es  schien  sich  niemand  zu  rühren,  doch  dann  wurde  auf  ein-
      mal  die  Tür  aufgerissen,  und  Ethan  stand  vor  ihr.  Als  er  sie  sah,
      grinste er unheilvoll.
    

    
      „Das  ist  ja  eine  Überraschung!"  Er  schien  etwas  unsicher
      auf  den  Beinen  zu  sein,  und  Grace  sah  auf  der  Anrichte  eine
      fast leere Flasche Brandy stehen.
    

    
      „Sie sind betrunken", stellte sie fest.
    

    
      „Natürlich.  Ich  wüsste  allerdings  nicht,  was  Sie  das  an-
      geht."
    

    
      „Ich muss mit Ihnen sprechen."
    

    
      Er  verbeugte  sich  mit  übertriebener  Höflichkeit.  „Nun,  dann
      kommen  Sie  doch  herein.  Vielleicht  können  wir  ja  dort  anknüp-
      fen, wo wir das letzte Mal stehen geblieben sind."
    

    
      Das  Blut  stieg  ihr  heiß  in  die  Wangen.  „Wenn  Sie  glauben,
      dass  ich  mich  noch  einmal  von  Ihnen  berühren  ließe,  täuschen
      Sie  sich  gewaltig.  Ich  bin  hier,  weil  ich  wissen  will,  was  Sie  mit
      mir vorhaben. Bringen Sie mich ... nach London?"
    

    
      Ihre  Worte  schienen  ihn  ein  wenig  zu  ernüchtern,  und  er
      schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  ich  bringe  Sie  nach  Scarborough.
      Ich kann mich erinnern, dass dies das Ziel Ihrer Reise war."
      Eine  Welle  der  Erleichterung  erfasste  sie 
      -
      und  sie  schalt  sich
      sofort  für  die  Dankbarkeit,  die  sie  verspürte.  „Stimmt  das?",
      fragte  sie  ungläubig.  „Sie  segeln  nicht  nach  London  und  brin-
      gen mich stattdessen zu meiner Tante?"
    

    
      „Ich habe Ihnen die Unschuld genommen. Im Gegenzug be-
    

  
    
      kommen  Sie  nun  Ihre  Freiheit  zurück."  Sein  Lächeln  war  kalt 
      und  freudlos.  „Ihr  Pakt  mit  dem  Teufel  soll  schließlich  nicht
      umsonst gewesen sein." 
    

    
      Sie  schluckte.  Von  der  Nähe,  die  sie  geteilt  hatten,  war  nichts 
      mehr  geblieben.  Eine  unüberwindliche  Kluft  schien  sich  zwi- 
      schen  ihnen  aufgetan  zu  haben.  „Eine  Gegenleistung  habe  ich
      nie
      erwartet, Ethan." 
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  Grace,  wie  die  Dinge  sich  entwickelt  ha- 
      ben.  Ich  kann  nicht  ändern,  wer  wir  beide  sind,  aber  ich  be- 
      dauere  es  sehr  und  wünschte,  wir  wären  uns  unter  anderen 
      Umständen begegnet." 
    

    
      Sie  lächelte  bitter.  „Nun,  zumindest  haben  Sie  nun,  was  Sie
      wollten,  denn  Rache  war  doch  von  Anfang  an  Ihr  Motiv,  nicht 
      wahr?  Ich  hoffe,  Sie  verspüren  Genugtuung."  Grace  drehte 
      ich um und ließ ihn in der Tür des Salons stehen. 
    

    
      Während  sie  zur  Kabine  zurückging,  sah  sie  ihn  in  Gedanken 
      inmer
      noch  vor  sich,  das  dunkle  Haar  zerzaust,  in  unordentli- 
      chen  Kleidern  und  von  einem  leichten  Geruch  nach  Brandy 
      umgeben.  Sein  Gesicht  war  voller  Bitterkeit  gewesen,  und  sie 
      ahnte,  dass  sein  Bedürfnis  nach  Rache  an  ihm  zehren  und  ihn 
      letztlich zerstören würde. 
    

    
      Sie  durchquerte  die  Kabine,  ließ  sich  auf  das  breite  Bett  sin- 
      ken  und  stellte  verwundert  fest,  wie  sehr  er  ihr  trotz  allem 
      noch am Herzen lag. 
    

    
      10.
       KAPITEL
    

    
      Über  dem  Hafen  von  Scarborough  hingen  schwere,  graue  Wol- 
      ken.  Grace  stand  neben  Angus  McShane  an  der  Reling  und 
      spürte,  wie  der  scharfe  Wind  durch  ihr  meerblaues  Seidenkleid 
      drang und an ihrem hochgesteckten Haar zerrte. 
    

    
         
      „Wie weit ist es zu Ihrer Tante?"
    

    
      „Nur  etwas  in  östlicher  Richtung  den  Hügel  hinauf.  Meine 
      Tante  schrieb  mir,  dass  man  vom  Hafen  auch  zu  Fuß  gehen 
      könne,  aber  wenn  ich  ihr  eine  kurze  Nachricht  schickte,  wolle 
      sie mich mit der Kutsche abholen lassen." 
    

    
      „Captain  Chambers  hat  sich  wahrscheinlich  darum  geküm- 
      mert, dass Ihr Gepäck schon dort ist." 
    

  
    
      „Hoffentlich  ist  auch  meine  Kammerzofe  wohlbehalten  an-
      gekommen."
    

    
      In 
      diesem  Moment  sah  sie  Freddie  auf  sich  zukommen.  Er
      stützte  sich  auf  seine  Krücke  und  trug  Schooner  unter  dem  an-
      deren  Arm.  „Wir  wollen  Ihnen  Auf  Wiedersehen  sagen,  Miss  ...
      ich und Schooner."
    

    
      Grace  beugte  sich  zu  dem  getigerten  Kater  hinunter  und
      streichelte  ihn.  Sie  musste  lächeln,  als  er  laut  und  wohlig  zu
      schnurren begann. „Ihr werdet mir beide fehlen, Freddie."
      Der  Junge  schien  sich  darüber  zu  freuen.  „Vielleicht  laufen
      wir uns ja mal wieder über den Weg."
    

    
      Wohl  kaum,  dachte  sie,  wenngleich  sie  es  sich
      von  ganzem
      Herzen  wünschte,  denn  sie  hatte  die  beiden  lieb  gewonnen.
      „Ja, vielleicht."
    

    
      „Und  jetzt  aber  los,  mein  Junge."  Angus  deutete  mit  dem
      Kopf  in  Richtung  Kombüse.  „Der  Koch  kann  ein  weiteres  Paar
      Hände gut gebrauchen."
    

    
      Ein  letztes  Mal  winkte  Freddie
      und  humpelte  dann  davon.
      Angus  machte  sich  ebenfalls  wieder  an  die  Arbeit  und  rief  der
      Mannschaft  Befehle  zu.  In  der  Ferne  konnte  Grace  bereits  die
      ersten  Häuser  von  Scarborough  ausmachen  sowie  die  Ruine
      einer  mittelalterlichen  Burg,  die  auf  einer  Anhöhe 
      zwischen
      zwei weiten Sandstränden stand.
    

    
      Unwillkürlich  musste  Grace  an  die  jahrhundertealte  Perlen-
      kette  denken,  die  Ethan  immer  noch  hatte.  Würde  er  sie  zurück-
      geben?  Sie  hatte  ihn  seit  Tagen  nicht  zu  Gesicht  bekommen,
      und  es  war  offensichtlich,  dass  er
      ihr  aus  dem  Weg  ging.  Und
      vielleicht war das ja gut so.
    

    
      Als  ob  ihre  Gedanken  ihn  erreicht  hätten,  sah  sie  ihn  nun  mit
      langen  Schritten  und  wehendem  Mantel  auf  sich  zukommen.
      Er  hinkte  stärker  als  gewöhnlich,  aber  vielleicht  bildete  sie
      sich das auch nur ein.
    

    
      Ethan  blieb  dicht  vor  ihr  stehen,  sein  Gesicht  war  unbewegt,
      und  nur  seine  Augen  verrieten  ihr  seinen  inneren  Aufruhr.  Was
      er wohl denken mochte?
    

    
      Ihre  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  waren  ein  einziges
      Durcheinander.  Sie  war  wütend  auf  Ethan  wegen  seiner 
      Kalt-
      herzigkeit 
      -
      und  sie  war  wütend  auf  sich  selbst,  weil  sie  so
      dumm gewesen war.
    

    
      Sie  bedauerte  alles,  was  geschehen  war,  zutiefst.  Gleichzeitig
      war  sie  verunsichert,  und  tief  in  ihrem  Herzen  vermisste  sie  ihn
    

  
    
      jetzt schon.
    

    
      Sie  hätte  es  wissen  müssen.  Warum  nur  hatte  sie  geglaubt,
      sie  könnte  aufhören,  ihn  zu  lieben,  sobald  sie  ihn  verlassen
      würde?
    

    
      Um  sie  herum  kletterten  Matrosen  geschickt  die  Takelage
      hinauf  und  hinunter  und  begannen  die  Segel  einzuholen,  wäh-
      rend  sie  in  den  Hafen  einliefen.  Doch  Grace'  ganze  Aufmerk-
      samkeit  war  auf  den  Mann  gerichtet,  der  groß  und  ehrfurchtge-
      bietend  vor  ihr  stand 
      -
      und  den  sie  nie  vergessen  würde.  Seine
      hellen  blauen  Augen  ruhten  auf  ihrem  Gesicht.  Es  waren  wun-
      derschöne  Augen,  dachte  sie.  Augen,  aus  denen  viel  leidvolle
      Erfahrung sprach.
    

    
      „Wenn  wir  angelegt  haben,  wird  Angus  Sie  an  Land  brin-
      gen",  sagte  Ethan.  „Er  wird  sich  darum  kümmern,  dass  Sie
      sicher zum Haus Ihrer Tante gelangen."
    

    
      Sie  nickte.  „Meines  Wissens  ist  es  nicht  weit  bis  Humphrey
      Hall."
    

    
      Er  holte  etwas
      aus  seiner  Manteltasche,  und  Grace  erkannte
      sofort  das  Funkeln  der  Diamanten.  Er  legte  ihr  die  Perlenkette
      um  den  Hals,  und  die  leichte  Berührung  seiner  Finger  schnürte
      ihr das Herz zusammen.
    

    
      „Danke."
    

    
      Er  richtete  sich  auf  und  straffte  die  Schultern.  „Passen  Sie
      auf sich auf, Grace."
    

    
      „Sie auch, Captain Sharpe."
    

    
      Er  blieb  vor  ihr  stehen  und  sah  sie  an.  Sie  würde  nie  wissen,
      was  sie  auf  einmal  dazu  brachte,  sich  auf  die  Zehenspitzen  zu
      stellen  und  mit  einem  leichten  Kuss  seine  Lippen  zu  berühren.
      Kurz  sah  sie 
      etwas  in  Ethans  Augen  aufblitzen,  dann  fasste  er
      sie  an  den  Schultern  und  küsste  sie  lange  und  hungrig,  bevor
      er  sich  abrupt  abwandte  und  davonging.  Grace  sah  ihm  nach,
      und ihr traten heiße Tränen in die Augen.
    

    
      Das  war  einfach  nur  lächerlich!  Dieser  Mann  war  ein  Schur-
      ke,  und  sie  bedeutete  ihm  nichts.  Und  deshalb  war  es  unsinnig,
      Bedauern  darüber  zu  verspüren,  dass  sie  ihn  nie  wieder  sehen
      würde.
    

    
      Die  Stimme  von  Angus  McShane  riss  sie  aus  ihren  Gedan-
      ken. „Wird Zeit, dass wir gehen, Mädchen."
    

    
      Grace  versuchte  zu  lächeln,  doch  es  wollte  ihr  nicht  gelin-
      gen. „Ja ... ich kann es kaum
      erwarten, von Bord zu kommen."
      Sie schluckte die Tränen herunter und ließ sich von dem korpu-
    

  
    
      lenten, graubärtigen Schotten zur Gangway führen.
      Sie schaute nicht zurück, als sie das Schiff verließ.
    

    
      Als  der  Butler  Besucher  ankündigte,  ließ  Baroness  Humphrey
      ihr  Augenglas,  das  sie  an  einer  silbernen  Kette  um  den  Hals
      trug,  auf  ihren  stattlichen  Busen  fallen  und  legte  die  Zeitung
      beiseite.
    

    
      „Miss  Grace  Chastain  ist  eingetroffen,  Mylady.  In  Begleitung
      eines Mr. Angus McShane."
    

    
      „Ach,  du  meine  Güte!"  Matilda  sah  zu  ihrer  Freundin  Elvira
      Tweed  hinüber,  die  mit  ihr  im.  Salon  saß.  „Ich  kann  kaum  glau-
      ben, dass Grace endlich da ist!"
    

    
      „Nun,  dann  wollen  wir  sie  mal  begrüßen",  meinte  Elvira
      und 
      stemmte  mühsam  ihren  fülligen  Leib  aus  dem  weichen
      Sofa.  „Wir  können  sie  doch  nicht  einfach  an  der  Tür  stehen  las-
      sen."
    

    
      Die  beiden  Frauen  folgten  eilig  dem  großen  und  hageren
      Harrison  Parker,  der  seit  über  dreißig  Jahren  Lady  Humphreys
      Butler war.
    

    
      Als  Matilda  ihre  Großnichte  in  der  Eingangshalle  erblickte,
      war  sie  für  einen  kurzen  Moment  von  deren  atemberaubender
      Schönheit  überrascht.  Das  Mädchen  war  ebenso  hochgewach-
      sen  und  schlank  wie  ihr  Vater  und  hatte  dieselben  strahlend
      grünen  Augen  und  das  herrlichste  tiefrote  Haar,  das  Matilda
      je  zu  Gesicht  bekommen  hatte.  Nicht  einmal  ihr  völlig  zerknit-
      tertes Seidenkleid konnte ihre Schönheit trüben ...
    

    
      „Was  für  ein  erfreulicher  Anblick  für  meine  alten  Augen!
      Grace,  meine  Liebe,  ich  bin  ja  so  froh,  dass  du  endlich  hier
      bist."  Matilda  schloss  das  Mädchen  in  ihre  Arme  und  konnte
      spüren, wie angespannt sie war.
    

    
      „Nun  ist  alles  gut,  meine  Kleine.  Du  bist  jetzt  in  Sicherheit."
      Sie  sah  zu  dem  massigen,  graubärtigen  Mann  hinüber,  der  Gra-
      ce  begleitet  hatte.  „Verdanken 
      wir  Ihnen  die  Heimkehr  meiner
      Nichte, Mr. McShane?"
    

    
      „Dafür  müssen  Sie  sich  beim  Capt'n  bedanken,  Mylady.
      Capt'n Sharpe von der Sea Devil."
    

    
      „Oh,  und  wo  ist  der  Captain  jetzt?  Ich  kann  mich  erinnern,
      dass  er  zuallererst  für  die  Entführung  von  Grace  verant-
      wortlich  war,  und  würde  gern  mal  ein  Wörtchen  mit  ihm  re-
      den."
                                                                                                       
      „Captain  Sharpe  ist  ein  viel  beschäftigter  Mann,  Mylady",
    

  
    
      wandte  Grace  schnell  ein.  „Ich  werde  Ihnen  alles  erzählen,
      nachdem Mr. McShane gegangen ist."
    

    
      Ein  wenig  bemüht  lächelte  Matilda.  „Du  kannst  mich  Tante
      Matilda  nennen.  Und  dies  ist  eine  gute  Freundin  von  mir,  Lady
      Tweed."
    

    
      Grace  machte  einen  Knicks  vor  Elvira.  „Es  ist  mir  ein  Ver-
      gnügen, Mylady."
    

    
      Matilda  wandte  sich  nun  wieder  dem  schottischen  Seebären
      zu.  „Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  meine  Nichte  sicher  zurückge-
      bracht haben."
    

    
      Angus  nickte  leicht  und  sah  dann  Grace  an.  „Passen  Sie  auf
      sich auf, Mädchen."
    

    
      „Sie auch, Angus."
    

    
      „Er ist kein schlechter
      Mann", fügte er noch hinzu.
    

    
      Nein,  nicht  schlecht,  dachte  sie  bei  sich,  nur  hoffnungslos
      in  der  Vergangenheit  gefangen.  „Versprechen  Sie  mir,  auf  ihn
      Acht zu geben, Angus?"
    

    
      „Das  werde  ich."  Er  grinste  breit  hinter  seinem  buschigen
      Bart.  „Sie  sind  ein  Masse
      Mädchen,  Grace  Chastain,  und  so
      schnell  werde  ich  Sie  nicht  vergessen."  Er  wandte  sich  zum
      Gehen,  verneigte  sich  höflich  vor  den  beiden  alten  Damen  und
      eilte dann zur Tür hinaus.
    

    
      „Nun  ..."  Matilda  nahm  Grace'  Hand.  „Zuerst  gehen  wir
      nach  oben,  und  ich  zeige  dir  dein  Zimmer.  Dein  Gepäck  und
      deine  Kammerzofe  sind  vor  Tagen  hier  eingetroffen.  Ich  kann
      mir  denken,  dass  du  nach  so  langer  Zeit  an  Bord  bestimmt  ein
      Bad nehmen möchtest."
    

    
      „Das wäre herrlich, Tante Matilda."
    

    
      „Und  danach  kommst  du  wieder  nach  unten  und  erzählst
      mir alles, was passiert ist."
    

    
      Als  Grace  erblasste,  begann  Matilda  sich  zu  sorgen,  was
      wohl  geschehen  sein  könnte,  während  ihre  Nichte  die  Gefan-
      gene  von  Captain  Sharpe  gewesen  war.  „Sei  unbesorgt,  meine
      Liebe.  Du  bist  eine  außerordentlich  mutige  junge  Frau,  und
      wir  sind  sehr  stolz  auf  dich."  Auffordernd  sah  sie  zu  ihrer
      Freundin hinüber. „Nicht wahr, Elvira?"
    

    
      „Aber ja doch, das sind wir wirklich!"
    

    
      Matilda  merkte,  dass  Grace  sich  vor  Erschöpfung  kaum
      noch  auf  den  Beinen  halten  konnte.  Was  auch  immer  sich  an
      Bord  des  Schiffes  ereignet  haben  mochte,  schien  ihrer  Nichte
      sehr zugesetzt zu haben.
    

  
    
      Auf  einmal  war  Lady  Humphrey  sich  nicht  mehr  so  sicher,
      ob sie wirklich wissen wollte, was genau geschehen war.
    

    
      Grace  ließ  sich  von  ihrer  Tante  die  Treppe  hinauf  zu  ihrem
      Schlafzimmer  führen.  Der  Raum  war  hell  und  geräumig,  mit
      großen  Flügelfenstertüren,  die  auf  einen  Balkon  führten,  der
      direkt  auf  das  Meer  hinausging.  Obwohl  der  blassblaue  Über-
      wurf  und  die  dazu  passenden  Vorhänge  des  Himmelbettes
      schon  ein 
      wenig  verblichen  wirkten  und  der  Orientteppich  an
      einigen  Stellen  recht  fadenscheinig  war,  machte  das  Zimmer
      doch  einen  freundlichen  Eindruck,  und  Grace  fühlte  sich  so-
      gleich wohl.
    

    
      Und  nun  kam  auch  ihre  Kammerzofe,  die  dunklen  Haare
      säuberlich  im  Nacken  zu  einem  Knoten  gebunden.  Phoebe,  die
      sechs  Jahre  älter  war  als  Grace  und  ein  einfaches  graues  Kleid
      trug,  rannte  auf  sie  zu  und  drückte  innig  ihre  Hand.  Anschei-
      nend  hatte  sie  nicht  mehr  damit  gerechnet,  ihre  Herrin  noch
      einmal wiederzusehen.
    

    
      „Gott  sei  Dank,  dass  Sie  in  Sicherheit  sind,  Miss  Grace!  Man
      erzählt sich, dass Captain Sharpe ein Pirat ist!"
    

    
      Grace  versuchte  zu  lächeln.  „Es  war  alles  nur  eine  Verwechs-
      lung.  Nachdem  der  Captain  seinen  Fehler  bemerkt  hatte,  ließ
      er mich gehen."
    

    
      Zum  Glück  wurde  in  diesem  Moment  das  Badewasser  ge-
      bracht,  und  Phoebe  begann,  sich  nützlich  zu  machen.  Sie  legte
      Handtücher  zurecht  und  holte  ein  Stück  nach  Lavendel  duften-
      der  Seife.  Der  Geruch  erinnerte  Grace  an  ein  anderes  Bad  vor
      gar  nicht  langer  Zeit.  Rasch  ermahnte  sie  sich,  den  Gedanken
      daran schnell zu verdrängen.
    

    
      Phoebe  half  ihr  beim  Haarewaschen,  und  als  Grace  nach  dem
      Bad  vor  dem  kleinen  Kohlefeuer  saß,  das  im  Kamin  brannte,
      bürstete  sie  ihr  die  langen,  dicken  Strähnen  aus  und  flocht  das
      Haar zu einem Zopf.
    

    
      „Danke,  Phoebe.  Jetzt  bin  ich  aber  furchtbar  müde  und  wür-
      de  mich  sehr  gerne  ein  wenig  ausruhen.  Ich  werde  Sie  dann
      wieder  rufen,  wenn  ich  mich  anziehen  und  nach  unten  gehen
      möchte."
    

    
      „Natürlich,  Miss  Grace."  Sobald  ihre  Kammerzofe  das  Zim-
      mer  verlassen  hatte, 
      ließ  Grace  sich  auf  das  Bett  sinken  und
      brach  in  Tränen  aus.  Sie  vergrub  ihr  Gesicht  in  den  Kissen  und
      hoffte, dass niemand ihr Schluchzen hören würde.
    

  
    
      Grace  wachte  nicht  auf,  als  ihre  Tante  an  die  Tür  klopfte  und
      dann vorsichtig in das Zimmer schaute.
    

    
      „Oh,  die  Kleine  ist  ja  völlig  erschöpft!"  Matilda  ließ  sie  schla-
      fen  und  ging  wieder  nach  unten,  um  mit  ihrer  Freundin  gemein-
      sam  zu  Abend  zu  essen.  „Ich  hoffe,  dass  mit  dem  Mädchen  alles
      in Ordnung ist."
    

    
      Elvira  kostete  von  der  Austernsuppe.  „Mmh.  Nun,  Grace  ist
      jetzt  in  Sicherheit,  und  du  wirst  dich  um  sie  kümmern.  Alles
      andere wird sich schon finden."
    

    
      Matilda  ließ  ihren  Löffel  sinken,  denn  ihr  war  plötzlich  der
      Appetit  vergangen.  Obwohl  sie  sich  freute,  dass  Grace  bei  ihr
      war,  fühlte  sie  sich  auf  einmal  viel  zu  alt  für  derlei  Dinge.  „Ich
      hätte  zu  gerne  mit  dem  Captain  selber  gesprochen  und  bin
      schon  sehr  gespannt  darauf,  was  Grace  von  ihm  zu  erzählen
      hat."
    

    
      „Immerhin  scheint  sie  den  Mann  so  weit  gebracht  zu  haben,
      dass er sie nicht nach London ausgeliefert hat."
    

    
      „Ja,  immerhin  ..."  Matilda  fragte  sich  allerdings  auch,  was
      der  Captain  wohl  als  Gegenleistung  dafür  gefordert  haben
      mochte.
    

    
      Ethan  stand  am  Steuerrad.  Seit  sie  den  Hafen  von  Scarbo-
    

    
      rough  verlassen  hatten,  waren  sie  wieder  von  schwerer  See  um-
    

    
      geben, 
      und  das  kalte  Wasser  brandete  in  hohen  Wellen  über
    

    
      die  Reling.  Ein  eisiger  Nordwind  trieb  salzige  Gischt  durch  die
    

    
      Luft,  und  selbst  Ethans  Wachstuchmantel  vermochte  kaum  die
    

    
      Kälte  und  Feuchtigkeit  abzuhalten,  die  ihm  langsam  bis  auf
    

    
      die Haut drangen.
    

    
      Schon
      seit  Stunden  stand  er  auf  dem  Achterdeck.  Zweimal
    

    
      hatte  Angus  versucht,  ihn  am  Steuer  abzulösen,  doch  Ethan
    

    
      hatte  abgelehnt.  Lieber  setzte  er  sich  dem  Wetter  aus  als  sei-
    

    
      ner  leeren  Kabine,  in  der  er  immer  noch  Grace'  Gegenwart  zu
    

    
      spüren  meinte.  Er  hatte 
      ihr  die  Wahrheit  gesagt.  Nie  zuvor  war
    

    
      er  jemandem  wie  ihr  begegnet 
      -
      schon  jetzt  vermisste  er  sie
    

    
      schmerzlich.
    

    
      Es  war  einfach  lächerlich!  Sie  war  auch  nur  eine  Frau.  Hatte
    

    
      er im Laufe der Jahre nicht Dutzende von Frauen gekannt?
    

    
      „Ned  kommt  gleich  hoch  und
      übernimmt  das  Steuer",  ver-
    

    
      kündete  der  Erste  Maat  nun,  der  unbemerkt  neben  ihm  aufge-
    

    
      taucht  war.
                                                                                                   
      Ethan  wollte  widersprechen,  aber  Angus  zog  ihn  einfach  mit
    

  
    
      sich 
      und  nickte  dem  schlaksigen  Ned  zu,  der  nun  das  Steuer-
      rad übernahm.
    

    
      „Ich  weiß,  woran  Sie  denken,  Capt'n",  meinte  der  alte  Schot-
      te.  „Sie  ist  ein  klasse  Mädchen.  Vielleicht  können  Sie  sie  ja  wie-
      dersehen,  wenn  Sie  erst  mal  Ihren  Frieden  mit  der  Vergangen-
      heit gemacht haben."
    

    
      Ethan  schüttelte  den  Kopf.  „Sie  ist  Jeffries'  Tochter!  Daran
      wird sich nie etwas ändern."
    

    
      Angus seufzte. „Ich sage es ja nur ... ein klasse Mädchen."
      Gegen seinen Willen musste Ethan lächeln. „Ja, das stimmt."
    

    
      Den  Rest  des  Tages  verschlief  Grace,  und  erst  spät  am  nächs-
      ten  Morgen  wachte  sie  auf.  Und  selbst  dann  fühlte  sie  sich  im-
      mer  noch  bleischwer  vor  Müdigkeit.  Am  liebsten  würde  sie  gar
      nicht  aufstehen.  Als  Phoebe  ihr  auf  einem  Tablett  heiße  Scho-
      kolade  und  Toast  mit  Honig  brachte,  zwang  Grace  sich,  etwas
      zu essen, obwohl sie nicht den geringsten Appetit hatte.
    

    
      „Ich  habe  Ihre  Sachen  alle  frisch  geglättet,  Miss  Grace.
      Heute  könnten  Sie  das  rosafarbene  Kleid  aus  Merinowolle  tra-
      gen. Darin sehen Sie immer besonders hübsch aus."
    

    
      „Danke,  Phoebe.  Das  klingt  gut."  Grace  hatte  einen  ganzen
      Koffer  schöner  Kleider  dabei.  Ihre  Mutter  hatte  immer  Wert
      darauf  gelegt,  dass  sie  nach  der  neuesten  Mode  ausgestattet
      wurde, damit sie eine gute Partie machen würde.
    

    
      Grace  dachte  an  den  großen  Traum  ihrer  Mutter,  sie  an  einen
      Aristokraten  zu  verheiraten.  Und  was  war  nun  daraus  gewor-
      den?  Nicht  einmal  der  jüngste  Sohn  eines  Gutsbesitzers  würde
      sie  jetzt  noch  heiraten,  wenn  sich  ihre  Entführung  erst  einmal
      herumgesprochen hatte.
    

    
      Von ihrer verlorenen Unschuld ganz zu schweigen!
    

    
      Phoebe  half  ihr  in  das  rosa  Merinokleid  mit  der  hochange-
      setzten  Taille,  und  Grace  schlüpfte  in  ein  Paar  passende  Schu-
      he  aus  feinem,  weichem  Leder.  Niedergeschlagen  setzte  sie
      sich  vor  den  Spiegel  und  ließ  sich  von  Phoebe  das  Haar  flech-
      ten und zu einem Kranz aufstecken.
    

    
      Danach  machte  Grace  sich  schweren  Herzens  auf  den  Weg  in
      den Salon, um endlich mit ihrer Tante zu sprechen.
    

    
      „Da  bist  du  ja!"  Tante  Matilda  kam  auf  sie  zugeeilt.  Sie  war
      klein  und  kräftig,  mit  grauem  Haar  und  rosigen  Wangen.  „Wie
      geht  es  dir  denn,  meine  Liebe?  Ich  hoffe,  du  hast  dich  ein  we-
      nig erholt."
    

  
    
      „Danke, Tante Matilda. Es geht mir schon viel besser."
    

    
      „Komm herein. Ich werde Parker gleich Tee bringen lassen."
      Grace  folgte  ihr  in  den  Salon.  Sie  ahnte,  dass  ihre  Tante  viele
      Fragen  haben  würde,  und  wünschte  sich,  sie  könnte  sie  beant-
      worten.
    

    
      „Ich  habe  die  Ereignisse  in  der 
      Post 
      verfolgt",  bemerkte
      Tante  Matilda,  während  sie  auf  zwei  kleinen,  schon  ein  we-
      nig  abgenutzt  aussehenden  Gobelinsofas  Platz  nahmen,  die  ei-
      nander  vor  dem  Kamin  gegenüberstanden.  Das  Feuer  brannte
      kräftig  und  warm  und  ließ  die  eisige  Kälte  des  Februartages
      vergessen.  „Über  die  Flucht  deines  Vaters  wird  zunehmend
      weniger  berichtet,  weshalb  mir  scheint,  dass  unser  Plan  funk-
      tioniert hat."
    

    
      Nun,  zumindest  ein  Teil  des  Planes,  dachte  Grace  bitter  und
      erinnerte  sich  an  die  Tage  ihrer  Entführung.  „Ja,  wenigstens
      dafür können wir dankbar sein."
    

    
      Noch  immer  wusste  Grace  nicht,  ob  ihr  Vater  schuldig  oder
      unschuldig  war.  Sie  sah  ihre  Tante  fragend  an.  „Glauben  Sie,
      dass  Lord  Forsythe 
      -
      ich  meine,  mein  Vater 
      -,  dass  er  sein  Land
      verraten haben könnte?"
    

    
      „Natürlich  nicht,  meine  Liebe.  Wenn  du  ihn  besser  kennen
      würdest,  wüsstest  du,  dass  mein  Harmon  so  etwas  niemals  tun
      würde. Wenn ich mich an die Zeiten
      erinnere, als ..."
    

    
      Während  der  nächsten  halben  Stunde  hörte  sich  Grace  Ge-
      schichten  aus  der  Kindheit  ihres  Vaters  an.  Sie  erfuhr,  wie  sehr
      ihn  der  Tod  seiner  Eltern  erschüttert  hatte  und  wie  ängstlich
      und  eingeschüchtert  er  gewesen  war,  als  er  nach  Humphrey
      Hall kam.
    

    
      „Aber  später  wurde  er  dann  Soldat.  Mit  neunzehn  hat  er
      sich  bei  der  Armee  gemeldet,  obwohl  ich  und  mein  verstorbe-
      ner  Mann  Stanley 
      -
      Gott  hab'  ihn  selig 
      -
      ihm  das  ausreden  woll-
      ten.  Nur  war  Harmon  nicht  davon  abzubringen.  Er  glaubte,
      dass es seine Pflicht sei, der er gehorchen müsse."
    

    
      Als  sie  nach  dem  Tee  in  das  Speisezimmer  hinübergingen,
      um  einen  Lunch  einzunehmen,  glaubte  Grace,  ihren  Vater
      schon  viel  besser  zu  kennen.  Zudem  verspürte  sie  eine  wach-
      sende Zuneigung für ihre Tante.
    

    
      Im  Laufe  des  Nachmittags  brachte  sie  endlich  den  Mut  auf,
      über  Ethan  zu  sprechen.  Allerdings  waren  die  Worte,  die  auf
      einmal  aus  ihr  heraussprudelten,  nicht  unbedingt  das,  was  sie
      hatte sagen wollen.
    

  
    
      „Der  Captain  glaubt,  dass  mein  Vater  schuldig  ist.  Er  ist
      überzeugt  davon,  dass  Harmon  Jeffries  ihn  an  die  Franzosen
      verraten  hat  und  damit  für  den  Tod  seiner  Mannschaft  verant-
      wortlich ist."
    

    
      Sie  erzählte  ihrer  Tante  von  Ethans  Gefangenschaft  in
      Frankreich,  von  den  Qualen,  die  er  dort  erlitten  hatte,  und  von
      den  Narben,  die  ihm  an  Körper  und  Seele  geblieben  waren.  Et-
      was in ihrer Stimme ließ ihre Tante aufhorchen.
    

    
      „Dieser Captain ... er bedeutet dir viel, nicht wahr?"
    

    
      Grace  hob  die  Augen  und  sah  ihre  Tante  an.  „Ich  habe  mich
      in  ihn  verliebt,  Tante  Matilda.  Ich  weiß  nicht,  wie  das  gesche-
      hen  konnte,  aber  so  ist  es.  Und  auch  wenn  ich  ihn  nie  wiederse-
      he, so werde ich ihn doch nie vergessen."
    

    
      „Oh,  mein  armes  Mädchen!"  Liebevoll  nahm  ihre  Tante  sie
      in  ihre  Arme,  und  Grace  schluckte  schwer.  Tränen  brannten
      in  ihren  Augen,  und  sie  konnte  ein  leises  Schluchzen  nicht  zu-
      rückhalten.
    

    
      „Ist  schon  gut,  meine  Liebe.  Manchmal  passieren  Dinge  im
      Leben,  über  die  wir  keine  Kontrolle  haben.  Mit  der  Zeit  wirst
      du über ihn hinwegkommen."
    

    
      Grace  schluckte  erneut.  „Ich  weiß."  Sie  wusste  hingegen,
      dass dies noch sehr lange dauern würde.
    

    
      Ethan  hatte  seinen  Auftrag  zu  Ende  gebracht.  Bis  hinunter
      nach  Cadiz  hatten  sie  die  Küste  abgefahren.  Tatsächlich  wur-
      den  ungewöhnlich  viele  Schiffe  gebaut,  aber  noch  gab  es  keine
      konkreten  Anzeichen,  was  genau  die  Franzosen  mit  ihrer  wach-
      senden  Flotte  planten.  Bislang  schien  die  englische  Seeblocka-
      de  die  Feinde  abzuschrecken,  und  Ethan  hoffte,  dass  diese  Stra-
      tegie auch weiterhin erfolgreich sein würde.
    

    
      Mittlerweile  war  er  zurück  in  London  und  bewohnte 
      sein
      Stadthaus.  Offiziell  hatte  er  seine  Arbeit  für  das  Kriegsminis-
      terium  beendet  und  begann  nun,  sich  seinen  Pflichten  als  Mar-
      quess  of  Belford  zu  widmen.  Ein  neues  Leben  lag  vor  ihm,  und
      er  war  entschlossen,  sich  zu  ändern.  Doch  obwohl  er  sich  be-
      mühte,  nach  vorne  zu  blicken,  hörte  die  Vergangenheit  nicht
      auf, ihn zu verfolgen.
    

    
      Jeden  Tag  studierte  er  die  Londoner  Zeitungen 
      -
      den 
      Chro-
      nicle, 
      die 
      Whitehall  Post 
      und  den 
      Daily  Gazetteer 
      -
      und  hoffte,
      neue  Hinweise  auf  den  Verbleib  von  Harmon  Jeffries  zu 
      finden.
      Auch  Jonas  McPhee  arbeitete  weiterhin  für  Ethan.  Der  Detek-
    

  
    
      tiv  aus  der  Bow  Street  war  zuverlässig,  verschwiegen  und  bei-
      nahe  ebenso  entschlossen  wie  Ethan  selbst,  den  Verräter  an
      den Galgen zu bringen.
    

    
      Nur  sobald  Ethan  an  Forsythe  dachte,  kam  ihm  unweiger-
      lich  auch  Grace  in  den  Sinn  ...  und  ihm  wurde  ganz  beklom-
      men  ums  Herz.  Einerseits  verurteilte  ein  Teil  von  ihm  sie  im-
      mer  noch,  weil  sie  einem  Verräter  zur  Freiheit  verholfen  hatte,
      andererseits  verstand  er  nun,  warum  sie  es  getan  hatte.  Ethan
      war  ein  kleiner  Junge  gewesen,  als  er  seinen  Vater  verloren
      hatte.  Obwohl  sein  Onkel  und  seine  Tante,  der  Earl  und  die
      Countess  of  Brant,  ihn  liebevoll  aufgenommen  hatten,  war
      kein  Tag  vergangen,  an  dem  er  seine  Eltern  nicht  vermisst  hät-
      te.  Ethan,  sein  Bruder  Charles  und  seine  Schwester  Sarah  hat-
      ten  in  Riverwoods  ihre  Kindheit  verbracht,  waren  mit  ihrem
      Cousin,  Cord  Easton,  dem  jetzigen  Earl  of  Brant,  zusammen
      aufgewachsen  und  beste  Freunde  geworden.  Dennoch  war  es
      Ethan  immer  noch,  als  würde  ihm  mit
      seinen  Eltern  ein  Teil
      seiner selbst fehlen.
    

    
      Sein  Vater  war  hingegen  kein  Verräter  gewesen 
      -
      Grace  zu
      verstehen hieß nicht, ihr zu verzeihen.
    

    
      Aber  sie  fehlte  ihm.  Er  hätte  niemals  geglaubt,  dass  ihm  dies
      einmal  passieren  würde  und  er  hundertmal  am  Tag  an 
      eine
      Frau  dachte.  Nie  hätte  er  sich  träumen  lassen,  dass  ihr  Mut
      und  ihre  Entschlossenheit  ihn  so  nachhaltig  beeindrucken
      oder  dass  eine  einzige  Liebesnacht  ihm  so  sehr  im  Gedächt-
      nis  bleiben  könnte.  Seit  er  sie  kannte,  hatte  er  kein  Verlangen
      mehr  nach  anderen  Frauen  und  schien  einzig  in  den  Erinnerun-
      gen an Grace Chastain gefangen -
      die er nicht haben konnte.
      Sein  Cousin  war  gerade  vorbeigekommen,  denn  Cord  hatte
      langsam  begonnen,  sich  Sorgen  zu  machen,  weil  Ethan  seit  sei-
      ner Rückkehr alle Einladungen
      ausgeschlagen hatte.
    

    
      Anstatt  sich  auf  gesellschaftlichen  Anlässen  zu  zeigen,  wie
      es  sein  neuer  Stand  als  Marquess  geboten  hätte,  kümmerte  er
      sich  lieber  um  die  Familiengüter  und  die  Finanzen 
      -
      nur  konn-
      te auch die Arbeit ihn Grace nicht vergessen lassen.
    

    
      Bereits  zweimal  hatte  es  geklopft,  bevor  Ethan  es  bemerkte.
      Schließlich  flog  die  Tür  seines  Arbeitszimmers  auf,  und  Cord
      trat ungebeten ein.
    

    
      „Störe  ich?"  Der  Earl  sah  sich  um,  als  hätte  er  noch  jemand
      anders hier erwartet. „Nun, anscheinend nicht."
    

    
      Es  war
      Freitagabend,  und  Ethan  hätte  eigentlich  mit  Cord
    

  
    
      und  dessen  Frau  zu  Abend  essen  sollen.  Er  hatte  jedoch  abge-
      sagt.  „Ich  wollte  gerade  noch  einige  der  Hauptbücher  von  Belford 
      Park  durchsehen.  Charles'  Witwe  lebt  dort  und  sagt,  dass
      das Haus dringender Reparaturen bedarf."
    

    
      „Oh,  wie  aufregend",  bemerkte  Cord  amüsiert.  „Und  das
      konnte nicht bis morgen warten?"
    

    
      „Ich erledige Sachen gerne sofort."
    

    
      Cord  lachte  leise.  „Diesen  Fehler  habe  ich  auch  mal  gemacht.
      Es gibt aber mehr im Leben als Arbeit, mein lieber Cousin."
      Erneut  klopfte  es  an  der  Tür,  und  Rafael  Saunders,  Duke  of
      Sheffield, kam ins Arbeitszimmer.
    

    
      „Genau  wie  du  gesagt  hast",  rief  er  Cord  lachend  zu.  „Sitzt
      hier  und  vergräbt  sich  in  seinen  Papieren.  Verdammt  schlechte
      Manieren,  mein  Lieber!  Sei  indes 
      unbesorgt,  wir  werden  dich
      retten."
    

    
      „Ich bedarf gar nicht, der Rettung."
    

    
      „Meinst 
      du 
      vielleicht."  Rafe  ging  um  den  Schreibtisch  he-
      rum.  „Wir  wollen  in  den  Club  und  ein  paar  Runden  Karten
      spielen."
    

    
      Ethan  ließ  sich  den  Vorschlag  durch  den  Kopf  gehen.  Ach,
      zum  Teufel!  Was  hatte  er  denn  Besseres  zu  tun?  Alleine  in  sei-
      nem  Arbeitszimmer  zu  sitzen  begann  ihm  langsam  auf  die
      Laune zu schlagen. „Gut -
      ihr habt mich überredet."
    

    
      Rafe  lächelte.  „Schön.  Später  können  wir  beide  dann  noch
      zu  Madame  Fontaneau  gehen  und  uns  nette  weibliche  Beglei-
      tung  suchen.  Cord  kommt  natürlich  nicht  mit,  da  er  ja  zu  Hau-
      se  bestens  bedient  ist.  Aber  wir  Junggesellen  müssen  schließ-
      lich sehen, wo wir bleiben."
    

    
      Der  Gedanke  schien  Ethan  wenig  verlockend.  Er  hoffte,
      dass  sich  das  im  Laufe
      der  Zeit  wieder  änderte,  im  Augenblick
      konnte  er  allerdings  an  nichts  anderes  denken  als  an  Grace'
      feurig  rotes  Haar  und  ihre  strahlend  grünen  Augen,  ihre  rubin-
      roten  Lippen  und  daran,  wie  ihr  schlanker  Körper  sich  an  den
      seinen  geschmiegt  hatte,  als  seien  sie  füreinander  geschaffen.
      Die Erinnerungen würden irgendwann verblassen.
    

    
      Aber nicht heute Abend.
    

    
      „Lasst  uns  Karten  spielen  gehen",  meinte  er  deshalb.  „Den
      Rest sehen wir dann."
    

    
      Ethan  wusste  indes  jetzt  schon,  dass  ein  Besuch  in  Madame
      Fontaneaus  elegantem  Freudenhaus  ihn  auch  später  nicht  rei-
      zen würde.
    

  
    
      11.
      KAPITEL
    

    
      Unruhig  ging  Grace  in  ihrem  Zimmer  auf  und  ab.  Was  sollte
      sie  nur  tun?  Ihre  Tante  hatte  sich  bereits  zur  Nacht  zurückge-
      zogen,  Grace  hingegen  fühlte  sich  nicht  im  Geringsten  müde.
      Vielmehr sorgte sie sich -
      und sie hatte Angst.
    

    
      Seit  sie  die 
      Sea  Devil 
      verlassen  hatte,  waren  nun  schon  über
      zwei  Monate  vergangen.  Es  war  Mitte  April,  und  Grace  wusste,
      dass  etwas  nicht  stimmte.  Bereits  in  den  ersten  Wochen  nach
      ihrer  Ankunft  in  Scarborough  hatte  ihr  Körper  begonnen,  sich
      zu  verändern.  Sie  war  fülliger  geworden,  und  ihre  Brüste  fühl-
      ten  sich  empfindlicher  an  als  sonst.  Auch  ihre  Monatsregel  war
      ausgeblieben.  Das  war  ihr  noch  nie  passiert!  Dafür  war  ihr
      nun morgens oft übel.
    

    
      Oh, lieber Gott!
    

    
      Nie  hätte  sie  sich  träumen  lassen,  dass  eine  einzige  leiden-
      schaftliche  Liebesnacht  sie  in  andere  Umstände  zu  versetzen
      mochte.  Sie  hatte  angenommen,  dass  es  dazu  weit  mehr  als  nur
      eines Males bedurfte.
    

    
      Nur wie es schien, hatte sie sich geirrt.
    

    
      Sie  erwartete  ein  Kind  von  Ethan,  und  es  würde  nicht  mehr
      lange  dauern,  bis  das  für  alle  offensichtlich  würde.  Daher
      musste  sie  es  unbedingt  ihrer  Tante  sagen.  Wenn  sie  nur  den
      Mut  dazu  aufbringen  könnte!  Tante  Matilda  hatte  sie  gerettet
      und  ihr  in  einer  der  schwersten  Zeiten  ihres  Lebens  beigestan-
      den.
    

    
      Es  erschien  Grace  gänzlich  unmöglich,  von  ihrer  Tante  zu
      verlangen,  eine  unverheiratete  Mutter  und  deren  Kind  zu  be-
      herbergen.  Die  Baroness  würde  gemieden  werden,  und  ihr  Ruf
      wäre ruiniert. Das konnte Grace nicht zulassen.
    

    
      Aber  sie  konnte  sich  auch  nicht  an  ihre  Mutter  wenden.
      Amanda  Chastain  fürchtete  sich  vor  schädlichen  Gerüchten
      wie  der  Teufel  vor  dem  Weihwasser.  Schon  die  Ahnung  eines
      Skandals  brachte  sie  einer  Ohnmacht  nahe.  Und  an  ihren  Stief-
      vater  wagte  Grace 
      gar  nicht  erst  zu  denken 
      -
      sie  als  gefallene
      Frau  zu  sehen  würde  ihn  nur  endgültig  in  seiner  schlechten
      Meinung von ihr bestätigen.
    

  
    
      In  zunehmender  Verzweiflung  ging  sie  ruhelos  in  ihrem  Zim-
      mer  auf  und  ab,  blieb  kurz  am  Fenster  stehen,  sah  draußen  je-
      doch  nichts  als  Dunkelheit,  kehrte  zum  Kamin  zurück  ...  und
      auf  einmal  fiel  ihr  die  schöne  kleine  Schmuckschatulle  mit  den
      elfenbeinernen  Einlegearbeiten  ins  Auge,  die  ihre  Tante  ihr  ge-
      schenkt hatte, um die Perlenkette darin aufzubewahren.
    

    
      Grace  ging  zur  Kommode  hinüber,  hob  den  Deckel  der  Scha-
      tulle  und  sah  die  Perlen  auf  ihrem  Bett  aus  blauem  Satin  lie-
      gen.  Die  Diamanten  funkelten  sie  an,  und  Grace  fuhr  leicht
      mit den Fingern über die Kette.
    

    
      Ihrer  Freundin  Victoria  hatte  das  Hochzeitscollier  zu  großem
      Glück  verholfen 
      -
      doch  ihr  selbst  schien  es  nichts  als  Kummer
      und Leid zu bringen.
    

    
      Grace  legte  ihre  Hand  auf  ihren  noch  flachen  Bauch  und
      musste  an  die  Legende  denken.  Ganz  offensichtlich  war  ihr
      Herz eben doch nicht so rein, wie sie einmal gedacht hatte.
      Sie  klappte  den  Deckel  der  Schatulle  zu.  Der  Anblick  der
      Perlen  hatte  sie  an  ihre  Freundin  erinnert,  die  die  einzige  Per-
      son  war,  der  Grace  sich  anvertrauen  konnte.  Tory  hatte  ihr
      schon  einige  Male  nach  Humphrey  Hall  geschrieben,  und  in
      ihren  Antworten  hatte  Grace  ein  wenig  von  den  Ereignissen
      ihrer  verhängnisvollen  Reise  angedeutet.  Nein 
      -
      wenn  sie  ehr-
      lich  war,  hatte  sie  nur  geschrieben,  dass  es  eine  Verwechslung
      gegeben  hatte  und  sie  letztlich  auf  einem  anderen  Schiff  in
      Scarborough eingetroffen war.
    

    
      Und
      anscheinend  hatte  sich  die  Geschichte  von  Grace'  Ent-
      führung  noch  nicht  bis  zu  ihrer  Freundin  herumgesprochen.
      Allerdings  konnte  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  bis  nicht  nur
      Tory  davon  erfuhr.  Grace  wagte  gar  nicht  daran  zu  denken,  wie
      ihre  Mutter  und 
      Dr.  Chastain  diese  Neuigkeiten  wohl  aufneh-
      men würden.
    

    
      Entschlossen  ging  sie  zu  dem  kleinen  Schreibpult,  das  in
      einer Ecke des Zimmers stand.
    

    
      Sie  erklärte  ihrer  Freundin,  was  sich  auf  ihrer  Reise  nach
      Scarborough  wirklich  ereignet  hatte:  wie  sie  von  der 
      Lady
      Anne 
      entführt  worden  war,  wie  Ethan  Sharpe,  Captain  der
      Sea  Devil, 
      sie  wegen  Viscount  Forsythe'  Flucht  aus  dem  Ge-
      fängnis  hatte  verhören  wollen  und  sie  letztlich  dann  zu  ihrer
      Tante gebracht hatte.
    

    
      Er  sah  unglaublich  gut  aus  und  wirkte  sehr  einschüchternd.
      Manchmal  war  er  hart,  fast  schon  grausam,  aber  er  konnte
    

  
    
      auch  freundlich  und  sehr  einfühlsam  sein.  Er  hatte  etwas  an
      sich,  das  mich  zu  ihm  hinzog,  wie  ich  es  bei  noch  keinem  Mann
      gespürt  habe.  Ich  habe  mich  in  ihn  verliebt,  Tory.  Und  ich  er-
      warte sein Kind.
    

    
      Danach  erklärte  sie  noch  etwas  ausführlicher,  was  gesche-
      hen  war,  und  beendete  den  Brief  mit  den  Worten: 
      O  Tory,  ich
      wünschte, ich wüsste, was ich tun soll!
    

    
      Nachdem  sie  den  Brief  mit  einem  kurzen 
      Deine  beste  Freun-
      din  Grace 
      beendet  hatte,  wischte  sie  sich  die  Tränen  ab  und
      versiegelte  den  Brief,  damit  er  gleich  morgen  früh  in  die  Post
      gehen konnte.
    

    
      Inständig  hoffte  Grace,  dass  Tory  sie  verstehen  würde  und
      ihr  helfen  könnte,  eine  Lösung  für  ihre  missliche  Lage  zu  fin-
      den.
    

    
      Es  war  später  Nachmittag,  und  Cord  beendete  gerade  einige
      Arbeiten  an  seinem  Schreibtisch,  die  liegen  geblieben  waren,
      weil  er  mit  Victoria  einige  Tage  in  Windmere,  dem  Familiensitz
      seiner Frau, verbracht hatte.
    

    
      Bei  der  Erinnerung  an  die  Stunden,  die  sie  gemeinsam  vor
      dem  prasselnden  Kaminfeuer  im  Salon  des  wunderschönen
      alten  Hauses  verbracht  hatten,  musste  Cord  unwillkürlich  lä-
      cheln.  Nach  wie  vor  fand  er  es  schwer  nachzuvollziehen,  wie
      er  seine  Ehe  einmal  fast  aufs  Spiel  gesetzt  hatte.  Damals  hatte
      er  geglaubt,  Victoria  auf  Distanz  halten  zu  müssen,  um  seine
      Gefühle vor ihr zu schützen.
    

    
      Cord  lachte  leise.  Mittlerweile  bereute  er  nicht  mehr,  dass  sie
      sein Herz völlig vereinnahmt hatte.
    

    
      Während  er  so  hinter  seinem  breiten  Mahagonischreibtisch
      saß  und  an  seine  Frau  und  ihr  ungeborenes  Kind  dachte,  flog
      plötzlich  die  Tür  seines  Arbeitszimmers  auf,  und  Tory  stürmte
      herein.  Einige  Strähnen  ihres  dunklen  Haars  hatten  sich  ge-
      löst,  und  ihre  Hand  zitterte,  als  sie  ihm  einen  Briefbogen  entge-
      genhielt.
    

    
      „Cord! Du wirst nicht ahnen, was passiert ist!"
    

    
      Er  stand  auf  und  runzelte  besorgt  die  Stirn.  Seine  Frau  war
      bereits  im  sechsten  Monat,  und  es  gefiel  ihm  gar  nicht,  sie  so
      aufgeregt zu sehen.
    

    
      „Was ist denn geschehen?"
    

    
      „Grace  hat  geschrieben.  Sie  ist  in  Schwierigkeiten.  Erinnerst
      du  dich  an 
      die  Gerüchte,  die  wir  gehört  haben  ...  dass  Grace
    

  
    
      auf  ihrer  Reise  nach  Scarborough  kompromittiert  worden  sein
      soll?  Bislang  hatte  sie  immer  geschrieben,  dass  alles  nur  ein
      Missverständnis gewesen sei -
      und nun das hier!"
    

    
      Aufgeregt  wedelte  sie  mit  dem  Brief.  „Sie  hat  mir  endlich
      die  Wahrheit  gestanden.  Rate  einmal,  wie  das  Schiff  hieß,  auf
      dem sie letzten Endes nach Scarborough gelangt ist."
    

    
      Cord  streckte  seine  Hand  nach  dem  Brief  aus,  doch  Victoria
      hielt ihn außer Reichweite.
    

    
      „Sea Devil! Und weißt du, wessen Schiff es ist?"
    

    
      Cords  Miene  wurde  immer  nachdenklicher.  „Natürlich  weiß
      ich  das.  Es  ist  Ethans  Schiff.  Was  zum  Teufel  macht  Grace  an
      Bord der Sea Devil?
    

    
      „Das  kann  ich  dir  ganz  genau  sagen.  Dein  Cousin  hat  sie  ent-
      führt.  Erst  hat  er  ihren  Ruf  ruiniert, 
      und  dann  hat  sie  sich  auch
      noch in ihn verliebt. Sie erwartet ein Kind von ihm, Cord!"
      „Was?"  Entschlossen  griff  Cord  nach  dem  Brief  und  überflog
      das Geschriebene. „Ach, du meine Güte."
    

    
      „Grace  weiß  nicht,  was  sie  jetzt  tun  soll.  Ganz  offensicht-
      lich  hat  sie  es  außer  mir  noch  niemandem  erzählt.  Du  musst
      mit  Ethan  reden,  Cord!  Er  hat  eine  unschuldige  junge  Frau
      kompromittiert 
      -
      ihm  bleibt  keine  andere  Wahl,  als  sie  zu  hei-
      raten."
    

    
      Dabei  blickte  sie  ihn  an,  als  könne  sie  sich  kaum  etwas
      Schlimmeres für ihre Freundin vorstellen.
    

    
      „Er  ist  ein  guter  Mann",  verteidigte  Cord  seinen  Cousin.
      „Und er wird tun, was unter diesen Umständen geboten ist."
      „Ich  werde  zu  ihr  fahren."  Tory  drehte  sich  auf  dem  Absatz
      um und wollte zur Tür eilen. „Sie braucht mich jetzt."
    

    
      Rasch 
      griff  Cord  nach  ihrem  Handgelenk  und  hielt  sie  zu-
      rück.  „Nein,  das  wirst  du  nicht.  Du  erwartest  ein  Kind,  und  ich
      will  nicht,  dass  du  eine  so  weite  Reise  machst.  Lass  mich  mit
      meinem Cousin sprechen und sehen, was er zu sagen hat."
      „Bis  zu  meiner  Niederkunft  sind  es  noch  ein  paar  Monate.
      Die Reise wird mich nicht..."
    

    
      „Nein,  das  kommt  gar  nicht  infrage.  Du  wirst  die  Stadt  nicht
      verlassen,  und  wenn  ich  dich  zu  deinem  eigenen  Schutz  in  dei-
      nem Zimmer einschließen muss."
    

    
      Tory  hob  ihre  dunklen  Augenbrauen.  „Wage  nicht,  mir  zu
      drohen, Cord Easton."
    

    
      „Ich  bin  dein  Ehemann,  und  ich  will  nur  dein  Bestes."  Sei-
      ne Stimme klang nun sanft. „Grace ist auch meine Freundin,
    

  
    
      Victoria.  Wir  werden  sie  nicht  im  Stich  lassen 
      -
      und  Ethan
      ganz bestimmt nicht. Ich werde mit ihm reden."
    

    
      Sie  seufzte.  „Natürlich,  du  hast  Recht.  Es  tut  mir  Leid,  mein
      Lieber.  Und  dabei  hatte  ich  gehofft,  dass  die  Halskette  Grace
      ebenfalls  ..."  Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nein,  das  ist  jetzt  nicht
      wichtig. Ich bin sicher, dass Ethan das Richtige tun wird."
      „Natürlich  wird  er  das."  Cord  griff  nach  seinem  Gehrock,  der
      über  der  Lehne  seines  Stuhls  hing,  zog  ihn  über  seine  braunsam-
      tene  Weste  und  beugte  sich  zu  Victoria  hinab,  um  sie  zu  küssen.
      „Ich  werde  nicht  lange  weg  sein.  Allerdings  möchte  ich,  dass  du
      dir  jetzt  keine  Sorgen  mehr  machst.  Bei  deiner  Schwester  hat
      sich am Ende doch auch alles zum Guten gewendet."
    

    
      Tory  entspannte  sich  ein  wenig  und  nickte.  „Ohne  deine
      Hilfe  wäre 
      Claire
      heute  nicht  so  unbeschreiblich  glücklich,
      wie sie es mit Percy geworden ist."
    

    
      „Siehst du. Und bei Grace wird sich auch alles finden."
      Das  hoffte  er  zumindest 
      -
      denn  er  war  sich  wahrlich  nicht
      sicher,  ob  Ethan  die  Aussicht  auf  seine  baldige  Eheschließung
      besonders  erfreuen  würde.  Cord  konnte  überhaupt  nicht  ein-
      schätzen, wie sein Cousin wohl zu Grace Chastain stand.
    

    
      Er  wusste  aber,  dass  Ethan  ein  Ehrenmann  war.  Es  konn-
      te  also  kein  Zweifel  daran  bestehen,  dass  er  das  Richtige  tun
      würde.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  Cord,  aber  ich  werde  Grace  Chastain  nicht
      heiraten."
    

    
      In  dem  großen,  schwarzhaarigen  Mann,  der  ihm  im  Salon
      des  belfordschen  Stadthauses  gegenüberstand,  erkannte  Cord
      seinen  Cousin  Ethan  kaum  wieder.  „Was  sagst  du  da?  Du  hast
      das  Mädchen  kompromittiert.  Hast  du  nicht  selbst  gesagt,  dass
      du ihr die Unschuld genommen hast?"
    

    
      „Sie ist die Tochter eines Verräters."
    

    
      „Hat sie dir etwa erzählt, dass Forsythe ihr Vater ist?"
    

    
      „Mach  dir  keine  Sorgen,  ich  werde  es  für  mich  behalten.
      Aber  es  bleibt  dabei 
      -
      ihr  Vater  ist  für  den  Tod  der  Mann-
      schaft  der 
      Sea  Witch 
      verantwortlich.  Indem  er  den  Franzosen
      unsere  Staatsgeheimnisse  verkaufte,  hat  der  Mann  nicht  nur
      mein  Schiff  und  meine  Leute  vernichtet,  sondern  mir  auch  ein
      Jahr  meines  Lebens  geraubt,  das  ich  im  Gefängnis  verbringen
      musste."
    

    
      „Grace ist nicht Harmon Jeffries", wandte Cord ein.
    

  
    
      „Ach  nein?  Sie  ist  aber  sein  Fleisch  und  Blut.  Sie  hat  dem
      Bastard  geholfen,  dem  Galgen  zu  entkommen,  und  ihm  zur
      Freiheit  verholfen 
      -
      obwohl  er  zwei  Dutzend  Männer  auf  dem
      Gewissen hat! Ich weigere mich, sie zur Marchioness of Belford zu 
      machen."
    

    
      „Und  was  ist  mit  dem  Kind,  Ethan?  Es  ist  auch  deins.  Küm-
      mert es dich denn gar nicht, was mit ihm geschieht?"
    

    
      Scheinbar  gleichgültig  zuckte  Ethan  mit  den  Schultern.  „Es
      wird  ihm  an  nichts  mangeln.  Ich  werde  es  finanziell  unterstüt-
      zen und dafür sorgen, dass es eine gute Erziehung bekommt."
    

    
      „Das ersetzt nicht die Liebe eines Vaters."
    

    
      Ethan  wandte  sich  ab.  Er  ging  zum  Anrichtetisch  hinüber,
      goss  sich  großzügig  ein  Glas  Brandy  ein  und  nahm  einen  tiefen
      Schluck.
    

    
      „Ich  wusste  nicht,  dass  Grace  eine  Freundin  deiner  Frau  ist.
      Es tut mir Leid, dass es so weit kommen musste."
    

    
      „Grace  ist  eine  junge  Dame  aus  einer  ehrbaren  Familie,  ver-
      dammt  noch  mal!  Sie  wird  eine  Ausgestoßene  sein.  Ist  dein
      Hass so groß, dass du sie dermaßen demütigen willst?"
    

    
      Auf  einmal  wirkte  Ethan  trotz  seines
      dunklen  Teints  blass.
      „Ich  hasse  sie  nicht.  Aber  ich  kann  nicht  akzeptieren,  wer  sie
      ist...  und  was  sie  getan  hat.  Ganz  bestimmt  werde  ich  sie  nicht
      heiraten, mein Lieber."
    

    
      Cord  schwenkte  sein  Glas  und  nahm  dann  einen  kräftigen
      Schluck.  „Ich  wusste,  dass 
      der  Krieg  dich  verändert  hat,  Ethan,
      allerdings habe ich nicht geahnt, wie sehr."
    

    
      Er  drehte  sich  um,  stellte  sein  Glas  ab  und  verließ  den  Salon.
      Es  grauste  ihm  davor,  Victoria  gegenübertreten  und  ihr  sagen
      zu  müssen,  dass  er  für  ihre  Freundin  nichts  ausrichten  konnte.
      Nein,  beschloss  er,  noch  würde  er  nicht  aufgeben 
      -
      nicht  bevor
      er  mit  Rafe  gesprochen  und  ihm  erzählt  hatte,  was  geschehen
      war.
    

    
      Nachdem  Cord  gegangen  war,  blieb  Ethan  reglos  im  Salon  ste-
      hen.  Er  konnte  es  immer  noch  nicht  fassen 
      -
      Grace  bekam
      ein
      Kind von ihm.
    

    
      Was  für  eine  Ironie!  Er  lachte  bitter.  Der  Mann,  den  er  auf
      der  Welt  am  meisten  hasste,  würde  der  Großvater  seines  Kin-
      des sein.
    

    
      Er  versuchte,  nicht  an  Grace'  Schicksal  als  unverheiratete
      Mutter  zu  denken 
      -
      eine  gefallene  Frau,  von  der 
      Gesellschaft
    

  
    
      verurteilt  und  gemieden.  Hatte  sie  nicht  selbst  Schuld  an  dem,
      was  geschehen  war?  War  das  nicht  eine  gerechte  Strafe  dafür,
      dass  sie  einem  Mann  zur  Freiheit  verholten  hatte,  der  zu  hän-
      gen verdiente?
    

    
      Aber  in  Gedanken  sah  Ethan  sie  wieder  vor 
      sich 
      -
      ihr  Lä-
      cheln  und  ihre  rosig  glühenden  Wangen,  als  sie  sich  liebten.
      Und  er  stellte  sich  vor,  wie  ihr  wundervoller  Körper  sich  mit
      seinem  Kind  rundete.  Wie  Grace  das  Kind  in  ihren  Armen  hal-
      ten  würde  und  ihm  die  Liebe  schenken  würde,  die  sie  vielleicht
      irgendwann auch für ihn empfunden hätte.
    

    
      Ethan  schüttelte  den  Kopf  und  versuchte,  die  Bilder  zu  ver-
      drängen  und  sich  andere  Erinnerungen  zu  vergegenwärtigen.
      Nun  sah  er  wieder  das  Blut  an  Deck  der 
      Sea  Witch, 
      hörte  den
      Lärm  des  Kanonenfeuers  und  der  Musketen  und  die  Schreie
      seiner  sterbenden  Männer.  Bis  zuletzt  hatte  seine  Mannschaft
      heldenhaft  gekämpft,  und  Ethan  fühlte  sich  oft  schuldig  dafür,
      dass er selbst überlebt hatte.
    

    
      Eine  Heirat  mit  Grace  Chastain  käme  einem  Verrat  gleich 
      -
      an  den  Männern,  die
      ihm  mutig  zur  Seite  gestanden  hatten
      und  dafür  mit  ihrem  Leben  bezahlen  mussten.  Niemals  würde
      er diese Frau heiraten!
    

    
      Ethan  betrank  sich.  Und  daran  änderte  sich  auch  am  nächs-
      ten  Tag  nichts.  Am  dritten  Tag  schlief  er  bis  zum  Mittag,  um
      schließlich  mit  rasenden  Kopfschmerzen  aufzuwachen.  Des-
      halb  dauerte  es  eine  Weile,  bis  er  das  Hämmern  in  seinem  Kopf
      von  dem  lauten  Klopfen  an  der  Tür  seines  Schlafzimmers  un-
      terscheiden konnte.
    

    
      Im  nächsten  Moment  flog  die  Tür  mit  Schwung  auf,  und
      Rafael  Saunders,  Duke 
      of  Sheffield,  kam  herein.  „Zieh  dich
      an. Wir müssen uns unterhalten."
    

    
      Ethans  Kammerdiener,  Samuel  Smarts,  folgte  dem  Duke
      dicht auf den Fersen.
    

    
      „Er  braucht  ein  Bad",  wies  Rafe  nun  den  schmächtigen  Kam-
      merdiener an.
    

    
      „Jawohl, Euer Gnaden", antwortete Smarts
      und eilte davon.
      Rafe  warf  einen  Blick  auf  Ethan,  der  mit  zerzaustem  Haar
      und  einem  Dreitagebart  im  Bett  lag.  „Ich  erwarte  dich  in  dei-
      nem Arbeitszimmer."
    

    
      Noch  nie  hatte  Ethan  seinen  Freund  so  anmaßend  erlebt,  und
      er  verspürte  wahrlich  keine  Lust,  mit  dem  Duke  of  Sheffield
    

  
    
      über  Grace  Chastain  zu  reden.  Nur  wie  es  aussah,  blieb  ihm
      keine andere Wahl.
    

    
      Rafe  wirkte  entschieden  ungeduldig,  als  Ethan  endlich  in
      sein  Arbeitszimmer  kam.  Der  Duke  war  ein  hochgewachsener
      Mann  mit  kastanienbraunem  Haar,  das  so  dunkel  war,  dass  es
      fast  schwarz  wirkte,  und  Augen,  die  von  einem  etwas  tieferen
      Blau  als  Ethans  waren.  Um  seinen  Mund  war  ein  harter  Zug,
      den  er  in  jüngeren  Jahren  nicht  gehabt  hatte,  der  nun  jedoch
      nur noch selten aus seinem Gesicht zu weichen schien.
    

    
      „Auf  der  Anrichte  findest  du  Kaffee  und  Kekse",  bemerkte
      Rafe.  „Wenn  wir  mit  unserer  Unterredung  fertig  sind,  wird
      deine  Köchin  ein  richtiges  Frühstück  im  Morgenzimmer  ser-
      vieren."
    

    
      „Ich habe keinen Hunger."
    

    
      „Das  kann  ich  mir  vorstellen.  Mir  wäre  auch  nicht  wohl 
      da-
      bei  zu  Mute,  wenn  ich  getan  hätte,  was  du  Grace  Chastain  an-
      tun willst."
    

    
      Ethan  ging  in  die  Defensive.  „Ich  habe  mit  Cord  schon  da-
      rüber  gesprochen.  Das  Mädchen  ist  die  Tochter  von  Harmon
      Jeffries, und ich werde sie nicht heiraten."
    

    
      „Als  du  mit  ihr  im
      Bett  warst,  schien  dich  ihre  Herkunft
      nicht zu stören."
    

    
      „Ich  wusste  es  nicht!  Wenn  ich  das  geahnt  hätte,  wäre  das
      alles gar nicht passiert."
    

    
      „Daraus schließe ich, dass du sie nicht gezwungen hast."
    

    
      „Natürlich nicht."
    

    
      Rafe  ließ  die  Tasse  Kaffee,  die  er  sich  eingegossen  hatte,  unbe-
      rührt  stehen.  „Grace  ist  jung  und  leicht  zu  beeindrucken,  aber
      sie  ist  nicht  dumm.  Sie  hätte  niemals  ihre  Unschuld  an  dich
      verloren,  wenn  sie  nicht  etwas  in  dir  gesehen  hätte,  Ethan 
      -
      et-
      was,  das  dir  vielleicht  selbst  nicht  bewusst  ist.  Sei  der  Mann,
      für den sie dich hielt, als sie dich in ihr Bett ließ."
    

    
      „Das  hat  nichts  mit  Grace  zu  tun 
      -
      oder  mit  mir.  Tatsache  ist,
      dass  sie  die  Tochter  eines  Verräters  ist.  Daran  kann  sie  genauso
      wenig  ändern,  wie  ich  vergessen  kann,  was  dieser 
      Verräter  mir
      und meinen Männern angetan hat."
    

    
      Der  Duke  schüttelte  ungeduldig  den  Kopf.  „Dein  Bedürf-
      nis  nach  Rache  hat  dich  blind  gemacht,  und  wenn  du  nicht
      aufpasst,  wird  es  dich  zerstören.  Nie  hätte  ich  geglaubt,  dass
      einmal  der  Tag  käme,  an  dem  ich  mich  schämen  müsste,  dein
      Freund  zu  sein.  Nur  wenn  du  das  Mädchen  jetzt  im  Stich  lässt
    

  
    
      und  dich  weigerst,  deinem  Kind  seinen  ihm  zustehenden  Na-
      men zu geben, ist dies das Ende unserer Freundschaft."
    

    
      Ethan  straffte  seine  Schultern,  als  Rafe  sich  von  ihm  ab-
      wandte und das Arbeitszimmer verließ.
    

    
      Nachdem  die  Tür  krachend  ins  Schloss  gefallen  war,  ließ
      Ethan  sich  in  einen  der  Ledersessel  fallen,  die  vor  dem  Ka-
      min  standen.  Die  beiden  Männer,  die  er  am  meisten  schätzte,
      glaubten, dass er im Unrecht war.
    

    
      Cord  liebte  er  wie  einen  Bruder,  und  Rafe,  dessen  Familie
      ihren  Landsitz  unweit  von  Riverwoods  hatte,  war  seit  seinen
      Kindertagen  einer  seiner  besten  Freunde.  Und  nun  fanden
      beide, dass er sich unehrenhaft verhielt.
    

    
      Aber  seine  Freunde  waren  ja  auch  nicht  an  Bord  der 
      Sea
      Witch 
      gewesen!  Sie  hatten  nicht  miterlebt,  wie  Ethan  und
      seine  Mannschaft  sich  eine  hoffnungslose  Schlacht  gegen  die
      Franzosen  lieferten  ...  wie  sie  gefangen  genommen,  gefoltert
      und schließlich umgebracht wurden.
    

    
      Den  Rest  des  endlos  scheinenden  Tages
      verbrachte  Ethan  da-
      mit,  über  die  Worte  seiner  Freunde  nachzudenken.  Er  wusste,
      dass  sie  im  Grunde  Recht  hatten -
      sein  Verhalten  Grace  gegen-
      über war nicht das eines Gentlemans.
    

    
      Doch  hatte  Lord  Forsythe  sich  nicht  weitaus  unehrenhafter
      verhalten?
    

    
      Kurz  vor  Morgengrauen  erwachte  Ethan  aus  einem  kurzen,
      unruhigen  Schlaf.  Sobald  die  Sonne  aufging,  sprang  er  unge-
      duldig  aus  dem  Bett.  Als  er  nach  seinem  Kammerdiener  klin-
      gelte, kreisten seine Gedanken bereits wieder um Grace.
    

    
      Sie  hatte  unbeschreiblichen  Mut 
      bewiesen,  indem  sie  ver-
      sucht  hatte,  ihren  Vater  zu  retten.  Nun  stand  sie  vor  einer  noch
      größeren  Herausforderung,  und  Ethan  war  sich  sicher,  dass  sie
      auch diese bewältigen würde -
      und zwar allein.
    

    
      Aber  war  er  wirklich  die  Sorte  Mann,  die  ihr  die  Hilfe  ver-
      weigern  würde?  Konnte  er  es  zulassen,  dass  sie  ein  uneheliches
      Kind  auf  die  Welt  brachte,  wo  er  doch  wusste,  dass  er  der  Vater
      war?
    

    
      Ethan  atmete  tief  durch.  Ein  Entschluss  begann  in  ihm  zu
      reifen,  der  ihm  gestern  noch  unmöglich  erschienen  war.  Zum
      ersten  Mal  seit  seiner  Rückkehr  von  der Sea  Devil 
      hatte  er  wie-
      der  ein  Ziel  vor  Augen.  Er  wusste,  was  er  zu  tun  hatte,  und  er
      veranlasste sofort die Vorbereitungen für seine Reise.
    

    
      Er würde Grace Chastain heiraten.
    

  
    
      12.
      KAPITEL
    

    
      Sie  hatten  ein  vorzügliches  Abendessen  genossen 
      -
      Schildkrö-
      tensuppe,  gegrilltes  Rebhuhn,  in  Sahne  glasierte  Möhren  und
      Erbsen  sowie  kleine  Früchtekuchen  zum  Dessert.  Tante  Matil-
      da  aß  früher  zu  Abend,  als  es  in  der  Stadt  üblich  war,  nur  das
      kam Grace mittlerweile sehr entgegen.
    

    
          
      Außerdem hatten sie heute einen Gast gehabt.
    

    
      Martin  Tully,  Earl  of  Collingwood,  hatte  Anfang  der  Woche
      eine  kurze  Nachricht  geschickt  und  angefragt,  ob  er  ihnen  auf
      seiner  Rückreise  nach  London  einen  Besuch  abstatten  dürfe.
      Daraufhin  hatte  Grace  ihrer  Tante  die  Umstände  ihres  Kennen-
      lernens  geschildert.  Obwohl  sie  selbst  in  wenig  geselliger  Stim-
      mung war, hatte Tante Matilda auf einer Zusage bestanden.
      „Ein  wenig  männliche  Aufmerksamkeit  wird  dir  gut  tun",
      meinte  sie.  „In  letzter  Zeit  wirkst  du  etwas  niedergeschlagen,
      und vielleicht gelingt es ihm ja, dich wieder aufzumuntern."
      Daran  zweifelte  Grace.  Den  Earl  zu  sehen  würde  sie  nur  an
      besagten  Abend  auf  der 
      Lady  Anne 
      erinnern 
      -
      und  an  alles,
      was  sich  danach  ereignet  hatte.  Sie  würde  wieder  an  Ethan
      denken 
      müssen,  in  dem  sie  mittlerweile  nicht  mehr  den  Mann
      sah,  den  sie  liebte,  sondern  den  gewissenlosen  Schurken,  der
      sie  ruiniert  hatte.  Es  verging  kein  Tag,  an  dem  sie  ihn  nicht  min-
      destens dreimal zur Hölle wünschte.
    

    
      Dennoch  fügte  sie  sich  dem  Wunsch  ihrer 
      Tante  und  antwor-
      tete  dem  Earl,  dass  er  gerne  in  Humphrey  Hall  vorbeikommen
      könne,  wenn  sein  Weg  ihn  nach  Scarborough  führe.  Heute
      Nachmittag war er bei ihnen eingetroffen.
    

    
      Er  sah  besser  aus,  als  sie  ihn  in  Erinnerung  gehabt  hatte,
      seine  hellbraunen  Haare
      waren  kurz  geschnitten,  und  er  trug
      sie  im  Brutus-Stil,  der  gerade  in  Mode  war.  Oft  habe  er  an  sie
      gedacht,  seit  sie  von  Bord  des  Schiffes  geholt  worden  war,  er-
      klärte  er,  aber  der  Kapitän  habe  ihnen  versichert,  dass  alles
      nur  ein  Versehen  gewesen  und  sie  wenig  später  sicher  bei  ihrer
      Tante eingetroffen sei.
    

    
      Sowohl  Grace  als  auch  der  Earl  wussten  nur  zu  gut,  dass
      dies  nichts  daran  änderte,  dass  ihr  Ruf  von  dem  Moment  an
    

  
    
      ruiniert  worden  war,  als  sie  in  Begleitung  Captain  Sharpes  an
      Bord  der 
      Sea  Devil 
      ging.  Es  wunderte  sie  daher,  dass  der  Earl
      sich  überhaupt  noch  für  sie  interessierte,  und  sie  rechnete  es
      ihm hoch an.
    

    
      Nachdem  sie  den  ganzen  Nachmittag  zu  dritt  im  Salon  ge-
      sessen  und  sich  unterhalten  hatten,  überraschte  Tante  Matilda
      ihre  Nichte  damit,  dass
      sie  Lord  Tully  auch  noch  zum  Abendes-
      sen  einlud.  Zudem  bot  sie  ihm  an,  die  Nacht  in  Humphrey  Hall
      zu  verbringen,  bevor  er  am  nächsten  Tag  nach  London  weiter-
      reiste.
    

    
      „Es  wäre  mir  eine  große  Freude",  stimmte  der  Earl  zu  und
      sah dabei Grace an.
    

    
      Bereits  auf
      dem  Schiff  hatte  sie  erkannt,  dass  er  sich  für  sie
      interessierte.  Ob  er  sie  wohl  immer  noch  so  ansehen  würde,
      wenn er wüsste, dass sie ein Kind erwartete?
    

    
      Nach  dem  Abendessen  holte  Grace  ihr  tragbares  Teleskop,
      und sie gingen damit auf die Terrasse.
    

    
      „Schauen  Sie!  Man  kann  Herkules  und  den  Drachen  sehen."
      Sie  trat  einen  Schritt  beiseite,  um  den  Earl  durch  das  Glas  bli-
      cken  zu  lassen.  „In  der  griechischen  Sage  wurde  Herkules  auf
      die  Suche  nach  den  goldenen  Äpfeln  geschickt",  erklärte  Gra-
      ce  ihm.  „Um  sie  zu
      bekommen,  musste  er  aber  einen  Drachen
      töten.  Weil  er  sich  dieser  Gefahr  gestellt  hatte,  beschloss  Zeus,
      ihn und den Drachen mit einem Sternbild zu verewigen."
    

    
      Lord  Tully  lächelte.  „Sie  sind  weitaus  belesener  in  griechi-
      scher  Mythologie  als  ich.  Vielleicht  sollte  ich  das  nachholen 
      -
      und  wenn  Sie  dann  wieder  in  London  sind,  könnten  wir  uns
      ausführlicher darüber unterhalten."
    

    
      Verlegen  wandte  Grace  den  Blick  ab  und  war  dankbar  dafür,
      dass  es  auf  der  Terrasse  so  dunkel  war.  Zwar  wusste  sie  noch
      nicht,  wo  sie 
      die  nächsten  Monate  verbringen  würde,  London
      schien ihr indes der am wenigsten wahrscheinliche Ort.
    

    
      „Das wäre sicher sehr schön", brachte sie mühsam hervor.
      Obwohl  es  mittlerweile  schon  Anfang  Mai  war,  wurden  die
      Nächte  hier  im  Norden  immer  noch  empfindlich  kalt.  Trotz-
      dem  hatte  Tante  Matilda  anstandshalber  die  Flügelfenstertü-
      ren  einen  Spalt  offen  gelassen  und  saß  mit  ihrer  Näharbeit  in
      der  Nähe  des  Kamins,  von  wo  aus  sie  die  beiden  beobachten
      konnte.
    

    
      Wenn  Grace  ihre  tatsächlichen  Umstände  bedachte,  erschien
      ihr diese Sorge um ihren Ruf fast schon absurd.
    

  
    
      Sie  sahen  sich  beide  noch  ein  wenig  den  Nachthimmel  an.
      Da  sie  Tante  Matilda  allerdings  nicht  unnötig  lang  von  ihrer
      Bettruhe  abhalten  wollten,  half  ihr  der  Earl  bald  dabei,  das  Te-
      leskop wieder zusammenzulegen.
    

    
      „Ich  habe  den  Abend  sehr  genossen,  Grace.  Es  macht  Ihnen
      doch  nichts  aus,  wenn  ich  Sie  so  nenne?  Zwar  weiß  ich  nicht
      weshalb,  aber  ich  habe  immer  das  Gefühl,  als  würden  wir  uns
      schon viel länger kennen, als es tatsächlich der Fall ist."
    

    
      „Mir hat der Abend auch gefallen, Mylord."
    

    
      „Bitte  ...  ich  wünschte,  Sie  würden  mich  Martin  nennen 
      -
      zu-
      mindest wenn wir allein sind."
    

    
      Grace  presste  die  Lippen  zusammen.  Aus  Gründen,  die  ihr
      schleierhaft  waren,  schien  der  Earl  eine  Beziehung  zuwege
      bringen  zu  wollen,  die  einfach  nicht  sein  konnte.  „Es  tut  mir
      Leid,  Mylord,  und  ich  bitte  Sie,  das  nicht  persönlich  zu  neh-
      men.  Zurzeit  bin  ich  mir  selbst  noch  über  meine  Zukunft  im
      Unklaren,  und  ich  möchte  Ihnen  deshalb  keinen  Anlass  geben,
      zu denken, dass ... dass ..."
    

    
      Der  Earl  nahm  ihre  Hand.  „Wann  haben  Sie  denn  vor,  nach
      London zurückzukehren?"
    

    
      „Das ... auch das weiß ich noch nicht genau."
    

    
      „Nun,  dann  könnten  wir  uns  vielleicht  sehen,  sobald  Sie  wie-
      der in der Stadt sind."
    

    
      Es  erschien  Grace  das  Einfachste,  einfach  zuzustimmen,  und
      sie nickte. „Natürlich." Resigniert wandte sie sich zum Haus.
      In  der  Hoffnung,  einer  weiteren  Begegnung  mit  dem  Earl  aus
      dem  Wege  zu  gehen,  stand  Grace  am  nächsten  Tag  später  als
      gewöhnlich  auf.  Dennoch  trieb  ihr  Hunger  sie  bald  aus  dem
      Bett
      -
      immerhin  musste  sie  ja  jetzt  für  zwei  essen.  Sie  zog  sich
      ein  apricotfarbenes  Musselinkleid  mit  einem  Überwurf  aus
      hellgrüner  Seide  an  und  wagte  kaum  daran  zu  denken,  wie
      lange  sie  dieses  Kleid  wohl  noch  tragen  konnte,  bevor  man  ihre
      wachsende Leibesfülle bemerken würde.
    

    
      Wie  sie  gehofft  hatte,  war  es  ruhig  im  Haus,  und  Lord  Tully
      schien  bereits  abgereist  zu  sein.  Allerdings  klopfte  es  nun  an
      der  Haustür,  und  Parker  eilte  durch  die  Eingangshalle,  um  zu
      öffnen.
    

    
      Tante  Matilda  folgte  ihm  in  einigem  Abstand. 
      „Nun,  wer
      kann  das  wohl  sein?  Es  ist  recht  früh  für  Besuch,  und  Elvira
      wollte erst nach dem Lunch kommen."
    

    
      Sobald  Parker  die  Tür  öffnete,  erstarrte  Grace  reglos  am  Fuß
    

  
    
      der  Treppe.  Obwohl  drei  Monate  vergangen  waren  und  er  heu-
      te  die  modischen  Kleider  eines  Gentlemans  trug 
      -
      einen  ma-
      rineblauen  Gehrock,  enge  graue  Hosen  und  ein  blütenweißes
      Hemd 
      -,  erkannte  Grace  in  ihm  sofort  den  Mann  wieder,  der  sie
      so grausam verschmäht hatte.
    

    
      Ohne  den  Butler  zu  beachten,  trat  Ethan  in  die  Eingangs-
      halle  und  wandte  sich  direkt  an  die  ältere  der  beiden  Frauen,
      die ihn beide anstarrten. „Sie müssen Lady Humphrey sein."
      „In der Tat. Und Sie sind ..."
    

    
      „Ethan  Sharpe,  Marquess  of  Belford,  Mylady. 
      Ich  bin  gekom-
      men, um
      mit Ihrer Nichte zu sprechen."
    

    
      Fassungslos blickte Grace
      ihn an.
    

    
      „Sie 
      sind  Captain  Sharpe?",  fragte  Matilda  ebenso  ungläu-
      big.
    

    
      „Zu Ihren Diensten, Mylady."
    

    
      Matilda  atmete  einmal  tief  durch.  „Nun,  dann  kommen  Sie
      doch  herein,  Mylord."  Sie  wandte  sich  an  ihren  Butler.  „Par-
      ker, würden Sie uns bitte Tee im Salon
      servieren?"
    

    
      Der hagere Mann verneigte sich leicht. „Jawohl, Mylady."
      Noch  immer  rührte  Grace  sich  nicht.  Ihr  Herz  jedoch  schlug
      ihr  bis  zum  Hals.  Ethan  war  hier,  und  sie  hatte  geglaubt,  ihn
      nie  wiederzusehen!  Unwillkürlich  legte  sie  die  Hand  auf  die
      leichte  Wölbung  ihres  Bauches.  Was  würde  er  dazu  sagen,  wenn
      er herausfand, dass sie sein Kind erwartete?
    

    
      Und  hatte  er  nicht  gerade  einen  Titel  benutzt?  Sie  musste
      sich  verhört  haben.  Dieser  Mann  war  ein  Pirat,  ganz  gewiss
      kein Marquess! Was konnte er nur vorhaben?
    

    
      Er  sah  noch  besser  aus,  als  sie  ihn  in  Erinnerung  gehabt  hat-
      te 
      -
      größer,  beeindruckender  und  voll  finsterer  Entschlossen-
      heit.  Ihr  stockte  der  Atem,  als  sie  seinen  Blick  auf  sich  ruhen
      spürte.  Sie  erinnerte  sich  nur  zu  gut,  wie  er  sie  in  seinen  Bann
      zu  ziehen  vermochte,  und  versuchte  sich  dieser  Wirkung  zu  wi-
      dersetzen.
    

    
      „Wenn  es  Ihnen  nichts  ausmacht,  Tante  Matilda,  würde  ich
      mit  dem  Captain  gerne  für  einen  Augenblick  unter  vier  Augen
      sprechen."
    

    
      Ihre  Tante  sah  Ethan  an  und  dann  wieder  Grace.  „Im  Rosen-
      zimmer könnt ihr ungestört sein."
    

    
      „Danke."  Grace  wandte  sich  zum  Gehen.  Sie  hörte  Ethans
      Schritte  hinter  sich  und  bemerkte  auch  das  leichte  Zögern,
      wenn er sein verwundetes Bein aufsetzte. Nachdem sie das
    

  
    
      Zimmer betreten hatten, ließ sie die Tür leicht geöffnet.
    

    
      „Was  wollen  Sie  hier?",  fragte  sie  ohne  Umschweife  und  sah
      ihn unverwandt an.
    

    
      Ethan  lächelte  bemüht.  „Ich  hatte  auf  ein  herzlicheres  Will-
      kommen  gehofft.  Aber  wie  ich  sehe,  war  meine  Vermutung
      falsch, dass Sie mich vermisst hätten."
    

    
      Um  nicht 
      die  Fassung  zu  verlieren,  atmete  Grace  tief  durch.
      Sie  konnte  nur  hoffen,  dass  er  nicht  bemerken  würde,  wie  un-
      behaglich  ihr  wirklich  zu  Mute  war.  „Was  wollen  Sie  hier,  Cap-
      tain Sharpe?", wiederholte sie.
    

    
      Er  ließ  seinen  Blick  über  sie  schweifen,  und  für 
      einen  Augen-
      blick  glaubte  sie,  seine  Augen  aufblitzen  zu  sehen,  doch  sein
      Gesicht blieb unbewegt.
    

    
      „Wir  haben  gemeinsame  Freunde.  Victoria  Easton  ist  mit
      meinem Cousin verheiratet."
    

    
      Grace  spürte,  wie  ihr  schwindelte.  Ethan  griff  rasch  nach  ih-
      rem Arm und führte sie zu einem Stuhl.
    

    
      „Setzen  Sie  sich,  verdammt  noch  mal!  Ich  bin  nicht  gekom-
      men, um Sie aufzuregen."
    

    
      Sie  schluckte,  rang  um  Beherrschung  und  zwang  sich,  zu
      ihm aufzusehen. „Und weshalb sind Sie nun gekommen?"
      „Cord  hat  mir  von  dem  Kind  erzählt.  Ich  bin  hier,  damit  wir
      heiraten können."
    

    
      Sie  glaubte,  nicht  richtig  gehört  zu  haben.  Ihre  beste  Freun-
      din  hatte  ihr  Geheimnis  verraten!  Victoria  hatte  ihr  Vertrauen
      missbraucht,  und  nun  kam  dieser  anmaßende  Captain  hierher
      und  glaubte,  sie  einfach  heiraten
      zu  können.  Sie  konnte  es
      nicht fassen.
    

    
      Grace  hob  ihr  Kinn  und  versuchte,  Ethans  Blick  nicht  aus-
      zuweichen.  „Sie  scheinen  zu  denken,  Sie  könnten  mir  immer
      noch  Befehle  geben.  Oder  sind  Sie  nicht  vertraut  mit  der  Kon-
      vention,  dass  ein  Mann  eine  Frau  erst 
      fragt,  ob  sie  ihn  über-
      haupt heiraten wolle?"
    

    
      „Unter  den  gegebenen  Umständen  dachte  ich  nicht,  dass
      dies  nötig  wäre.  Sie  erwarten  ein  Kind,  und  ich  bin  der  Vater.
      Bleibt uns beiden denn eine andere Wahl?"
    

    
      Sie  lachte  bitter.  „Wofür  ich  mich  entscheide,  überlassen  Sie
      bitte  mir 
      -
      und  Sie  zu  heiraten  kommt  für  mich  kaum  infra-
      ge."
    

    
      Verärgert  sah  er  sie  an.  „Seien  Sie  doch  nicht  dumm."
         
      „Gehen  Sie,  Ethan.  Wir  wissen  beide,  dass  mich  zu  heiraten
    

  
    
      das  Letzte  ist,  was  Sie  wollen.  Gehen  Sie,  und  kommen  Sie  nie
      wieder."
    

    
      Seine  Augen  blitzten,  und  zum  ersten  Mal  bemerkte  sie,  dass
      er  genauso  aufgewühlt  war  wie  sie  selbst.  Sollte  sie  sich  doch
      nicht  getäuscht  haben,  als  sie  glaubte,  ihm  etwas  zu  bedeu-
      ten?
    

    
      Ethan  wandte  sich  ab  und  verließ  eilig  den  Salon.  Grace
      schrie  leise  auf,  weil  sie  sah,  dass  er  geradewegs  in  den  Salon
      ging, in dem ihre Tante saß.
    

    
      O  mein  Gott!  Sie  raffte  ihre  Röcke  zusammen  und  rannte
      ihm  nach.  Aber  als  sie  den  Salon  erreicht  hatte,  stellte  sie  be-
      stürzt fest, dass die Tür von innen verschlossen
      war.
    

    
      „Ist das wirklich nötig, Mylord?"
    

    
      Grace'  Tante  saß  auf  einem  der  schon  etwas  abgenutzt  ausse-
      henden  Gobelinsofas  vor  dem  Kaminfeuer  und  schaute  Ethan
      prüfend an.
    

    
      „Ihre  Nichte  hat  sich  nicht  sehr  entgegenkommend  gezeigt.
      Ich brauche Ihre Hilfe, um sie zur Vernunft zu bringen."
    

    
      „Sprechen Sie."
    

    
      Ethan  blieb  in  der  Nähe  der  Tür  stehen.  Immer  noch  staunte
      er  über  die  Wirkung,  die  seine  kurze  Begegnung  mit  Grace  auf
      ihn  gehabt  hatte.  Wie  hatte  er  nur  ihre  Macht  über  ihn  verges-
      sen  können?  Ein  Blick  in  ihre
      strahlend  grünen  Augen  erfüllte
      ihn  mit  einem  schmerzlichen  Verlangen.  Er  begehrte  sie,  selbst
      wenn er wusste, dass es falsch war.
    

    
      „Wie  Sie  sicher  wissen,  hat  Grace  drei  Wochen  an  Bord  mei-
      nes  Schiffes,  der 
      Sea  Devil, 
      verbracht.  Während  dieser  Zeit
      sind 
      wir  ...  uns  näher  gekommen.  Grace  erwartet  mein  Kind,
      um  genau  zu  sein.  Ich  bin  gekommen,  damit  wir  heiraten  kön-
      nen."
    

    
      Die  alte  Frau  saß  still  da  und  sah  ihn  ruhig  an.  „Tatsäch-
      lich?", fragte sie schließlich.
    

    
      „Sie scheinen nicht überrascht zu sein."
    

    
      „Über  Grace'  Zustand?  Nein,  das  bin  ich  nicht.  Nur  dass  Sie
      hier  sind  und  sich  Ihrer  Verantwortung  stellen 
      -
      das  überrascht
      mich außerordentlich."
    

    
      „Vielleicht könnten Sie mir das erläutern."
    

    
      „Ich  weiß  schon  seit  einigen  Wochen,  dass  Grace 
      enceinte
      ist.  Sie  müssen  wissen,  dass  es  bestimmte  Anzeichen  gibt,
      die  einer  Frau  nicht  entgehen.  Ich  habe  immer  darauf  gewar-
    

  
    
      tet,  dass  sie  sich  mir  anvertrauen  würde,  damit  ich  ihr  helfen
      kann."
    

    
      „Grace  wird  Ihre  Hilfe  nicht  mehr  brauchen,  wenn  sie  einen
      Gatten hat, der sich um sie kümmert."
    

    
      Der  Servierwagen  mit  dem  Teegedeck  stand  neben  der  Ba-
      roness,  aber  sie  bot  ihm  nichts  an.  „Sind  Sie  wirklich  Mar-
      quess?",  fragte  sie  stattdessen.  „Grace  meinte,  dass  Sie  ein
      Pirat seien."
    

    
      „Ich  stand  als  Freibeuter  im  Dienst  der  britischen  Krone.  Als
      mein älterer Bruder starb, wurde ich Marquess of Belford."
    

    
      „Dann  könnten  Sie  Grace  also  ein  Leben  bieten,  wie  sie  es
      verdient hat."
    

    
      „Grace und dem Kind würde es an nichts mangeln."
    

    
      „Meine  Nichte  kann  sehr  eigensinnig  sein.  Zwar  glaube  ich,
      dass  es  für  sie  am  besten  wäre,  den  Vater  ihres  Kindes  zu  heira-
      ten, doch überzeugen müssen Sie sie schon selbst."
    

    
      Lady  Humphrey  erhob  sich,  ging  zur  Tür  und  schloss  auf.
      Es  war  offensichtlich,  dass  Grace  gelauscht  hatte,  denn  sie  fiel
      förmlich in den Salon,
      als ihre Tante die Tür öffnete.
    

    
      Ethan  musste  lächeln,  und  er  stellte  fest,  dass  er  dies  schon
      lange  nicht  mehr  getan  hatte 
      -
      nicht,  seit  Grace  sein  Schiff  ver-
      lassen hatte.
    

    
      Im  klaren  Licht  des  Vormittags  sah  sie  wunderschön  aus,  ih-
      re  ganze  Haltung  drückte  indes  Abwehr  aus,  und  sie  blickte
      ihn  herausfordernd  an.  Doch  gerade  diese  Willensstärke  und
      ihr  Mut  im  Angesicht  der  Gefahr  hatten  ihn  von  Anfang  an  fas-
      ziniert.
    

    
      Er würde sie nie vergessen können.
    

    
      Erneut  spürte  er  den  Zauber,  dem  er  bei  ihren  früheren
      Begegnungen  erlegen  war,  und  der  Gedanke,  sie  wieder  in  sei-
      nem  Bett  zu  haben,  begann  ihn  zu  erregen.  Glücklicherweise
      verbarg  sein  Gehrock  das  Anzeichen  seiner  übereilten  Vor-
      freude.
    

    
      Leise  fluchend  wandte  er  sich  zu  Grace  um,  die  ihn  finster
      ansah.  „Ihre  Tante  meint,  dass  ich  Sie  selbst  davon  überzeugen
      muss,  mich  zu  heiraten.  Was  wäre  Ihrer  Ansicht  nach  die  beste
      Vorgehensweise, um mein Ziel zu erreichen?"
    

    
      Eine  ihrer  fein  gezeichneten  Augenbrauen  schoss  in  die  Hö-
      he. „Das kann nicht Ihr Emst sein."
    

    
      „Aber  natürlich.  Eigentlich  sind  Sie  doch  eine  ausgespro-
      chen  intelligente  junge  Frau.  Was  soll  ich  also  sagen,  um  Sie
    

  
    
      wieder zur Vernunft zu bringen?"
    

    
      „Ich  glaube  das  einfach  nicht!  Es  gibt  nichts,  was  Sie  sagen
      könnten.  Haben  Sie  mir  nicht  unlängst  erklärt,  dass  mein  blo-
      ßer  Anblick  Sie  stets  daran  erinnern  würde,  wie  mein  Vater
      Ihre  Mannschaft  in  den  Tod  geschickt  hat?  Wie  können  Sie  nur
      erwägen,  eine  Frau  zu  heiraten,  die  solche  Gefühle  in  Ihnen
      auslöst?"
    

    
      Genau  diese  Frage  hatte  er  sich  auf  seiner  Reise  nach  Scar-
      borough  wieder  und  wieder  gestellt.  „Manchmal  passieren
      Dinge,  die  nicht  vorhersehbar  sind  und  alles  verändern.  Ihr
      Kind  ist  auch  meins.  Und  ich  würde  ihm  gerne  meinen  Namen
      geben."
    

    
      „Sind Sie wirklich ein Marquess?"
    

    
      Er schmunzelte leicht. „Ist das denn so schwer zu glauben?"
      Sie  wandte  sich  von  ihm  ab.  „Bitte,  Ethan.  Fahren  Sie  zurück
      nach  London.  Sie  haben  Ihre  Pflicht  getan,  und  ich  habe  Ihr
      Angebot  abgelehnt.  Sie  können  Ihr  Leben  nun  weiterhin  wie
      gewohnt führen."
    

    
      Er  wusste,  dass  sie  Recht 
      hatte 
      -
      allerdings  ahnte  er,  dass
      seine  Freunde  das  sicher  anders  sehen  würden.  Wenn  er  woll-
      te,  könnte  er  frei  sein 
      -
      abgesehen  von  einer  weiteren  Last,  die
      sein  Gewissen  beschweren  würde.  Aber  seit  er  Grace  wieder
      gesehen  hatte,  erschien  ihm  das  Leben, 
      welches  er  in  London
      führte, nicht mehr verlockend.
    

    
      Sanft  legte  er  seine  Hände  auf  ihre  Schultern  und  drehte  sie
      behutsam  zu  sich  um.  „Du  musst  doch  selbst  am  besten  wis-
      sen,  wie  grausam  es  sein  kann,  unehelich  geboren  zu  werden.
      Ich  bin  der  Marquess  of  Belford.  Wenn  du  mich  heiratest,  wird
      das  Kind  mit  all  den  Vorteilen  aufwachsen,  die  mein  Stand  mit
      sich bringt."
    

    
      Lange  sah  sie  ihn  an,  als  versuchte  sie,  seine  Gedanken  zu
      lesen.  Aber  Ethan  hätte  selbst  nicht  genau  sagen  können,  was
      er wirklich dachte.
    

    
      „Und  wenn  das  Kind  ein  Junge  wird?  Wenn  wir  verheiratet
      sind,  wird  der  Junge  Ihr  Erbe  werden.  Wollen  Sie  ernstlich,
      dass  der  Enkel  eines  Verräters  einmal  den  Titel  der  Belfords
      trägt?"
    

    
      Die  Vorstellung  ließ  ihn  leicht  erschaudern.  Dies  war  einer
      der  Gründe  gewesen,  weshalb  er  sich  der  Heirat  so  vehement
      widersetzt  hatte.  Nun  erschien  es  ihm  auf  einmal  nicht  mehr
      wichtig.  Er  hatte  sich  entschlossen,  Grace  zu  heiraten,  und  er
    

  
    
      würde es tun.
    

    
      „Der  Titel  hat  mir  nie  etwas  bedeutet.  Und  was  immer  dein
      Vater  getan  hat,  so  gehört  er  doch  dem  Adel  an.  Ich  wüsste  also
      nicht, warum mein Sohn nicht auch mein Erbe werden sollte."
      Ihre  Zweifel  spiegelten  sich  in  ihrem  Gesicht.  Ethan  wusste,
      dass  sie  überlegte,  was  wohl  für  das  Kind  am  besten  war.  Er  er-
      innerte  sich  daran,  wie  freundlich  sie  mit  dem  jungen  Freddie
      Barton  umgegangen  war,  und  war  sich  sicher,  dass  sie  eine  gute
      Mutter sein würde.
    

    
      „Sag, dass du mich heiraten willst", drängte er sie.
    

    
      Sie  wussten  beide,  dass  es  die  einzige  Lösung  war,  und  den-
      noch  ließ  sie  sich  mit  ihrer  Antwort  lange  Zeit.  „Gut.  Ich  werde
      dich heiraten."
    

    
      Wahrscheinlich  war  er  verrückt,  weil  er  nun  auch  noch  Er-
      leichterung  spürte.  Gerade  hatte  sie  zugestimmt,  seine  Frau  zu
      werden -
      war das nicht das Letzte, was er gewollt hatte?
    

    
      „Ich  habe  uns  eine
      Sondergenehmigung  besorgt  und  bereits
      mit  dem  Pfarrer  gesprochen.  Wir  können  morgen  Nachmittag
      heiraten."
    

    
      Lady  Humphrey  erhob  sich  nun  wieder  von  ihrem  Sofa,  auf
      das  sie  sich  diskret  zurückgezogen  hatte.  Sie  lächelte  herzlich,
      als sie ihre Nichte in die Arme schloss.
    

    
      „Ich  freue  mich  für  dich,  meine  Liebe.  Und  ich  glaube,  dass
      du  dich  richtig  entschieden  hast."  Sie  drehte  sich  zu  Ethan  um.
      „Willkommen in der Familie, Mylord."
    

    
      Er  sah  seine  Braut  an  und  spürte,  wie  sein  Herz  sich  zusam-
      menzog.  Zum  ersten  Mal
      wurde  ihm  ganz  und  gar  bewusst,  wie
      sehr er sie tatsächlich vermisst hatte.
    

    
      Sobald  sich  das  Gesicht  Harmon  Jeffries'  in  seine  Erinne-
      rung  drängte,  verscheuchte  er  es  rasch.  Er  versuchte  sich  ein-
      zureden,  dass  er  das  Richtige  tat 
      -
      ganz  gleich,  wessen  Tochter
      Grace war.
    

    
      Am  Tag  ihrer  Hochzeit  trug  Grace  das  Hochzeitscollier,  das
      seinem  Namen  nun  alle  Ehre  machte.  Sie  spürte  den  Trost,  der
      von  den  Perlen  ausging,  die  sich  sanft  an  ihre  Haut  schmieg-
      ten 
      -
      und  den  sie  an  diesem  düsteren,  wolkenverhangenen  Tag
      auch bitter nötig hatte.
    

    
      Sie  hatte  sich  für  ein  Kleid  aus  hellgrüner  Seide  entschie-
      den,  das  mit  cremefarbener  Spitze  verziert  war  und  eine  hoch-
      angesetzte  Taille  hatte.  Als  sie  am  Nachmittag  mit  ihrer  Tante
    

  
    
      und  Lady  Tweed  das  Haus  verlassen  wollte,  legte  Phoebe  ihr
      noch einen pelzbesetzten Umhang um die Schultern.
    

    
      Tante  Matildas  Kutsche  stand  vor  dem  Haus  bereit,  um  sie
      zu  St.  Thomas,  der  Kirche  im  Herzen  der  kleinen  Stadt,  zu  brin-
      gen.  Grace  schien  das  unwirtliche  Wetter  die  passende  Unter-
      malung dieser ungewollten Hochzeit zu sein.
    

    
      Aber  wenigstens  würde  ihre  Mutter  glücklich  sein.  Grace
      hatte  ihr  heute  Morgen  einen  Brief  geschrieben,  in  dem  sie  ihr
      mitteilte,  dass  sie  den  Marquess  of  Belford  heiraten  würde.  Von
      der  unziemlichen  Eile  und  dem  Fehlen  eines  großen  Aufgebo-
      tes  abgesehen,  würde  ihre  Mutter  vor  Freude  außer  sich  sein.
      Hatte  sie  nicht  immer  schon  gehofft,  dass  ihre  Tochter  in  den
      Adel einheiratete?
    

    
      Grace  wünschte  sich,  sie  könnte  nur  ein  wenig  von  der  Be-
      geisterung  ihrer  Mutter  verspüren. 
      Unwillkürlich  berührte  sie
      die  Kette  an  ihrem  Hals,  dachte  an  die  Legende,  die  sich  um
      den  Schmuck  rankte,  und  fragte  sich,  ob  die  Ehe  mit  Ethan
      wohl  die  Strafe  für  das  Verbrechen  war,  ihrem  Vater  zur  Flucht
      verholfen zu haben.
    

    
      Vielleicht  war  der  Viscount 
      ja  wirklich  ein  Verräter  und
      schuld  am  Tod  Dutzender  Männer.  Ethan  zu  heiraten,  der  sich
      weder  aus  ihr  noch  aus  ihrem  Kind  etwas  zu  machen  schien,
      wäre dann tatsächlich eine lebenslange Strafe für ihre Tat.
      Allerdings  sah  Grace  der  Hochzeit  nicht  nur  mit  Ablehnung
      entgegen.  Fälschlicherweise  hatte  sie  geglaubt,  dass  Ethan  ihr
      nichts  mehr  bedeutete.  Doch  es  hatte  genügt,  ihn  an  der  Tür
      zum  Haus  ihrer  Tante  stehen  zu  sehen,  um  ihren  Herzschlag  in
      schwindelerregende  Höhen  zu  treiben  und  es  in  ihrem  Bauch
      kribbeln zu lassen.
    

    
      All  die  Monate  hatte  sie  sich  etwas  vorgemacht  und  ver-
      sucht,  das  Geschehene  als  eine  vorübergehende  Anziehung  ab-
      zutun 
      -
      eine  Vernarrtheit,  für  die  sie  einen  hohen  Preis  hatte
      zahlen müssen.
    

    
      Aber  nun  stellte  sie  fest,  dass  seit  ihrer  Zeit
      an  Bord  der 
      Sea
      Devil 
      nichts  von  diesem  Zauber  verloren  gegangen  war.  Sie
      musste  Ethan  nur  ansehen,  und  ihr  Herz  begann  vor  sehnsüch-
      tigem  Verlangen  zu  schmerzen  ...  und  sie  wünschte  sich,  ihn  zu
      berühren ... wünschte sich, dass er sie berührte.
    

    
      War  das 
      nicht  verrückt?  Sie  hätte  sich  gar  keinen  unpassen-
      deren  Ehemann  wählen  können,  denn  zu  viele  Dinge  hatten
      sich  ereignet,  die  ihrem  Glück  im  Wege  standen.  Ethan  war  von
    

  
    
      dem  Gedanken  an  Rache  besessen,  und  sie  zweifelte  keinen  Mo-
      ment  daran,  dass  er  nicht  eher  ruhen  würde,  bis  er  ihren  Vater
      am Galgen sah.
    

    
      „Da  vorne  ist  es."  Elvira  Tweed  deutete  mit  ihrer  pumme-
      ligen  Hand  auf  den  rechteckigen  Turm  der  alten  Kirche,  die
      schon  seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  über  die  Stadt  wachte
      wie ein Schäfer über seine Herde.
    

    
      Als  die  Kutsche  vor  der  mit  Efeu  überwucherten  Kirche  ste-
      hen  blieb,  klopfte  Grace  das  Herz  bis  zum  Hals.  Alles  erschien
      ihr  unwirklich,  als  würde  sie  das  Leben  einer  anderen  leben,
      denn  es  konnte  einfach  nicht  sein,  dass  Grace  Chastain  gleich
      einen Mann heiraten würde, den sie kaum kannte!
    

    
      Sie  atmete  tief  durch,  um  sich  zu  beruhigen,  und  sah  aus
      dem  Fenster  der  Kutsche.  Zu  ihrer  Überraschung  entdeckte
      sie  den  alten  Schotten,  Angus  McShane,  der  draußen  vor  der
      Kirche  wartete.  Er  trug  einen  dunkelgrünen  Kilt  und  war  den
      Damen  mit  formvollendeter  Höflichkeit  beim  Aussteigen  be-
      hilflich.
    

    
      „Mylady", begrüßte er Tante Matilda und verbeugte sich tief.
    

    
      „Es  ist  eine  Freude,  Sie  wiederzusehen."  Sie  drehte  sich  zu
      ihrer  Freundin  um.  „Du  kennst  Mr.  McShane  doch  bereits,
      nicht wahr?"
    

    
      „Aber  natürlich.  Wie  geht  es  Ihnen,  Mr.  McShane?",  fragte
      Elvira.
    

    
      „Ausgezeichnet,  Mylady",  entgegnete  Angus.  Dann  lächelte
      er  Grace  an.  „Na,  Mädchen,  jetzt  machen  Sie  aber  Nägel  mit
      Köpfen!"  Er  lachte  leise.  „Wurde  auch  Zeit,  dass 
      der  Junge  mit
      einer guten Frau zur Ruhe kommt."
    

    
      Grace  war  ein  wenig  verunsichert,  was  sie  dazu  sagen  sollte,
      aber  letztlich  musste  sie  doch  lächeln.  „Es  ist  schön,  Sie  zu  se-
      hen, Angus."
    

    
      Ihre  Tante  und  Lady  Tweed  waren  bereits  zur  Kirche  gegan-
      gen und hatten Grace der Obhut des Seemanns überlassen.
      Er  bot  ihr  seinen  Arm  an.  „Wir  gehen  jetzt  besser  rein.  Der
      Capt'n  wird  mir  was  erzählen,  wenn  ich  ihm  seine  Braut  vor-
      enthalte."
    

    
      „Ich bin froh, dass Sie hier sind, Angus."
    

    
      „Nicht  einmal  ein  ganzes  Regiment  britischer  Grenadiere
      hätte mich davon abhalten können."
    

    
      Sie  lächelte  und  entspannte  sich  ein  wenig.  Von  Anfang  an
      war  Angus  freundlich  zu  ihr  gewesen,  und  sie  wusste,  dass  er
    

  
    
      ihr auch jetzt helfen würde, die Zeremonie durchzustehen.
      Die  Kirche  war  klein,  aber  wunderschön.  In  die  dicken  Stein-
      wände  waren  hohe  Fenster  aus  buntem  Glas  eingelassen,  und
      an  der  Decke  sahen  die  schweren  Holzbalken  hervor.  Dutzende
      Kerzen verbreiteten ein warmes Licht.
    

    
      Grace  blieb  einen  Moment  an  der  Tür  stehen,  um  ein  letztes
      Mal
      die  guten  Wünsche  ihrer  Tante  und  Lady  Tweeds  zu  emp-
      fangen,  bevor  die  beiden  alten  Damen  sich  auf  ihre  Plätze  be-
      gaben.  Grace  war  freudig  überrascht,  auch  den  jungen  Freddie
      Barton  unter  den  Gästen  zu  sehen,  der  den  Platz  neben  sich
      für  Angus  freihielt.  Der  blonde  Junge  winkte  ihr  zu,  und  sie  lä-
      chelte  zurück.  Auf  der  anderen  Seite  von  Freddie  saß  Phoebe
      Bloom,  die  sich  ein  Taschentuch  an  die  Nase  hielt  und  leise
      schniefte.
    

    
      Aufgeregt  sah  Grace  nun  zum  Altar,  wo  Pfarrer  Poulson  be-
      reits  auf  sie  wartete.  Er  war  ein  schlanker  Mann  in  den  Vierzi-
      gern,  mit  schütterem  braunem  Haar  und  freundlichen  Augen.
      Vor  ihm  stand  Ethan,  groß  und  unglaublich  gut  aussehend,  in
      einem  burgunderroten  Gehrock,  silbergrauer  Weste  und  dun-
      kelgrauen Hosen.
    

    
      Im  Schein  der  Kerzen
      konnte  Grace  erkennen,  dass  er  ihr
      mit  verhaltener  Erwartung  entgegensah.  Und  während  sie  von
      Angus  zum  Altar  geführt  wurde,  bemerkte  sie  in  seinen  hellen
      blauen  Augen  eine  Aufgewühltheit 
      -
      und  noch  etwas  anderes,
      das sie nicht benennen konnte.
    

    
      Ihre  Hand 
      zitterte,  als  Angus  sie  auf  Ethans  legte  und  sie
      sich  beide  dem  Geistlichen  zuwandten.  Grace  versuchte,  sich
      auf  Pfarrer  Poulsons  Worte  zu  konzentrieren  und  zur  richtigen
      Zeit  die  angemessenen  Antworten  zu  geben,  ihre  Gedanken
      schweiften  allerdings  wieder 
      und  wieder  zu  Ethan  ab  und  zu
      dem, was sie in seinen Augen zu sehen geglaubt hatte.
    

    
      Als  die  Zeremonie  zum  Abschluss  kam,  bemerkte  sie  erneut
      diesen Ausdruck in seinen Augen, sobald er sie direkt ansah.
      „Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes
      erkläre  ich  euch  hiermit  zu  Mann  und  Frau.  Was  Gott  zusam-
      mengebracht  hat,  soll  kein  Mensch  auseinander  bringen."  Der
      Pfarrer lächelte. „Sie können die Braut nun küssen, Mylord."
      Einen  Moment  verharrte  Ethan  reglos,  und  Grace  glaubte
      schon,  dass  seine
      Abneigung  gegen  sie  vielleicht  noch  größer
      war,  als  sie  befürchtet  hatte.  Doch  dann  beugte  er  sich  zu  ihr
      und senkte seinen Mund sanft auf den ihren.
    

  
    
      Grace  schloss  die  Augen  und  atmete  seinen  vertrauten  Ge-
      ruch  ein.  Sie  erinnerte  sich  sofort  wieder  daran,  wie  Ethans
      Lippen  sich  anfühlten,  wie  weich  und  zugleich  beharrlich,
      männlich  und  verführerisch.  Sie  begann  der  Berührung  nach-
      zugeben,  und  der  Kuss  vertiefte  sich  ...  ihre  Lippen  schmieg-
      ten sich aneinander ... ihre Münder verschmolzen.
    

    
      Ethans  Hände  umschlossen  ihre  Schultern,  und  Grace  ließ
      den  Kopf  zurückfallen  und  öffnete  ihre  Lippen.  Heiße  Lust  um-
      fing  sie,  und  Ethan  musste  es  ebenso  spüren,  denn  er  begann
      sogleich, sich von ihr zu lösen.
    

    
      „Ethan", flüsterte sie -
      und er suchte ihren Mund erneut.
      Plötzlich  räusperte  sich  jemand,  und  das  Geräusch  hallte  in
      der  Kirche  wider.  Grace  bemerkte,  dass  Angus  ein  Husten  vor-
      gab,  um  sie  beide  daran  zu  erinnern,  wo  sie  sich  befanden.  Im
      selben  Moment  rissen  sie  sich  voneinander  los.  Das  Blut  stieg
      Grace  warm  in  die  Wangen,  und  auch  Ethans  Gesicht  hatte
      sich unter den hohen Wangenknochen ein wenig gerötet.
    

    
      Er  wandte  den  Blick  ab,  sah  dann  erneut  zu  ihr  hinüber,
      und  sie  stellte  fest,  dass  er  verärgert  darüber  war,  kurz  die  Be-
      herrschung  verloren  zu  haben.  „Ich  denke,  wir  können  jetzt
      gehen", sagte er mit unbewegter Miene.
    

    
      Mit  zitternder  Hand  griff  sie  nach  seinem  Arm.  Sie  war  nun
      verheiratet,  aber  weil  die  Heirat  keine  freiwillige  Entschei-
      dung gewesen war, fühlte sie sich innerlich wie betäubt.
    

    
      „Soweit  ich  weiß,  will  Lady  Tweed  zu  unseren  Ehren  ein
      Hochzeitsessen geben."
    

    
      „So  ist  es."  Die  kleine,  korpulente  Frau  kam  nun  zu  ihnen  he-
      rüber.  „Mein  Personal  ist  seit  dem  Morgen  mit  den  Vorbereitun-
      gen  beschäftigt.  Außerdem  habe  ich  eine  Suite  im  Ostflügel  für
      Sie  herrichten  lassen.  Es  wäre  mir  eine  Ehre,  wenn  Sie  beide
      Ihre Hochzeitsnacht in Seacliff verbringen würden."
    

    
      Einen  Augenblick  lang  glaubte  Grace,  dass  Ethan  Nein  sa-
      gen  würde.  Er  hatte  ihr  erzählt,  dass  er  auf  der 
      Sea  Devil 
      in
      den  Norden  gereist  war,  weil  das  schneller  gehe  als  auf  dem
      Landwege.  Daher  nahm  sie  an,  dass  er  gleich  nach  der  Hoch-
      zeit wieder ablegen wollte.
    

    
      Stattdessen  ließ  er  seinen  Blick  über  Grace'  hellgrünes  Kleid
      mit  dem  cremefarbenen  Spitzenbesatz  schweifen  und  nickte.
      „Es wäre auch uns eine Ehre."
    

    
      Sie  spürte  eine  Welle  der  Erleichterung.  Ihr  blieb  noch  eine
      weitere  Nacht,  bevor  sie  nach  London  aufbrechen  würden 
      -
      in
    

  
    
      ein Leben, auf das sie völlig unvorbereitet war.
    

    
      „Danke."  Es  gelang  ihr,  Ethan  kurz  anzulächeln,  doch  ihre
      Lippen zitterten.
    

    
      „Heute  ist  unser  Hochzeitstag,  und  ich  möchte  meine  Braut
      glücklich  sehen."  Der  Blick,  mit  dem  er  sie  dabei  bedachte,
      schien  allerdings  bereits  etwas  ganz  anderes  anzudeuten.  Sei-
      ne  Augen  funkelten,  und  sie  wusste,  dass  er  schon  daran  dach-
      te,  was  passieren  würde,  sobald  sie  die  Tür  ihrer  Suite  hinter
      sich geschlossen hatten.
    

    
      Ihr  Herz  machte  einen  Sprung.  Sie  war  ihm  nun  angetraut,
      und  er  konnte  von  seinen  ehelichen  Rechten  Gebrauch  ma-
      chen,  wann  immer  er  wollte.  Allein  die  Vorstellung  ließ  ihr  das
      Blut  schneller  durch  die  Adern  fließen 
      -
      allerdings  wusste  sie
      nicht, ob aus Angst oder aus Vorfreude.
    

    
      13.
      KAPITEL
    

    
      Lady  Tweeds  Haus  war  umwerfend.  Grace  kannte  es  schon  von
      früheren  Besuchen  mit  ihrer  Tante,  und  beim  ersten  Mal  war
      sie  über  Elvira  Tweeds  Reichtum  überrascht  gewesen,  denn
      Seacliff  war  das  prächtigste  Anwesen  an  der  nördlichen  Küste
      Yorkshires.  Das  Haus  hatte  über  fünfzig  Schlafzimmer,  eine
      gut  sortierte  Bibliothek,  verschiedene  Musikzimmer  und  un-
      zählige Salons und Wohnräume.
    

    
      Das  Hochzeitsbankett  wurde  im  Goldenen  Salon  gegeben,
      einem  prunkvollen  Raum,  der  von  schwarzen  Marmorsäulen,
      glänzenden  Marmorböden,  schwarz-goldenen  Stoffen  sowie
      orientalischen  Vasen  und  Teppichen  beherrscht  wurde.  Durch
      eine  Reihe  hoher  Fenster  konnte  man  direkt  auf
      das  Meer  hi-
      naussehen.
    

    
      Während  ihre  Tante  und  Lady  Tweed  sich  freundlich  mit
      Angus  unterhielten  und  Ethan  mit  dem  Pfarrer  und  dessen
      Frau  sprach,  ging  Grace  zu  Freddie  hinüber,  der  von  dem  Aus-
      blick ganz gebannt war.
    

    
      Das  Meer  erstreckte  sich  weit  bis  zum  Horizont,  und  an  ei-
      nem  verhangenen  Tag  wie  diesem  wirkte  es  wie  eine  endlose
      graue  Fläche  mit  einzelnen  weißen  Schaumkronen.  Dunkle
      Wolken,  die  Regen  ankündigten,  hingen  dicht  über  dem  Wasser,
    

  
    
      und  Grace  schien  es,  als  passe  sich  das  Wetter  zunehmend  ihrer
      Stimmung an.
    

    
      Sie  wandte  sich  vom  Fenster  ab,  versuchte  ihre  Gedanken
      auf  vergnüglichere  Dinge  zu  richten  und  lächelte  Freddie  an.
      „Es freut mich, dass der Captain dich mitgebracht hat."
    

    
      Freddie  grinste.  „Wir  wohnen  ja  jetzt  auch  bei  ihm 
      -
      Schoo-
      ner und ich. Ich werde sein Stallbursche."
    

    
      „Das  ist  ja  wunderbar,  Freddie!  Du  arbeitest  also  im  Haus  des
      Captains  in  London?"  Wie  wenig  sie  über  den  Mann  wusste,  den
      sie  geheiratet  hatte!  Nicht  einmal  sein  Haus  kannte  sie.  Wenn
      sie  an  ihn  gedacht  hatte,  hatte  sie  ihn  immer  in  seinen  eleganten
      Privaträumen an Bord der Sea Devil vor sich gesehen.
    

    
      „Ja,  in  London,  Miss  ...  äh,  ich  meine,  Mylady.  Ich  und
      Schooner  haben  ein  richtig  schönes  Zimmer  direkt  über  dem
      Kutschenhaus."
    

    
      „Dann  werden  wir  uns  ja  wirklich  häufig  sehen,  ganz  wie  du
      einmal gesagt hast."
    

    
      „Nein,  ich  fürchte  nicht,  Mylady.  Der  Capt'n  will  Sie  gar
      nicht  nach  London  bringen,  sondern  nach  Belford  Park.  Das
      ist sein Haus auf dem Land ... soll sehr schön sein."
    

    
      „Das denke ich mir."
    

    
      Sobald  er  Ethan  in  ihre  Richtung  kommen  sah,  entschul-
      digte  Freddie  sich,  stützte  sich  auf  seine  Krücke  und  humpelte
      eilig  zu  dem  üppigen  Buffet  hinüber,  das  auf  einem  leinenbe-
      deckten Tisch entlang der Wand angerichtet worden war.
      Ethan  blieb  neben  ihr  stehen.  „Geht  es  dir  gut?  Du  siehst  et-
      was erschöpft aus."
    

    
      „Ich bin ein wenig müde. Es war alles recht anstrengend."
    

    
      „Ja, das stimmt allerdings."
    

    
      „Freddie  hat  mir  erzählt,  dass  wir  gar  nicht  nach  London
      fahren."
    

    
      „Nein.  Wir  werden  in  Boston  von  Bord  gehen,  das  ist  ein  klei-
      ner  Hafen  etwas  weiter  südlich.  Dort  mieten  wir  eine  Kutsche,
      die  uns  ins  Landesinnere  nach  Belford  Park  bringt,  das  südwest-
      lich  von  Northampton  liegt.  Ich  dachte  mir,  dass  du  vielleicht
      ein  wenig  Zeit  zu  schätzen  weißt,  um  dich  an  deinen  neuen
      Stand zu gewöhnen, bevor du nach London zurückkehrst."
    

    
      „Ja, sicherlich."
    

    
      „Charles' Witwe lebt in Belford Park. Du wirst sie mögen."
    

    
      „Da  bin  ich  mir  sicher."  Allerdings  wusste  sie  nicht,  was  sie
      von  Ethans  Vorhaben  halten  sollte,  vor  allem,  da  er  nicht  vor-
    

  
    
      her  mit  ihr  darüber  gesprochen  hatte.  Andererseits  verlangte
      es  sie  in  ihren  momentanen  Umständen  wirklich  nicht  beson-
      ders  danach,  allzu  bald  wieder  in  London  zu  sein.  Was  sie  da-
      ran erinnerte, dass sogar Tory sie im Stich gelassen hatte.
      Aber  weil  Grace  ihre  Freundin
      gut  kannte,  musste  sie  ein-
      fach  glauben,  dass  Tory  wohl  dachte,  sie  würde  nur  zu  Grace'
      Bestem  Handeln.  Ganz  offensichtlich  kannte  sie  Ethan  Sharpe
      nicht  so  gut  wie  Grace,  sonst  hätte  sie  das  Geheimnis  ihrer
      Freundin bestimmt für sich behalten.
    

    
      Langsam  wurde  es  für  das  Hochzeitspaar  Zeit,  sich  zurückzu-
      ziehen.  Lady  Tweed  hatte  sie  nach  oben  zu  ihrer  Suite  geführt,
      einem  prachtvollen,  ganz  in  rosefarbenem  Samt  und  Gold  ge-
      haltenen  Zimmer,  in  dem  ein  breites  Baldachinbett  auf  einem
      leicht  erhöhten  Podest 
      stand.  Die  samtenen  Vorhänge  waren
      herabgelassen,  und  in  dem  marmornen  Kamin  brannte  hell  ein
      warmes Feuer.
    

    
      Ein  in  Gold  und  Elfenbein  gehaltenener  Wohnraum  grenzte
      an  das  Schlafzimmer,  von  dem  wiederum  ein  Ankleidezimmer
      abging.
    

    
      Als  Ethan  nun  die  Tür  des  Schlafzimmers  hinter  sich  zuzog,
      drehte  sich  Grace  zu  ihm  um.  Das  Klicken  des  Schlosses  hatte
      in ihren Ohren etwas Endgültiges.
    

    
      „Ich  habe  deiner  Phoebe  freigegeben",  sagte  er.  „Denn  da
      ich  dir  ja  schon  einmal  zuvor  aus  deinen  Kleidern  geholfen
      habe, dürfte es auch heute kein Problem sein."
    

    
      „Ja ... nein ... ich meine ..."
    

    
      „Komm her, Grace."
    

    
      Ihre  Beine  wollten  ihr  kaum  gehorchen,  als  sie  zu  ihm  ging.
      Monate  waren  vergangen,  seit  sie  ihn  zuletzt  gesehen  hatte 
      -
      seit  sie  mit  ihm  zusammen  gewesen  war.  Auf  einmal 
      schien  er
      ihr  ein  Fremder  zu  sein.  Doch  sie  musste  tun,  worum  er  sie  bat,
      denn nun war sie seine Frau.
    

    
      Draußen  hatte  sich  ein  Sturm  zusammengebraut,  und  vor
      dem  Fenster  zuckte  ein  heller  Blitz  durch  die  Nacht,  gefolgt
      von  einem  tiefen,  rollenden  Donner.  In
      ihrem  Inneren  konnte
      Grace einen ebensolchen Aufruhr der Gefühle spüren.
    

    
      Als  sie  vor  Ethan  stand,  wandte  sie  ihm  langsam  den  Rücken
      zu.  Er  öffnete  den  Verschluss  ihrer  Halskette,  ließ  die  Perlen  in
      seine  Hände  gleiten  und  legte  sie  dann  auf  die  Marmorplatte
      des  Ankleidetisches.  Ohne  den  Schmuck  fühlte  Grace  sich  selt-
    

  
    
      sam nackt und schutzlos.
    

    
      Mit  geschickten  Fingern  begann  er  die  Knöpfe  am  Rücken  ih-
      res  Kleides  zu  öffnen.  Sobald  das  Oberteil  von  ihren  Schultern
      fiel, machte sie einen Schritt von Ethan weg.
    

    
      „Warte. Ich werde auch noch deine Frisur lösen."
    

    
      Reglos  verharrte  sie,  während  er  die  Nadeln  einzeln  aus  ih-
      rem  Haar  zog  und  sie  neben  das  Collier  auf  den  Tisch  legte.
      Strähne  um  Strähne  lösten  sich  ihre  rotbraunen  Locken,  fielen
      ihr  um  die  Schultern, 
      und  sie  spürte  Ethans  Hände,  die  durch
      ihr  dichtes  Haar  fuhren.  Dann  fasste  er  sie  sanft  an  den  Schul-
      tern und drehte sie zu sich um.
    

    
      Er  berührte  ihren  Mund  leicht  mit  seinen  Lippen.  „Ich  habe
      nie  aufgehört,  dich  zu  begehren,  Grace.  Weder  nachdem  wir  uns
      geliebt hatten noch in den Monaten, die wir getrennt waren."
      „Aber  in  jener  Nacht  war  es  ganz  anders.  Heute  erscheint
      mir alles unwirklich."
    

    
      Er  fuhr  mit  dem  Finger  über  ihre  Wange.  „Ich  verspreche  dir,
      dass  es  sich  in  ein  paar  Minuten  wieder  äußerst  wirklich  anfüh-
      len wird."
    

    
      Leicht  erbebend  erinnerte  sie  sich  daran,  wie  er  sie  berührt
      und  erfüllt  hatte,  und  an  das  unbändige  Glück,  das  sie  dabei
      empfunden  hatte.  Sie  durfte  nur  nicht  daran  denken,  was  da-
      nach  geschehen  war,  wie  er  sie  zurückgewiesen  und  voller  Ver-
      achtung angesehen hatte.
    

    
      Jetzt  waren  sie  verheiratet.  Vielleicht  würde  das  etwas  än-
      dern.
    

    
      Sie  zog  sich  in  das  Ankleidezimmer  zurück,  während  Ethan
      zur  Anrichte  ging  und  ihr  einen  Sherry  und  sich  einen  Brandy
      eingoss.
    

    
      In  dem  kleinen,  mit  Marmorfliesen  ausgelegten  Raum  fand
      Grace  ein  Nachthemd  aus  smaragdgrüner  Seide  über  die  Leh-
      ne  eines  samtenen  Sessels  gebreitet.  Obenauf  lag  eine  Nach-
      richt von Tante Matilda.
    

    
      Für deine Hochzeitsnacht, meine Liebe. Eine Frau sollte
      sich ihrem Mann immer von ihrer schönsten Seite zeigen.
      Mit den besten Wünschen
    

    
      deine Tante
    

    
      Grace  hielt  das  Nachthemd  hoch.  Es  hatte  eine  hochangesetz-
      te  Taille,  und  das  Oberteil  war  aus  grüner  Spitze  gearbeitet,
    

  
    
      die  so  fein  war,  dass  man  praktisch  hindurchsehen  konnte.  Ein
      dermaßen
      unzüchtiges  Nachthemd  von  ihrer  wohlanständigen
      Tante zu bekommen ließ Grace schmunzeln.
    

    
      Eilig  zog  sie  ihr  hellgrünes  Kleid  und  das  bestickte  Unter-
      kleid  aus,  schlüpfte  aus  den  hauchdünnen  Lederschuhen,
      streifte  sich  Strumpfhalter  und  Strümpfe  ab,  um  dann  in  das
      Nachthemd  zu  schlüpfen.  Es  saß  wie  angegossen,  legte  sich
      schmeichelnd  um  ihre  Hüften  und  fiel  weich  bis  auf  den  Bo-
      den.  Das  Oberteil  schmiegte  sich  eng  an  ihren  Körper  und  be-
      tonte ihre Brüste mehr, als dass es sie verbarg.
    

    
      Sie  drehte  sich  zum 
      Spiegel  um  und  betrachtete  sich,  wie
      ihr  Gatte  sie  gleich  sehen  würde 
      -
      eine  verführerische  Frau,
      die  keine  Ähnlichkeit  mehr  zu  haben  schien  mit  der  Person,
      die  vorhin  diesen  Raum  betreten  hatte.  Der  Anblick  ließ  sie  so-
      gleich  zuversichtlicher  werden.  Sie
      musste  an  die  leidenschaft-
      lichen  Küsse  in  der  Kirche  denken  und  was  sie  für  diese  Nacht
      versprachen.
    

    
      Entschlossen  warf  sie  ihre  Haare  zurück  und  ging  zurück  in
      das  Schlafzimmer.  Ethan  wollte  gerade  einen  Schluck  trinken,
      doch als er sie sah, ließ er die
      Hand wieder sinken.
    

    
      „Gütiger  Himmel."  Er  stellte  das  Glas  ab  und  kam  auf  sie
      zu.  Er  hatte  seine  Kleider  ebenfalls  abgelegt  und  trug  nun  ei-
      nen  burgunderfarbenen  Morgenmantel  aus  Seide,  der  bei  jeder
      seiner Bewegungen den Blick auf seinen Oberkörper freigab.
      Grace  zitterte,  als  Ethan  vor  ihr  stehen  blieb.  Sein  Blick
      glühte  vor  Leidenschaft,  streifte  über  ihren  Körper  und  ver-
      weilte  auf  ihren  Brüsten.  Sobald  ihre  Blicke  sich  trafen,  sah
      sie  in  seinen  Augen  ein  Verlangen,  das  er  nicht  länger  zu  ver-
      bergen 
      suchte.  Dann  zog  er  sie  in  seine  Arme  und  küsste  sie.
      Die  Zeit  schien  stillzustehen.  Grace  glaubte,  wieder  in  seiner
      Kabine  auf  der 
      Sea  Devil 
      zu  sein,  und  konnte  es  kaum  noch
      erwarten, von ihm geliebt zu werden.
    

    
      Ihre  Lippen  öffneten  sich  unter  seiner  Berührung,  und  sie
      kostete  erneut  seine  kraftvolle  Ausstrahlung  männlicher  Stär-
      ke,  die  sie  vom  ersten  Moment  an  in  ihren  Bann  gezogen  hatte.
      Seine  Zunge  glitt  in  ihren  Mund,  und  eine  Welle  unbändiger,
      verführerischer Lust schlug über ihr zusammen.
    

    
      Er  hörte  gar  nicht  mehr  auf,  sie  zu  küssen  ...  küsste  nach
      ihren  Lippen  ihren  Hals  und  ihre  Ohrmuschel.  „Du  hast  mir
      gefehlt."
                                                                                                          
      Die  Worte  gaben  ihr  Hoffnung.  Zwar  wusste
      sie  nicht,  was
    

  
    
      die  Zukunft  ihr  bringen  würde,  aber  heute  Nacht  gehörte
      Ethan ihr, und sie begehrte ihn noch mehr als zuvor.
    

    
      „Ethan  ..."  Sie  schmiegte  sich  an  ihn  und  erwiderte  seinen
      Kuss  mit  all  der  Leidenschaft,  die  sie  noch  immer  für  ihn  emp-
      fand.  Es 
      folgten  lange,  überwältigende  Küsse,  wilde,  berau-
      schende Küsse, die sie seinen Namen seufzen ließen.
    

    
      Grace  fühlte  seine  Hände  auf  ihren  Brüsten  ...  fühlte,  wie
      der  Spitzenstoff  über  die  empfindsamen  Knospen  rieb,  die
      sich  unter  der  Berührung  verlangend  aufrichteten.  Statt  sei-
      ner  Hände  spürte  sie  plötzlich  seine  Lippen 
      -
      seinen  Mund,  der
      durch den hauchdünnen Stoff hindurch ihre Brust liebkoste.
      Ihre  Beine  gaben  beinah  unter  ihr  nach,  und  heißes  Verlan-
      gen  durchströmte  ihren  Körper.  Ethan  legte  seine  Hand  auf  die
      leichte  Wölbung  ihres  Bauches,  verharrte  dort  einen  Moment,
      bevor  er  sie  weiter  unten  umfasste,  wo  er  durch  den  dünnen
      Seidenstoff hindurch ihre Erregung spüren konnte.
    

    
      Er  streifte  ihr  die  schmalen  Träger  von  den  Schultern,  und
      das  Nachthemd  glitt  zu  Boden.  Ethan  küsste  sie  von  ihrem
      Hals  über  ihr  Schlüsselbein  hinab  zu  ihrer  Brust,  die  vor  Ver-
      langen  schmerzte.  Er  begann  sanft  zu  saugen  und  liebkoste  sie,
      bis Grace leise seufzte.
    

    
      Mit  beiden  Händen  fuhr  sie  in  sein  rabenschwarzes,  seidiges
      Haar 
      und  genoss  das  Gefühl  seines  Mundes  auf  ihrer  weichen
      Haut  ...  fühlte  seine  Zunge  um  ihren  Bauchnabel  kreisen  und
      ihn  die  leichte  Wölbung  ihres  Bauches  küssen.  Sie  stieß  einen
      kurzen  Laut  der  Überraschung  aus,  als  sie  seinen  heißen  Atem
      und  die  Berührung  seiner  Lippen  zwischen  ihren  Beinen  spür-
      te.
    

    
      „O  Ethan  ..."  Ihr  erster  Impuls  war,  vor  dieser  unerwarteten
      Vertrautheit  zurückzuweichen,  aber  Ethan  umfasste  ihre  Hüf-
      ten  und  zog  sie  wieder  an  sich.  Sein  Mund  und  seine  Zunge
      vollbrachten  Wunder,  die  sie  am 
      ganzen  Körper  erschaudern
      ließen.  Die  Erfüllung  traf  sie  mit  einer  solchen  Wucht,  dass  sie
      ihren  Kopf  in  den  Nacken  warf,  als  Welle  um  Welle  unbändiger
      Empfindungen über ihr zusammenschlugen.
    

    
      Sie  ließ  sich  in  seine  Arme  sinken,  und  er  hob  sie  hoch  und
      trug
      sie  zum  Bett  hinüber.  Die  samtenen  Vorhänge  des  Balda-
      chins  schlossen  sich  wie  ein  Kokon  um  sie  und  schufen  eine
      eigene Welt, in der nur sie beide existierten.
    

    
      Ethan  küsste  sie  wieder  und  wieder  ...  als  könne  er  nicht
      genug  von  ihr  bekommen.  Sie  liebte  es,  ihn  zu  schmecken  und
    

  
    
      zu  spüren,  wie  sein  schlanker,  kraftvoller  Körper  sie  tief  in  die
      weiche  Matratze  drückte  und  sie  einhüllte  in  den  sauberen,  fri-
      schen  Geruch  seiner  Haut,  der  sie  an  die  salzige  Meeresgischt
      erinnerte.
    

    
      Während  er  sie  weiter  hungrig  küsste,  fand  er  zu  ihr  und  be-
      gann, behutsam in sie einzudringen.
    

    
      „Ich möchte dir nicht wieder wehtun."
    

    
      Sie  fuhr  mit  den  Fingern  durch  sein  Haar.  „Das  wirst  du
      nicht. Komm, Ethan. Ich will dich in mir spüren."
    

    
      Sie  sah  etwas  in  seinen  Augen  aufscheinen, 
      das  ihr  fast  wie
      eine  tiefe  Sehnsucht  vorkam.  Ihre  Worte  drängten  ihn  weiter,
      bis er sie ganz erfüllte.
    

    
      „Geht  es?",  fragte  er  mühsam,  und  all  seine  Muskeln  waren
      gespannt  von  der  Anstrengung,  sich  nur  behutsam  vorzutas-
      ten.
    

    
      Grace  schluckte  und  musste  blinzeln,  um  ihre  Tränen  zurück-
      zuhalten.  Nie  hatte  sich  etwas  besser  und  richtiger  angefühlt,
      als  auf  diese  Weise  mit  ihm  verbunden  zu  sein.  „Ich  liebe  es,
      dich so zu spüren. Würdest du ... mich küssen?"
    

    
      Seine  hellen  Augen  verdunkelten  sich  vor  Leidenschaft.
      Er
      beugte  sich  zu  ihr  und  ergriff  von  ihrem  Mund  Besitz.  Er  küss-
      te  sie  und  bewegte  sich  tief  in  ihr,  und  sie  nahm  ihn  voller  Lust
      in  sich  auf.  Seine  Bewegungen  wurden  schneller  und  drängen-
      der,  und  mit  jedem  seiner  kraftvollen  Stöße  trug  er  sie  weiter
      hinauf  in  schwindelerregende  Höhen  und  schenkte  ihr  lust-
      volle Empfindungen.
    

    
      Vor  der  Dunkelheit  ihrer  geschlossenen  Augen  leuchteten
      auf  einmal  Sterne  auf,  und  ihr  Körper  schien  sich  von  innen  he-
      raus  zu  entzünden  und  in  Flammen  zu  stehen.  Eine  Welle  des
      reinsten  Glücks  trug  sie  davon,  und  es  war,  als  würde  sie  schwe-
      ben.  Tief  aus  ihrem  Inneren  hörte  sie  ein  ersticktes  Schluchzen
      kommen.
    

    
      Als  Ethan  kurz  darauf  Erfüllung  fand  und  sich  in  ihr  ver-
      strömte,  spürte  sie,  wie  wunderbar  es  war,  dass  sie  die  Frucht
      seiner  Liebe  bereits  in  sich  trug,  und  zum  ersten  Mal  empfand
      sie bei dem Gedanken eine tiefe Freude.
    

    
      Sie  war  mit  dem  Vater  ihres  Kindes  verheiratet,  und  bald
      würden  sie  eine  Familie  sein.  Sie  würde  ihm  helfen,  die  Vergan-
      genheit ruhen zu lassen und wieder glücklich zu werden.
    

    
      Zusammen  kosteten  sie  die  letzten  Wogen  der  Leidenschaft
      aus,  lagen  umschlungen  und  lauschten  dem  Sturm,  der  drau-
    

  
    
      ßen  um  das  Haus  heulte,  und  den  Wellen,  die  sich  an  den  Klip-
      pen  brachen.  Wenig  später  liebten  sie  sich  erneut,  und  vor  Son-
      nenaufgang vereinigten sie sich ein weiteres Mal.
    

    
          
      Danach fiel Grace in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.
    

    
          
      Als sie aufwachte, war Ethan verschwunden.
    

    
      Phoebe  betrat  das  Zimmer  und  brachte  Grace'  Frühstück.  Die
      junge  Frau  lächelte,  errötete
      zunächst  ein  wenig  und  dann
      schon  etwas  mehr,  als  sie  das  smaragdgrüne  Seidenhemd  auf-
      hob, das in der letzten Nacht achtlos zu Boden gefallen war.
      „Guten  Morgen,  Mylady."  Phoebes  dunkelbraunes  Haar
      glänzte  in  dem  hellen  Sonnenlicht,  das  durch  die  Fenster
      fiel.
      Sie  stellte  das  Tablett  mit  der  heißen  Schokolade  und  den  klei-
      nen  Kuchen  auf  dem  Bett  ab.  „Seine  Lordschaft  wartet  bereits
      unten.  Ich  soll  Ihre  Sachen  packen  und  Ihnen  behilflich  sein,
      sich  für  die  Reise  zurechtzumachen.  Sobald  wir  so  weit  sind,
      wird das Schiff auslaufen."
    

    
      Der  Gedanke,  dass  Phoebe  sie  begleiten  würde,  beruhigte
      Grace  ein  wenig.  Sie  trank  ihre  Schokolade  und  zwang  sich,
      auch  etwas  von  dem  Kuchen  zu  essen,  doch  war  sie  so  nervös,
      dass  sie  das  Frühstück  kaum  genießen  konnte.  In  Gedanken
      war  sie  bei  Ethan  und  fragte  sich,  wie  er  ihr  an  diesem  Morgen
      wohl begegnen würde.
    

    
      Phoebe  half  ihr  in  ein  taubengraues  Kleid  mit  scharlachro-
      ten  Paspeln  und  steckte  ihr  das  geflochtene  Haar  zu  einer  einfa-
      chen  Frisur  auf.  Dann  griff  Grace  auch  schon 
      ungeduldig  nach
      dem passenden grau-roten Hut und eilte aus dem Zimmer.
      Am  Kopf  der  Treppe  blieb  sie  kurz  stehen,  atmete  einmal
      tief  durch  und  ging  langsam  hinunter.  Bei  Ethans  Anblick  ver-
      harrte sie reglos auf den Stufen.
    

    
      „Phoebe  wird  sich  darum  kümmern, 
      dass  deine  Sachen  in
      die  Kutsche  geladen  werden.  Du  kannst  dich  jetzt  von  Lady
      Tweed  verabschieden,  und  danach  fahren  wir  zu  deiner  Tante
      und holen dein restliches Gepäck."
    

    
      Grace  nickte  benommen.  Vergeblich  wartete  sie  auf  einen
      freundlichen  Blick  oder  ein
      Zeichen  der  Vertrautheit.  Ethan  be-
      nahm  sich,  als  wäre  sie  nicht  mehr  als  eine  flüchtige  Bekannte.
      Nun  schien  er  ein  völlig  anderer  zu  sein  als  der  Mann,  der  sie
      in  der  vergangenen  Nacht  geliebt  hatte.  Grace  spürte  Beklem-
      mung in ihrem Herzen.
    

    
      Sie  hatte
      nie  daran  gezweifelt,  dass  er  sie  begehrte.  Doch
    

  
    
      nachdem  er  sie  so  zärtlich  geliebt  hatte,  war  sie  davon  ausge-
      gangen,  dass  er  mehr  in  ihr  sah  als  nur  einen  verführerischen
      Körper.
    

    
      Aber  seine  unbewegte  Miene  und  der  abweisende  Ausdruck
      seiner  Augen  machten  all  ihre  Hoffnungen  zunichte.  Sie  kann-
      te  die  Gespenster  der  Vergangenheit,  die  ihn  verfolgten  und
      ihrem  gemeinsamen  Glück  im  Wege  standen.  Wie  dumm  sie  ge-
      wesen  war  zu  glauben,  dass  es  dennoch  anders  hätte  sein  kön-
      nen!
    

    
      „Du  wirst  mir  sehr  fehlen,  meine  Liebe."  Tante  Matilda  blin-
      zelte,  und  eine  dicke  Träne  fiel  auf  ihr  Augenglas,  das  an  einer
      Kette um ihren Hals hing.
    

    
      Auch  Grace  fühlte  Tränen  in  sich  aufsteigen.  „Ich  werde  Sie
      ebenfalls  vermissen,  Tante  Matilda.  Aber  wenn  ich  mich  erst
      einmal eingelebt habe ..."
    

    
      „Du musst mir oft schreiben, Liebes."
    

    
      „Das  verspreche  ich  Ihnen."  Sie  umarmten  sich  noch  einmal,
      dann  wandte  Grace  sich  ab.  Ethan  fasste  sie  mit  überraschen-
      der  Zärtlichkeit  um  die  Taille,  bevor  er  sie  zu  Lady  Tweeds  Kut-
      sche führte, die vor dem Haus wartete.
    

    
      Im  Hafen  von  Scarborough  dümpelte  die 
      Sea  Devil 
      auf  den
      leichten  Wellen.  Grace  hatte  nicht  damit  gerechnet,  den  glän-
      zend  dunklen  Rumpf  des  Schiffes  oder  die  hohen  weißen  Se-
      gel  noch  einmal  zu  sehen,  doch  nun  war  es,  als  sei  sie  nie 
      fort
      gewesen.  Wie  auf  ihrer  ersten  Fahrt  wurde  sie  wieder  zur  Ka-
      bine  des  Captains  geführt,  während  Phoebe  für  die  kurze  Reise
      nach  Boston,  die  keine  zwei  Tage  dauern  würde,  die  Kabine
      von Angus bekommen sollte.
    

    
      Nachdem  das  Schiff  abgelegt  hatte,  packte  Grace  die  weni-
      gen  Dinge  aus,  die  sie  während  der  Fahrt  brauchte,  und  fragte
      sich,  wann  sie  ihren  Mann  wohl  wieder  zu  Gesicht  bekommen
      würde.  Wahrscheinlich  hatte  er  einiges  an  Bord  zu  tun,  denn  er
      blieb der Kabine den ganzen Tag fern.
    

    
      Als  Freddie  ihr  das 
      Abendessen  brachte,  richtete  er  ihr  ei-
      ne  Entschuldigung  vom  Captain  aus,  der  bedauere,  ihr  nicht
      Gesellschaft  leisten  zu  können 
      -
      was  Grace  im  Grunde  nicht
      besonders  überraschte.  Auf  dem  Schiff  würden  seine  schmerz-
      lichen  Erinnerungen  noch  lebendiger  sein,  ebenso  wie  seine
      Schuldgefühle  und  sein  Bedauern,  sie  zu  seiner  Frau  gemacht
      zu haben.
    

  
    
      Sie  ging  früh  zu  Bett,  konnte  jedoch  nicht  einschlafen  und
      ertappte  sich  dabei,  wie  sie  ständig  nach  seinen  Schritten
      lauschte. Aber es blieb still.
    

    
      Ethan  stand  an  der  Reling  und  sah  in  die  pechschwarze  Nacht
      hinaus.  Er  war  nun  mit  Grace  Chastain  verheiratet,  und  letzte
      Nacht  hatte  er  sie  leidenschaftlich  geliebt.  Über  die  Jahre  hat-
      te  er  Dutzende  von  Frauen  gehabt,  keine  von  ihnen  hatte  ihn
      indes  so  sehr  zu  erregen 
      vermocht  wie  Grace 
      -
      und  bei  keiner
      hatte er jemals eine solche Erfüllung gefunden.
    

    
          
      Verdammt! Er wünschte, dass dem nicht so wäre.
    

    
      Seit  er  wieder  an  Bord  des  Schiffes  war,  suchten  ihn  all  seine
      Zweifel  erneut  heim.  Grace  war  Harmon  Jeffries'  Tochter,  und
      sie  hatte  den  Verräter  vor  dem  Galgen  bewahrt.  Vielleicht  war
      sie  schon  vorher  in  seine  Pläne  eingeweiht  gewesen.  Worauf
      zum Teufel hatte er sich mit dieser Heirat nur eingelassen?
      Ethan  atmete  tief  durch.  Trotz  des  Aufruhrs  seiner  Gefühle
      zweifelte  er 
      eigentlich  nicht  an  Grace'  Loyalität,  sondern  höchs-
      tens  an  ihrem  Urteilsvermögen.  Sie  hatte  dem  Mann  geholfen,
      weil  er  ihr  Vater  war.  Doch  wenngleich  der  Viscount  nun  sein
      Schwiegervater  war,  so  schwor  Ethan  sich  dennoch,  nicht  eher
      zu  ruhen,  bis  er  den 
      Mann  seiner  gerechten  Strafe  zugeführt
      hatte.
    

    
      Er  sah,  dass  der  schlaksige  Ned  auf  ihn  zukam.  Sein  hageres
      Gesicht  wirkte  finster  und  besorgt,  als  er  direkt  vor  Ethan  ste-
      hen blieb.
    

    
      „Sie  haben  das  Mädchen  also  geheiratet.  Das  hätte  ich  nicht
      von Ihnen gedacht."
    

    
      „Ich  habe  ihren  Ruf  ruiniert,  Ned.  Mir  blieb  keine  andere
      Wahl."
    

    
      „Wir wissen, wer sie ist. Jeder an Bord hier weiß das."
    

    
      „Was  wollen  Sie  damit  sagen?"  Nur  seinem  Ersten  Maat
      hatte  er  erzählt,  weswegen  er  Grace  von  der 
      Lady  Anne 
      ent-
      führt  hatte,  und 
      nur  Angus  wusste,  dass  sie  Viscount  Forsythe'
      Tochter war.
    

    
      „Einer  der  Männer  hat  mit  angehört,  wie  Sie  sich  mit  Mc-
      Shane  unterhalten  haben.  Sie  ist  ein  Teuf  eisbraten,  dieses  Mäd-
      chen 
      -
      die  Tochter  eines  Verräters.  Ich  und  alle  anderen  hier
      glauben,  dass
      sie  ihm  geholfen  hat,  dem  Henker  ein  Schnipp-
      chen  zu  schlagen.  Und  Sie  dachten  wohl,  Sie  könnten  was  aus
      ihr herausbekommen!"
    

  
    
      Ethan  spürte  eine  wachsende  Beklemmung.  „Sie  weiß  nicht,
      wo  er  sich  versteckt  hält,  und  sie  war  auch  nie  in  seine  Pläne
      eingeweiht."  Ihm  missfiel,  dass  ausgerechnet  Ned 
      -
      der  einzige
      seiner  Männer,  der  mit  ihm  den  Angriff  der  Franzosen  überlebt
      hatte -
      ihn nun so ansah.
    

    
      „Die  Wahrheit  ist  komplizierter,  als  es  scheint,  Ned.  Außer-
      dem  ist  Grace  jetzt  meine  Frau,  und  ich  erwarte,  dass  sie  mit
      Respekt behandelt wird."
    

    
      Der  Seemann  wandte  den  Blick  ab,  doch  Ethan  meinte  für
      einen  kurzen  Moment  Mitleid  in  seinen  Augen  gesehen  zu  ha-
      ben.  „Sie  sind  ein  guter  Mann,  Capt'n,  und  haben  das  nicht
      verdient."
    

    
      „Vielleicht  ja  doch.  Das  Schicksal  kann  manchmal  von  aus-
      gleichender Gerechtigkeit sein."
    

    
      „Das  will  ich  nicht  hoffen,  Capt'n.  Ich  habe  auch  überlebt,
      und wir können uns das nicht ewig vorwerfen."
    

    
      Ethan  antwortete  nicht  und  sah  Ned  nach,  der  in  der  Dunkel-
      heit  verschwand.  Obwohl  das  Wetter  recht  ungemütlich  war,
      blieb  Ethan  an  der  Reling  stehen  und  dachte  an  Grace  und  all
      die Jahre, die sie beide noch vor sich hatten.
    

    
      Er  fragte  sich,  wie  lange  es  wohl  dauern  würde,  bis  seine
      leidenschaftlichen  Empfindungen  für  sie  nachlassen  würden 
      -
      und ob damit auch seine quälenden Schuldgefühle aufhörten.
    

    
      Es  war  bereits  lange  nach  Mitternacht  und  Grace  war  in  ei-
      nen  unruhigen  Schlaf  gefallen,  als  das  Geräusch  der  sich  leise
      schließenden  Kabinentür  sie  weckte.  Während  Ethan  sich  aus-
      zog und sich neben sie ins Bett legte, tat sie, als schliefe sie.
      Die  Zeit  verging  schleppend  langsam.  Ethan  wälzte  sich  un-
      ruhig  hin  und  her,  bevor  er  sich  schließlich  an  ihren  Rücken
      schmiegte.
    

    
      „Ich  weiß,  dass  du  wach  bist",  sagte  er  leise  und  küsste
      sanft  ihren  Nacken.  Ihr  stockte  der  Atem,  weil  sie  spürte,  wie
      er  seine  Hand  auf  ihre  Hüfte  legte.  Von  dort  glitt  er  mit  den
      Fingerspitzen  behutsam  unter  den  Saum  ihres  weißen  Baum-
      wollnachthemdes.  „Willst  du  mir  meine  ehelichen  Rechte  vor-
      enthalten?"
    

    
      Wollte  sie  das?  Einerseits 
      hätte  sie  gerne  Ja  gesagt,  denn  so-
      lange  sie  wusste,  dass  er  nur  ihren  Körper  begehrte,  bedeute-
      ten  ihr  seine  Liebesbezeugungen  nichts.  Andererseits  merkte
      sie, wie ihr Körper bereits auf Ethans Berührung ansprach
    

  
    
      und der bloße Gedanke sie mit wohligem Schauder erfüllte.
    

    
      „Ich  werde  dir  nichts  vorenthalten."  Sie  spürte  seine  erregte
      Männlichkeit,  die  sich  an  sie  drängte,  und  das  Herz  schlug  ihr
      bis  zum  Hals.  Ethan  legte  seinen  Arm  um  sie  und  begann,  ihr
      Nachthemd  aufzuknöpfen  und  von  ihrer  Schulter  zu  streifen.
      Sie  fühlte  seine  Lippen  auf  ihrer  Haut  ...  merkte,  wie  er  den
      Saum  ihres  Hemdes  immer  höher  schob  ...  Seine  Hände  strei-
      chelten  über  ihren  Po,  fanden  ihren  Schoß  und  liebkosten  sie,
      bis sie am ganzen Körper zitterte.
    

    
      „Du  willst  mich",  stellte  er  fest,  hob  ihre  Hüften  etwas  an
      und  glitt  mit  Leichtigkeit  in  sie.  Mit  jedem  Mal  schienen  ihre
      Körper  besser  zueinander  zu  finden.  „Du  willst  mich  genauso,
      wie ich dich will."
    

    
      Es  war  nicht  zu  leugnen.  Sie  begehrten  einander,  und  es  war
      Grace  ein  kleiner  Trost,
      dass  sie  zumindest  dies  miteinander  zu
      verbinden schien.
    

    
      Sie  hatten  sich  nie  zuvor  auf  diese  Weise  geliebt,  und  völlig
      ungeahnte  Empfindungen  stürmten  nun  auf  sie  ein.  Sie  spürte
      ihre  Erregung,  kostete  von  der  Lust,  die  er  ihr  bereitete,  und
      gab  sich  ihm 
      völlig  hin.  Wenigstens  konnten  sie  dies  miteinan-
      der teilen -
      wenn auch schon sonst nichts.
    

    
      Vielleicht  würde  es  ausreichen,  dachte  sie  für  einen  Moment,
      bevor  sie  den  Höhepunkt  erreichte  und  die  Himmel  sich  vor
      ihr weit öffneten.
    

    
      Nur  im  Grunde  ihres  Herzens  wusste  sie,  dass  sie  mehr  woll-
      te.
    

    
      14.
      KAPITEL
    

    
      In  Boston,  einem  kleinen  Marktflecken  in  Lincolnshire,  der  im
      Mittelalter  Englands  größter  Hafen  gewesen  war,  gingen  sie
      von  Bord.  Ethan  besorgte  zwei  Kutschen,  die  ihn,  Grace  und
      Phoebe  sowie  ihr  Gepäck  nach 
      Belford
      Park  bringen  würden.
      Ethans  Beschreibung  nach  lag  das  Haus  in  dem  Dorf 
      Belford
      End,  zwischen  Broadway  und  Winchcombe,  umgeben  von  fünf-
      hundert Morgen Land.
    

    
      Sie  und  Ethan  fuhren  zusammen  in  einer  Kutsche,  während
      Phoebe ihnen mit dem Gepäck in der zweiten folgte. „Wir wer-
    

  
    
      den  lange  unterwegs  sein",  kündigte  Ethan  an.  „Vielleicht
      kannst du auf der Fahrt ein wenig schlafen."
    

    
      Mittlerweile  wurde  Grace  recht  schnell  müde.  „Ich  werde
      es  auf  jeden  Fall  versuchen."  Gleichzeitig  wusste  sie,  dass  es
      ihr  nicht  leicht  fallen  würde,  unter  Ethans  begehrlichem  Blick
      Ruhe zu finden.
    

    
      Aber  das  leichte  Schaukeln  der  Kutsche  ließ  sie  dann  doch
      rasch  in  einen  leichten  Schlummer  fallen.  Die  erste  Nacht  ver-
      brachten  sie  im  „King  James  Inn"  in  Oakham,  die  zweite  in
      Warwick  in  einem  Gasthaus  namens  „The  Goose".  Während
      der  Reise  sprach  Ethan  nur  wenig,  aber  sein  Blick  suchte  im-
      mer  wieder  den  ihren.  Grace  konnte  die  Spannung  zwischen  ih-
      nen  förmlich  spüren.  Wenn  Ethan  die  Atmosphäre  nicht  mehr
      ertragen  zu  können  schien,  wechselte  er  von  seinem  Platz  in
      der Kutsche für eine Weile zum Fahrer auf den Kutschbock.
      Doch nachts hatte er Grace' Bett aufgesucht.
    

    
      Während  die  Kutsche  nun  mit  einem  sanften  Rumpeln  über
      die  Landstraße  fuhr,  dachte  Grace  an  diese  beiden  Nächte  vol-
      ler  Leidenschaft,  die  sie  mit  ihm  verbracht  hatte.  Ethan  war
      ein  hingebungsvoller  Liebhaber,  aber  dennoch  schien  ihr,  als
      würde  er  etwas  zurückhalten 
      -
      etwas  von  sich  selbst,  das  er
      nicht  mit  ihr  zu  teilen  bereit  war.  Und  Grace  hatte  festgestellt,
      dass sie genau dasselbe tat.
    

    
      Am  späten  Nachmittag  des  dritten  Tages  tauchte  schließlich
      hinter  einer  Wegbiegung  das  schmiedeeiserne  Tor  von 
      Belford
      Park  auf.  Grace  sah  aus  dem  Fenster  der  Kutsche  und  war  von
      der  herrlichen  Landschaft  entzückt.  Um  das  Anwesen  erstreck-
      ten  sich  weite,  sanft  geschwungene  Wiesen  und  Weiden,  auf  de-
      nen hier und dort einige alte Eichen standen.
    

    
      Schon  von  weitem  konnte  sie  das  Haus  erkennen.  Es  war
      ein  majestätischer,  dreigeschossiger  Bau  aus  dem  gelben  Sand-
      stein  der  Cotswolds,  geschmückt  mit  hohen  Rundbogenfens-
      tern.  Am  hinteren  Teil  des  Hauses  erstreckten  sich  zu  beiden
      Seiten zwei Gebäudeflügel in den Garten.
    

    
      „Es  wurde  im  frühen  achtzehnten  Jahrhundert  erbaut",  er-
      läuterte  Ethan,  der  ihrem  Blick  gefolgt  war.  „Bis  zum  Tod  mei-
      ner  Eltern  lebte  ich  hier  mit  meiner  Familie,  danach  wuchsen
      wir drei Kinder beim Earl und der Countess of Brant auf."
      „Cords Eltern?"
    

    
      „Genau. Die Countess war die Schwester meines Vaters."
    

    
      „Wie ... sind deine Eltern gestorben?"
    

  
    
      Ethan  sah  aus  dem  Fenster,  und  die  schmerzliche  Erinne-
      rung  stand  ihm  ins  Gesicht  geschrieben.  „Sie  hatten  in  Lon-
      don  einen  Unfall  mit  ihrer  Kutsche.  Mein  Vater  hat  noch  einige
      Tage  überlebt,  aber  seine  Verletzungen  waren  so  schwer,  dass
      auch er gestorben ist."
    

    
      „Wie alt warst du zu
      der Zeit?"
    

    
      „Erst  acht 
      -
      aber  ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau  an  mei-
      ne Eltern."
    

    
      Und  du  vermisst  sie  sehr,  vermutete  Grace.  Genauso  wie  sie
      selbst  ihr  ganzes  Leben  lang  die  Liebe  eines  Vaters  hatte  ent-
      behren  müssen.  Sie  warf  ihm  einen  kurzen  Blick  zu.
      Obwohl
      er  ihr  Ehemann  war,  wusste  sie  so  wenig  über  ihn.  Vielleicht
      würde  er  ihr  mehr  über  seine  Vergangenheit  erzählen,  wenn  sie
      sich erst einmal eingelebt hatten.
    

    
      Die  Mietkutsche  fuhr  nun  am  Haus  vor,  und  zwei  blonde
      Hausdiener  in  hellblauer  Livree  kamen  die  Vordertreppe  he-
      runtergeeilt,  um  ihnen  behilflich  zu  sein.  Als  Grace  aus  der
      Kutsche  stieg,  fiel  ihr  auf,  dass  alles  einen  sehr  gepflegten  Ein-
      druck  machte.  Der  Rasen  war  frisch  geschnitten,  und  in  einem
      kleinen  Teich  blühten  Seerosen.  Doch  sobald 
      sie  das  Haus  be-
      trat  und  unter  dem  riesigen  Kronleuchter  in  der  Eingangshalle
      stand,  bemerkte  sie,  dass  die  Wände  schon  lange  nicht  mehr
      gestrichen  worden  und  die  Teppiche  nicht  weniger  durchgelau-
      fen waren als die Tante Matildas.
    

    
      Sie  sah  zu  Ethan  hinüber  und  stellte  fest,  dass  er  die  Stirn
      runzelte.  „Meine  Schwägerin  sagte  mir  bereits,  dass  einige  Re-
      paraturen  notwendig  seien,  und  sie  hatte  allem  Anschein  nach
      Recht.  Wenn  ich  zurück  in  der  Stadt  bin,  werde  ich  alles  Not-
      wendige veranlassen."
    

    
      Wenn  ich  zurück  in  der  Stadt  bin,  dachte  Grace. 
      Ich, 
      hatte  er
      gesagt,  nicht 
      wir  ... 
      und  in  banger  Vorausahnung  fröstelte  sie.
      Ob  er  wirklich  vorhatte,  sie  hier  allein  zu  lassen  und  ohne  sie
      nach London zurückzukehren?
    

    
      Nur  blieb  ihr  keine  Zeit,  ihn  danach  zu  fragen, 
      denn  eine  zier-
      liche  blonde  Frau,  die  ganz  in  Schwarz  gekleidet  war,  kam  nun
      leichten Schrittes auf sie zu.
    

    
      „Ethan!  Wie  schön,  dich  wiederzusehen!  Du  warst  einfach
      zu  lange  fort."  Lady 
      Belford,  die  vielleicht  sechs  oder  sieben
      Jahre  älter  war  als  Grace,  schien  sich  aufrichtig  über  ihre  An-
      kunft zu freuen.
    

    
      „Es war sehr nachlässig von mir, mich so lange nicht hier se-
    

  
    
      hen  zu  lassen."  Ethan  beugte  sich  zu  ihr  herunter  und  küsste
      sie leicht auf die Wange.
    

    
      „Das  war  es  in  der  Tat,  aber  nun,  wo  du  wieder  da  bist,  soll
      dir  verziehen  sein."  Die  junge  Witwe  wandte  sich  lächelnd  um.
      „Und  Sie  müssen  Grace  sein.  Ich  freue  mich,  Ethans  Braut  ken-
      nen zu lernen."
    

    
      „Die  Freude  ist  ganz  meinerseits."  Ethan  hatte  ihr  nur  sehr
      wenig  über  die  Frau  seines  verstorbenen  Bruders  Charles  er-
      zählt.  Grace  wusste  nicht  viel  mehr,  als  dass  Charles  während
      Ethans  Gefangenschaft  an  einer  Grippe  gestorben  war  und
      dass  Harriet  sehr  um  ihn  trauerte.  Letzteres  war  offensichtlich,
      denn  obwohl  sie  herzlich  lächelte,  wirkten  ihre  Augen  leicht  ge-
      rötet  und  um  ihren  Mund  zeigte  sich  ein  schmerzlicher  Zug,
      den sie tapfer zu überspielen versuchte.
    

    
      „Der  Hausmeister  hat  das  Herrenzimmer  herrichten  lassen.
      Ich bin mittlerweile in das Witwenhaus gezogen."
    

    
      „Das  hättest  du  nicht  tun  müssen",  sagte  Ethan 
      ärgerlich.
      „Ich  bin  nicht  mit  der  Absicht  hier,  dich  aus  deinem  Haus  zu
      vertreiben."
    

    
      „Das  Haus  gehört  jetzt  dir,  Ethan.  Außerdem  ist  das  Witwen-
      häuschen  sehr  schön.  Vielleicht  erinnerst  du  dich  noch,  dass
      deine  Mutter  es  kurz  vor  ihrem  Unfall  hat  umbauen 
      lassen.
      Und  nachdem  Charles  Marquess  geworden  war,  hat  er  es  ganz
      besonders  gehegt  und  gepflegt.  Es  schien  ihm  sehr  am  Herzen
      zu liegen."
    

    
      „Charles  hatte  erwähnt,  auch  im  Haupthaus  einige  Arbeiten
      vornehmen  zu  lassen."  Ethan  ließ  seinen  Blick  über  die  verbli-
      chenen  Tapeten  und  die  abgestoßenen  Marmorböden  schwei-
      fen. „Leider scheint er dazu nicht mehr gekommen zu sein."
      „Nein  ..."  Harriet  senkte  den  Blick.  „Gerade  hatten  wir  be-
      gonnen,  uns  Gedanken  über  die  Renovierung  zu  machen,  da
      wurde er krank."
    

    
      Ethan
      wandte  sich  an  Grace.  „Du  bist  nun  die  Marchioness.
      Vielleicht möchtest du dich dieser Aufgabe annehmen."
    

    
      Schon  wieder  schien  er  anzudeuten,  dass  sie  auf  dem  Land
      bleiben  sollte.  Fragend  schaute  sie  ihn  an  und  versuchte,  sich
      über  seine  Absichten  klar  zu 
      werden.  Er  wirkte  distanzierter
      als  jemals  zuvor,  und  ihr  wurde  bang  ums  Herz.  Sie  hatte  ihn
      einmal  geliebt,  doch  das  schien  ihr  nun  Ewigkeiten  her  zu
      sein.
    

    
      „Ich könnte Grace ihre Räume zeigen", schlug Harriet vor.
    

  
    
      „Wahrscheinlich  möchte  sie  sich  nach  der 
      Reise  ein  wenig  aus-
      ruhen."
    

    
      „Danke",  erwiderte  Grace  und  bemühte  sich,  ihre  Erleichte-
      rung nicht zu zeigen. „Das wäre ganz wunderbar."
    

    
      „Ich  komme  später  nach",  meinte  Ethan.  „Ich  war  eine  gan-
      ze  Weile  nicht  hier  und  möchte  mich  zunächst  auf  dem  Anwe-
      sen umsehen."
    

    
      „Natürlich."  Grace  sah  ihm  nach  und  bemerkte,  dass  er  stär-
      ker  hinkte  als  gewöhnlich.  Wie  viel  schmerzliche  Erinnerungen
      barg  dieses  Haus  wohl  für  ihn?  Erst  nachdem  er  verschwunden
      war, folgte Grace der anderen Frau nach oben.
    

    
      Die  Räumlichkeiten  waren  sehr  schön.  Es  gab  separate  Zim-
      mer  für  die  Marchioness,  zu  denen  auch  ein  eigenes  Bad  und
      ein  kleiner  Salon  gehörten.  Die  angrenzenden  Räume  des  Mar-
      quess  waren  größer  und  imposanter.  Grace  versuchte  sich  vor-
      zustellen,  wie  herrlich  alles  ausgesehen  haben  mochte,  bevor
      die ganze Pracht verblasst war.
    

    
      Wenigstens  die  polierten  Rosenholzmöbel  sahen  noch  ge-
      nauso wunderschön aus wie am ersten Tag.
    

    
      „Nun,  da  Sie  die  Marchioness  sind",  sagte  Harriet,  „können
      Sie  hier  im  Haus  machen  lassen,  was  immer 
      Ihnen  gefällt.  Ich
      hatte  nie  ein  besonderes  Faible  für  diese  Dinge,  aber  ich  wür-
      de  mich  freuen,  wenn  alles  wieder  in  seinem  alten  Glanz  er-
      strahlte."
    

    
      Grace  dachte,  dass  sie  sich  nichts  Schöneres  vorstellen  könn-
      te,  als  alles  ganz  nach  ihren  Vorstellungen  einzurichten  und  es
      zu  einem  schönen  Zuhause  zu  machen 
      -
      wenn  nur  ihre  Ehe  mit
      Ethan anders wäre und er sie lieben könnte.
    

    
      „Ich  werde  Ihnen  ein  Bad  bringen  lassen.  Danach  können
      Sie  sich  ein  wenig  ausruhen."  Harriet  wandte  sich  zum  Ge-
      hen.  „Ich  freue  mich  darauf,  Sie  beim  Abendessen  wieder  zu
      sehen."
    

    
      Die  Tür  schloss  sich  hinter  ihr,  und  einige  Minuten  später
      kam  Phoebe  in  Begleitung  zweier  Hausdiener,  die  eine  schwere
      Wanne  voll  dampfenden  Wassers  brachten.  Während  Phoebe
      sich  um  ihr  Gepäck  kümmerte,  genoss  Grace  ihr  Bad  und  legte
      sich  schließlich  auf  das  Bett,  um  vor  dem  Essen  noch  ein  wenig
      zu ruhen.
    

    
      Als  es  Zeit  wurde,  in  das  Speisezimmer  hinunterzugehen,
      kündigte  Ethan  sich  mit  einem  höflichen  Klopfen  an  ihrer
      Tür an. Wenn sie daran dachte, wie ungestüm er immer seine
    

  
    
      Kabine  an  Bord  des  Schiffes  betreten  hatte,  musste  Grace  nun
      über die höfliche Zurückhaltung ihres Mannes fast lächeln.
      „Du  siehst  erholt  aus",  sagte  er  förmlich,  nachdem  sie  ihn
      eingelassen  hatte,  und  das  Lächeln  erstarb  ihr  auf  den  Lip-
      pen.
    

    
      „Ja,  ich  fühle  mich  nach  dem  wundervollen  Bad  wie  neuge-
      boren."  Sie  sah  ihn  von  der  Seite  an.  „Das  Einzige,  was  mir
      fehlte, war jemand, der mir den Rücken wäscht."
    

    
      Sie  wusste  nicht,  was  über  sie  gekommen  war,  dies  zu  sa-
      gen,  aber  mit  einer  gewissen
      Befriedigung  stellte  sie  fest,  dass
      Ethans  helle  Augen  sich  verdunkelten,  als  er  sich  erinnerte,
      worauf sie anspielte.
    

    
      „Das  werde  ich  mir  merken  müssen",  stellte  er  fest  und  bot
      ihr seinen Arm, um sie nach unten zu führen.
    

    
      Das  Abendessen  wurde  in  einem  gemütlichen  Speisezimmer
      im  hinteren  Teil  des  Hauses  serviert  und  verlief  recht  harmo-
      nisch,  wenngleich  sie  alle  nicht  sehr  gesprächig  waren.  Grace
      machte  sich  Gedanken  darüber,  was  Ethan  wohl  vorhatte,  und
      Harriet  war  selbst  nach  über  einem  Jahr  noch  in  eine  stille
      Trauer  um  ihren  Mann  versunken.  Vielleicht  weckte  Ethans
      Anwesenheit  auch  alte  Erinnerungen  an  dessen  Bruder.  Grace
      beneidete  sie  um  die  Zeit,  die  sie  mit  Charles  verbracht  hatte,
      denn ganz offensichtlich war es eine Liebesheirat gewesen.
      „Hast  du  dir  die  Ställe  angesehen?",  fragte  Harriet  nun  ih-
      ren Schwager.
    

    
      „Ja.  Willis,  der  Stallmeister,  scheint  sehr  gute  Arbeit  zu  leis-
      ten."
    

    
      „Willis  ist  Gold  wert.  Charles  hatte  allerdings  schon  daran
      gedacht,  noch  jemanden  einzustellen,  der  sich  ausschließlich
      um  die  Pferde  kümmert.  Du  weißt,  wie  viel  ihm  die  Tiere  bedeu-
      tet haben."
    

    
      Ethan  nickte  und  wandte  sich  an  Grace.  „Pferde  waren  für
      Charles das, was für mich das Meer ist."
    

    
      „Es wird dir fehlen", bemerkte sie.
    

    
      „Glücklicherweise  gehören  zum  Familienbesitz
      auch  einige
      Reedereianteile. Ich werde also oft am Hafen sein."
    

    
      „Wirst du auch die Sea Devil behalten?", fragte Grace.
    

    
      Er  ließ  den  Blick  seiner  hellen  Augen  über  sie  wandern  und
      für  einen  Augenblick  auf  ihren  Brüsten  ruhen.  „Ja,  ich  werde
      sie  behalten.  Ich  verbinde  mit  dem  Schiff  einige  Erinnerungen,
      die mir sehr viel bedeuten."
    

  
    
      Grace  verstand  sofort,  dass  er  auf  ihre  Begegnungen  an  Bord
      anspielte,  und  musste  lächeln.  Sie  fühlte,  wie  ihr  das  Blut  in
      die  Wangen  stieg  und  ihre  Brustknospen  sich  unter  dem  Stoff
      ihres Kleides aufrichteten.
    

    
      Nach  dem  Abendessen  zogen  sie  sich  beide  in  ihre  neuen
      Räumlichkeiten  zurück 
      -
      Ethan  verschwand  in  seinem  Zim-
      mer  und  Grace  in  ihrem.  Ihr  war  nicht  entgangen,  wie  verlan-
      gend  er  sie  vorhin  angesehen  hatte,  und  sie  zweifelte
      nicht
      daran,  dass  er  später  noch  in  ihr  Bett  kommen  würde.  Aber  sie
      wartete vergebens.
    

    
      Und  auch  in  der  folgenden  Nacht  blieb  er  ihr  fern.  Es  kam
      ihr  vor,  als  wolle  er  sie  auf  Distanz  halten.  Wenn  er  mit  ihr
      sprach,  dann  nur  kurz  und  förmlich.  Und  als  sie 
      in  der  dritten
      Nacht  wiederum  allein  blieb,  versuchte  Grace  sich  einzureden,
      dass sie Ethan in keinster Weise vermisste.
    

    
      So  bald  wie  möglich  musste  er,  Ethan,  weg  von  hier,  denn  jede
      Minute,  die  er  mit  Grace  verbrachte,  drohte  ihn  tiefer  in  ihren
      Bann  zu  ziehen.  Noch  nie  hatte  er  eine  Frau  mit  so  unstillba-
      rem  Verlangen  begehrt.  In  den  vergangenen  Nächten  war  er
      ihrem  Bett  bewusst  ferngeblieben.  Es  war  ihm  schwer  gefal-
      len,  allein  in  seinem  Gemach  zu  schlafen,  statt  in  das  angren-
      zende  Zimmer  zu  Grace  zu
      gehen,  denn  alles  in  ihm  sehnte
      sich  danach,  sie  zu  lieben.  Er  hatte  sich  bereits  daran  gewöhnt,
      neben  ihr  zu  schlafen  und  zu  spüren,  wie  sie  sich  warm  an  ihn
      schmiegte.  Verdammt  noch  mal,  er  konnte  kaum  noch  ohne  sie
      einschlafen!
    

    
      Dabei  hatte  er  sie  nur  geheiratet,  weil  er  seiner  Verantwor-
      tung  für  sie  und  das  Kind  nachkommen  wollte.  Nie  hätte  er
      sich  träumen  lassen,  dass  er  nach  ihrer  Hochzeit  das  Gefühl
      haben  könnte,  dass  sie  zu  ihm  gehörte  und  nicht  nur  eine  Epi-
      sode  der  Vergangenheit,  sondern  auch  in
      seinem  zukünftigen
      Leben von Bedeutung war.
    

    
      Er  musste  nach  London  zurückkehren,  um  die  Dinge  aus
      einer  gewissen  Distanz  betrachten  zu  können.  Dort  würde  er
      sein  Leben  wieder  so  führen,  wie  er  es  vor  ihrer  Hochzeit  getan
      hatte,  und  endlich  auf  andere  Gedanken  kommen.  Vor  allem
      würde  er  seine  Jagd  nach  Forsythe  erneut  aufnehmen  und  se-
      hen, ob es in dieser Hinsicht schon Neuigkeiten gab.
    

    
      Aber  das  schien  ihm  eher  unwahrscheinlich.  Zweifellos  leb-
      te der Viscount zurückgezogen in einem sicheren Versteck in
    

  
    
      Frankreich und führte ein behagliches Leben.
    

    
      Grace  würde  das  sicher  freuen 
      -
      Ethan  hingegen  wollte  den
      Mann am Galgen sehen.
    

    
      Ihre  unterschiedlichen  Standpunkte  bezüglich  dieser  Ange-
      legenheit  waren  ein  weiterer  Grund  für  ihn,  so  bald  wie  mög-
      lich  abzureisen.  Sie  waren  zwar  nun  Mann  und  Frau,  Harmon
      Jeffries  stand  indes  unüberwindlich  zwischen  ihnen.  Daran
      würde sich auch nie etwas ändern.
    

    
      Am  nächsten  Tag  ließ  Ethan  eine  kurze  Nachricht  auf  Grace'
      Zimmer  schicken  und  bat  sie  zu  sich  in  die  Bibliothek.  Kaum
      zehn  Minuten  später  klopfte  es  an  die  Tür,  und  seine  Frau  kam
      herein.  Sie  trug  ein  zitronengelbes  Musselinkleid,  das  das  strah-
      lende  Grün  ihrer  Augen  noch  leuchtender  erscheinen  ließ.  Ihre
      herrlichen  rotbraunen  Locken  trug  sie  lose  aufgesteckt,  so
      wirkte  sie  süß  und  verführerisch  zugleich.  Fragend  lächelte  sie
      ihn  an,  und  ihm  war,  als  hätte  er  einen  Schlag  in  die  Magen-
      grube bekommen.
    

    
      Sein  Verlangen  nach  ihr  schien  unersättlich.  Falls  er  jemals
      daran  gezweifelt  haben  sollte,  dass  es  notwendig  war,  so  bald
      wie  möglich  das  Weite  zu  suchen,  so  hatten  sich  diese  Zweifel
      gerade in Wohlgefallen aufgelöst!
    

    
      Abwartend  hatte  sie  sich  neben  den  großen  Lesetisch  aus  Ma-
      hagoni  gestellt,  und  Ethan  ging  auf  sie  zu  und  blieb  direkt  vor
      ihr stehen. „Wir müssen über die Zukunft reden."
    

    
      Ihm  entging  nicht  die  Unsicherheit  in  ihren  wundervollen
      grünen  Augen,  die  seine  Worte  zu  verursachen  schienen.  „Ich
      dachte  mir  bereits,  dass  dies  über  kurz  oder  lang  nötig  sein
      würde."
    

    
      „Möchtest du dich setzen?"
    

    
      „Nein, ich bleibe lieber stehen."
    

    
      Dagegen  hatte  er  nichts  einzuwenden.  Je  schneller  die  Un-
      terredung  beendet  war,  desto  besser.  „Ich  denke,  Grace,  dass
      es  für  uns  beide  das  Beste  wäre,  wenn  du  hier  in 
      Belford
      Park
      bliebst und ich nach London zurückkehrte."
    

    
      Herausfordernd hob sie ihr Kinn. „Warum?"
    

    
      „Zum  einen,  weil  du  ein  Kind  erwartest  und  deine  Nieder-
      kunft  auf  dem  Lande  sehr  viel  angenehmer  sein  wird  als  in  der
      Stadt."
    

    
      „Ich  verstehe.  Was  du  eigentlich  sagen  willst,  ist  doch,  dass
      du  genug  von  mir  hast  und  dein  Leben  gerne  wieder  so 
      führen
      würdest wie vor der Hochzeit."
    

  
    
      Oh,  da  täuschte  sie  sich 
      -
      er  hatte  noch  lange  nicht  genug
      von  ihr!  Und  er  zweifelte  sehr  daran,  dass  sich  sein  Verlangen
      so schnell in Gleichgültigkeit verwandeln würde.
    

    
      „Warum hast du mich geheiratet, Ethan?"
    

    
      „Das  weißt  du  genau,  Grace.  Du  erwartest  ein  Kind  von  mir,
      und dieses Kind braucht einen Namen."
    

    
      Sie  wandte  ihren  Blick  ab.  Natürlich  wusste  er,  dass  dies
      nicht  unbedingt  die  Worte  waren,  die  eine  Frau  gern  hörte,
      aber es waren die einzigen, die er auszusprechen wagte.
    

    
      „Empfindest du denn gar nichts für das Kind, Ethan?"
    

    
      „Ich  habe  dir  bereits  gesagt,  dass  es  dem  Kind  an  nichts  feh-
      len wird."
    

    
      „Ja,  ich  weiß.  Und  zu  deinem  Wort  stehst  du  ja  bekannt-
      lich."
    

    
      Unter  seinen  hohen  Wangenknochen  zeigte  sich  eine  leich-
      te 
      Röte.  „Ich  habe  dich  nie  belogen,  Grace,  und  dir  auch  nie
      mehr  versprochen  als  das,  was  du  nun  bekommst.  Viele  Ehe-
      paare  führen  voneinander  getrennte  Leben.  Wenn  du  einen
      anderen  Mann  geheiratet  hättest,  würde  deine  Zukunft  sich
      wahrscheinlich  kaum  von  deinen  jetzigen  Aussichten  unter-
      scheiden."
    

    
      Grace  presste  die  Lippen  zusammen.  „Da  irrst  du  dich,
      Ethan.  Der  Unterschied  wäre  gewaltig,  denn  ich  hätte  nie  ei-
      nen Mann geheiratet, dem ich gleichgültig bin."
    

    
      Ethan  wollte  sich  auf  keine  weitere  Diskussion  einlassen,  da
      er  fürchtete,  dann  das  ganze  Ausmaß  seiner  Sehnsucht  nach
      ihr zu offenbaren.
    

    
      „Andererseits",  fuhr  sie  nun  fort  und  strich  dabei  langsam
      mit  einem  Finger  über  die  schimmernde  Oberfläche  des  Bibli-
      othekstisches,  „war  ich  schon  immer  eine  unabhängige  junge
      Frau.  Du  wirst  dein  Leben  führen  und  ich  meines.  Auf  diese
      Weise können wir beide glücklich werden."
    

    
      Ethan runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?"
    

    
      „Ich  habe  nur  gerade  deinem  Vorschlag  zugestimmt,  denn
      voneinander  getrennt  zu  leben  muss  kein  Nachteil  sein.  Wir
      könnten dann beide unserem Vergnügen nachgehen."
    

    
      Im  nächsten  Moment  schrie  sie  leise  auf,  weil  er  sie  fest  an
      den  Schultern  packte.  „Wage  nicht,  mich  zum  Narren  zu  hal-
      ten,  Grace!  Du  bist  meine  Frau.  Du  gehörst  zu  mir,  und  daran
      wird sich auch nichts ändern."
    

    
      Durchdringend sah sie ihn an. Etwas blitzte dabei in ihren
    

  
    
      Augen  auf  ...  etwas  Wissendes  und  zutiefst  Weibliches,  das  ihn
      kurz  in  Versuchung  brachte,  sich  auf  dem  Absatz  umzudrehen
      und das Weite zu suchen.
    

    
      Grace  zog  eine  ihrer  geschwungenen  Augenbrauen  in  die
      Höhe.  „Wenn  du  nicht  willst,  dass  ich  außerhalb  unseres  Ehe-
      bettes  Erfüllung  suche,  dann  musst  du  dich  der  Aufgabe  schon
      selber widmen."
    

    
      Seine  Miene  verfinsterte  sich.  Zum  Teufel  auch,  diese  Frau
      war  unglaublich!  Ungestüm  zog  er  sie  an  sich  und  spürte  so-
      fort, wie ihre vertraute Nähe ihn erregte.
    

    
      „Willst du mir etwa drohen, du kleines Biest?"
    

    
      „Ich  will  damit  nur  sagen,  dass,  was  für  dich  gut  ist,  auch  für
      mich ..."
    

    
      Bevor  sie  den  Satz  beenden  konnte,  brachte  er  sie  mit  sei-
      nem  Mund  zum  Schweigen.  Seit  Tagen  schon  hatte  es  ihn  nach
      ihr  verlangt,  und  er  war  von  stürmischer  Begierde  erfasst  ge-
      wesen,  sobald  sie  sich  nur  mit  ihm  im  selben  Raum  aufhielt.
      Mit  beiden  Händen  umfasste  Ethan  nun  ihre  Taille,  hob  Grace
      auf  den  Tisch  und  beugte  sich  über  sie.  „Du  suchst  Erfüllung?
      Dann werde ich mich darum kümmern, dass du sie findest."
      Grace  stieß  einen  überraschten  Laut  aus,  als  er  den  Rock  ih-
      res  gelben  Musselinkleides  hochschob  und  sich  zwischen  ihre
      Beine  drängte.  Er  spürte,  dass  sie  bereits  genauso  erregt  war
      wie  er,  und  knöpfte  eilig  seine  Hose  auf.  Seine  Frau  stand  in  ih-
      rer  Leidenschaftlichkeit  seinen  eigenen  Bedürfnissen  in  nichts
      nach,  dachte  er  noch,  bevor  er  sie  küsste  und  sie  ungestüm  in
      Besitz  nahm.  Ihr  Körper  hieß  ihn  warm  willkommen,  und  er
      drang in sie ein, bis er sie ganz erfüllte.
    

    
      „Ist  es  das,  was  du  willst,  Grace?"  Er  bewegte  sich  tief  in  ihr
      und  hörte  sie  leise  stöhnen.  „Du  gehörst  mir."  Eng  zog  er  sie
      an sich. „Und niemandem sonst."
    

    
      Sie  schlang  ihre  Beine  um  seine  Hüften
      und  bäumte  sich  un-
      ter  ihm  auf,  während  sie  in  den  Rhythmus  seiner  Bewegungen
      einstimmte  und  sich  ihm  noch  weiter  öffnete.  Keine  Frau  hatte
      jemals  so  vollkommen  zu  ihm  gepasst  ...  schien  so  für  ihn  ge-
      schaffen  zu  sein.  Er  nahm  sie  wieder  und  wieder,  und
      Grace
      erwiderte seine Leidenschaft mit derselben Inbrunst.
    

    
      Als  sie  zusammen  Erfüllung  fanden,  spannten  sich  alle  Mus-
      keln  seines  Körpers  an,  und  Grace  bemühte  sich  vergeblich,
      einen  lusterfüllten  Schrei  zurückzuhalten.  Danach  sanken  sie
      sich erschöpft in
      die Arme.
    

  
    
      Zum  ersten  Mal  wurde  Ethan  bewusst,  dass  er  gerade  allen
      Ernstes  seine  Frau  mitten  in  der  Bibliothek  geliebt  hatte!  Wie
      um  alles  in  der  Welt  hatte  er  nur  dermaßen  die  Beherrschung
      über sich verlieren können?
    

    
      Er  half  Grace  vom  Tisch  herunter  und 
      strich  ihren  Rock
      glatt.  Dabei  versuchte  er,  sich  nicht  zu  sehr  von  ihren  rosigen
      Wangen  und  dem  strahlenden  Ausdruck  vollkommener  Zufrie-
      denheit  in  ihrem  Gesicht  ablenken  zu  lassen,  die  ihn  nichtsdes-
      totrotz zutiefst erfreuten.
    

    
      „Ich  werde  zurückkommen",
      hörte  er  sich  selbst  wie  aus
      weiter  Ferne  sagen,  während  er  seine  Hose  zuknöpfte.  „Keine
      anderen Männer, Grace."
    

    
      Unverwandt  blickte  sie  ihn  an.  „Keine  anderen  Frauen,
      Ethan."  Dann  drehte  sie  sich  auf  dem  Absatz  um  und  verließ
      das Zimmer.
    

    
      Grace  stand  am  Fenster  ihres  Schlafzimmers  und  beobachtete
      die  Vorbereitungen  für  Ethans  Abreise.  Er  war  gekleidet  wie
      auf  dem  Schiff,  in  einem  langärmeligen  weißen  Hemd,  eng  an-
      liegenden  schwarzen  Hosen  und  kniehohen  Stiefeln.  Über  dem
      Arm  trug  er  seinen  Reitmantel.  Ein 
      Stallknecht  führte  einen
      tänzelnden  schwarzen  Wallach  herbei,  und  Ethan  befestigte
      seinen  Mantel  hinter  dem  Sattel.  Er  fuhr  dem  Pferd  kurz  über
      den  Hals  und  schwang  sich  dann  mit  der  ihm  eigenen  Leichtig-
      keit geschickt auf den Rücken des Tieres.
    

    
      Für  einen
      Moment  schaute  er  zu  ihrem  Fenster  hinauf,  und
      ihre  Blicke  trafen  sich.  Sie  hoffte,  dass  er  ihr  nicht  anmerkte,
      welche  Qualen  sie  ausstand.  Wie  sie  befürchtet  hatte,  reiste  er
      ab  und  nahm  all  ihre  Hoffnungen  auf  eine  glückliche  Zukunft
      mit sich.
    

    
      Sie  sah  ihm  nach,  wie  er  davonritt,  groß  und  schlank,  mit
      breiten  Schultern  und  sicher  im  Sattel 
      -
      er  saß  mit  derselben
      Zuversicht  und  Selbstverständlichkeit  zu  Pferde,  mit  der  er
      sich  auch  an  Deck  seines  Schiffes  bewegt  hatte.  Als  sie  ihn  zwi-
      schen  den  Bäumen  verschwinden  sah,  fühlte  sie  einen  Stich  in
      ihrem Herzen.
    

    
      Sie  hatte  versucht,  ihre  Gefühle  vor  ihm  zu  schützen.  Aber
      etwas  an  Ethan  Sharpe  zog  sie  in  ihren  Bann,  wie  es  noch  kein
      Mann  zuvor  getan  hatte.  Von  seiner  ehrfurchtgebietenden  Aus-
      strahlung,  seinem  schlanken,  kraftvollen  Körper  und  seinen
      beachtlichen  Talenten  als  Liebhaber  abgesehen,  war  es  etwas,
    

  
    
      das  sie  in  seinen  Augen  sah,  wann  immer  sie  ihn  anschaute.
      Dort  entdeckte  sie  eine  Einsamkeit,  die  sie  zutiefst  berührte
      und sie an ihr eigenes Gefühl der
      Verlorenheit erinnerte.
    

    
      Wie  sehr  wünschte  sie  sich,  seine  wunderschönen  blauen  Au-
      gen stattdessen mit Liebe und Glück zu erfüllen!
    

    
      Doch  das  würde  nicht  geschehen,  und  ihr  Versuch,  seine
      Liebe  zu  gewinnen,  hatte  ihr  nur  ein  gebrochenes  Herz  be-
      schert.  Erneut  sah  sie  aus  dem  Fenster,  die  Auffahrt  war  jetzt
      menschenleer.  Ethan  hatte  sie  verlassen.  Trotz  seiner  Worte  in
      seinem  Arbeitszimmer  bezweifelte  sie,  dass  er  zurückkehren
      würde.
    

    
      Sie  waren  nun  verheiratet,  aber  das  hatte  nichts  zu  ändern
      vermocht.
    

    
      15.
      KAPITEL
    

    
      Erst  zwei  Stunden  später  hatte  Grace  sich  so  weit  gefasst,
      dass  sie  dem  Tag  entgegensehen  konnte.  Langsam  verließ  sie
      ihr  Schlafzimmer  und  ging  nach  unten.  Ihr  Mann  hatte  sie  ver-
      lassen,  aber  im  Laufe  ihres  Lebens  hatte  sie  gelernt,  alleine  zu-
      rechtzukommen -
      und sie hatte ja auch noch das Kind.
    

    
      Sie  verließ  das  Haus  durch  die  Flügelfenstertüren,  die  in  den
      Garten  führten,  und  ging  die  leichte  Anhöhe  zum  Witwenhaus
      hinauf.  Als  sie  an  die  geschnitzte  Holztür  klopfte,  war  sie  in
      Gedanken  schon  bei 
      dem  Gespräch,  das  sie  gleich  mit  Lady
      Belford
      führen  würde.  Es  gab  einige  Dinge,  über  die  sie  unbe-
      dingt  reden  mussten,  und  Grace  hielt  es  für  das  Beste,  ganz
      offen miteinander zu sein.
    

    
      „Guten  Morgen,  Mylady",  begrüßte  sie  ein  grauhaariger  But-
      ler. „Sie müssen Lady Belford
      sein."
    

    
      „Ja, ich möchte ..."
    

    
      „Grace!  Kommen  Sie  herein,  meine  Liebe."  Harriet  kam  auf
      sie  zu  und  lächelte,  wenngleich  ihre  Augen  auch  heute  wieder
      ein  wenig  gerötet  waren.  „Wir  sind  nun  wohl  beide  Lady  Bei-
      ford!  Irgendwie  sind  diese  ganzen  Titel  doch  etwas  lästig."
      Grace  fand  jedoch,  dass  Harriet  Sharpe  dieser  Rolle  weitaus
      besser gewachsen war, als sie selbst es jemals sein würde.
      Die  zierliche  blonde  Frau  führte  sie  in  ein  gemütliches  Wohn-
    

  
    
      zimmer,  das  ganz  in  Meeresfarben  und  Elfenbeintönen  gehal-
      ten  war.  Die  bläulichen  Damastvorhänge  an  den  Fenstern
      und  der  dunkelgrüne  Aubusson-Teppich  mit  Blumenbordüre
      ließen  keinen  Zweifel  daran,  dass,  wie  Charles'  Witwe  gesagt
      hatte,  das  Nebenhaus  in  einem  weitaus  besseren  Zustand  als
      das Haupthaus war.
    

    
      Sie  setzten  sich  auf  ein  weich  gepolstertes  Sofa,  und  Harriet
      wies den Butler Colson an, ihnen Tee zu bringen.
    

    
      Darauf  wandte  sie  sich  wieder  Grace  zu  und  lächelte.  „Ich
      kann  Ihnen  gar  nicht  sagen,  wie  froh  ich  bin,  Sie  hier  in  Bei-
      ford zu haben. Ohne Charles ist es hier sehr einsam."
    

    
      „Es  muss  furchtbar  für  Sie  gewesen  sein  ...  Ihren  Mann  so
      plötzlich zu verlieren."
    

    
      Harriet  seufzte.  „Ich  war  am  Boden  zerstört.  Den  einen  Tag
      war  er  noch  froh  und  munter,  und  auf  einmal  ...  war  er  nicht
      mehr  bei  mir." 
      Tränen  stiegen  ihr  in  die  Augen,  und  Grace
      merkte,  wie  sehr  sie  sich  bemühte,  nicht  zu  weinen.  „Ich  habe
      ihn  unendlich  geliebt.  Wir  wollten  ein  Kind  haben,  aber  das
      sollte nicht sein."
    

    
      Grace  wandte  den  Blick  ab  und  spürte,  wie  ihr  das  Blut  heiß
      in die Wangen stieg.
    

    
      „Das  muss  Ihnen  nicht  unangenehm  sein,  meine  Liebe.  Sie
      erwarten ein Kind, nicht wahr?"
    

    
      Überrascht sah Grace sie an. „Woher wissen Sie das?"
    

    
      „Ich  sehe  es  Ihnen  an.  Sie  strahlen  förmlich.  Außerdem
      wüsste  ich  nicht,  was  meinen  Schwager  sonst  vor  den  Altar  ge-
      bracht  haben  könnte.  Ethan  ist  ein  schwieriger  Mann.  Er  hat
      viel  Leid  erlebt,  das  hat  ihn  bitter  werden  lassen  und  ihm  die
      Zuversicht  genommen.  Ich  wünschte,  es  gelänge  Ihnen,  ihn  aus
      dieser Finsternis herauszuführen."
    

    
      Grace  schluckte.  Nun  war 
      sie  es,  der  die  Tränen  kamen,  sie
      wollte  indes  nicht  vor  einer  Frau  weinen,  die  sie  kaum  kannte.
      Doch  Harriets  Worte  hatten  Gefühle  in  ihr  geweckt,  die  sie  an-
      sonsten sorgsam unter Verschluss hielt.
    

    
      Lady 
      Belford
      bot  Grace  ein  hübsch  besticktes  Taschentuch
      an.  „Sie  dürfen  nicht  weinen,  meine  Liebe.  Wenn  ich  Sie  so  se-
      he,  muss  ich  nur  wieder  an  Charles  denken,  und  dann  breche
      ich auch in Tränen aus."
    

    
      Grace  tupfte  sich  die  Augen  trocken.  „Es  tut  mir  Leid.  Ich
      wollte das nicht, es ist nur so, dass ..."
    

    
      „Was, meine Liebe?"
    

  
    
      „Ich  habe  Ethan  einmal  von  ganzem  Herzen  geliebt.  Viel-
      leicht  habe  ich  ihn  so  sehr  geliebt,  wie  Sie  Charles  geliebt  ha-
      ben."
    

    
      „Und nun lieben Sie ihn nicht mehr?"
    

    
      Grace  hielt  sich  das  Taschentuch  an  die  Nase.  „Wie  soll  ich
      einen Mann lieben,
      dem ich gleichgültig bin?"
    

    
      Lady 
      Belford
      nahm  ihre  Hand  und  drückte  sie  leicht.  In  die-
      sem  Moment  vernahmen  sie  beide  das  Geräusch  des  Servierwa-
      gens.
    

    
      „Wie  gut,  dass  Colson  nun  den  Tee  bringt.  Mir  scheint,  wir
      brauchen beide eine kleine Stärkung."
    

    
      Nachdem  der  grauhaarige  Butler  den  Wagen  neben  dem  So-
      fa  abgestellt,  das  Zimmer  wieder  verlassen  und  die  schweren
      Mahagonitüren  hinter  sich  zugezogen  hatte,  goss  Lady 
      Belford
      den  dampfend  heißen  Tee  in  zwei  Porzellantassen  mit  Gold-
      rand  und  gab  in  Grace'  Getränk  noch  ein  Stück  Zucker  hinein,
      bevor sie es ihr reichte.
    

    
      „Nun  ...  was  hat  es  mit  Ihnen  und  Ethan  auf  sich?  Wollen  Sie
      andeuten,  dass  er  bereits  wieder  abgereist  ist,  weil  er  Sie  nicht
      liebt?"
    

    
      Verkrampft  hielt  Grace  ihre  Tasse  in  der  Hand.  „Abgesehen
      von einem  Verlangen,  wie  es  wohl  jeder  Mann  zu  haben  scheint,
      kommt  es  mir  vor,  als  könne  Ethan  meine  Gegenwart  kaum  er-
      tragen."  Sie  sah  Harriet  an  und  wünschte  sich,  sie  könnte  ihrer
      Schwägerin  die  Wahrheit  sagen.  Nur  wie  sollte  sie  es  erklären,
      ohne  dabei  auch  das  Geheimnis  ihres  Vaters  zu  lüften?  Und  das
      konnte sie unmöglich.
    

    
      „Es  ist  eine  lange  Geschichte",  sagte  sie  stattdessen.  „Aber
      ich  bin  wahrlich  die  letzte  Frau  auf  der  Welt,  die  er  zu  heiraten
      wünschte."
    

    
      „Warum hat er es dann getan?"
    

    
      Grace  zuckte  die
      Schultern.  „Ich  erwarte  sein  Kind,  und
      Ethan ist ein Ehrenmann."
    

    
      Harriet  lächelte  leicht.  „Wahrscheinlich  kennen  Sie  meinen
      Schwager nicht annähernd so gut, wie Sie glauben."
    

    
      „Was meinen Sie damit?"
    

    
      „Wenn  Ethan  Sharpe  Sie  wirklich  um  nichts  in  der  Welt  hät-
      te  heiraten  wollen,  dann  hätte  ihn  auch  nichts  dazu  bewegen
      können."
    

  
    
      16.
      KAPITEL
    

    
      Auf  den  Mai  folgte  der  Juni,  und  der  Garten  blühte  in  üppigen
      Farben.  Zwischen  Harriet  und  Grace  begann  gleichsam  eine
      Freundschaft  aufzublühen,  für  die  Grace  unendlich  dankbar
      war.
    

    
      Die  beiden  Frauen  hatten  beschlossen, 
      Belford
      Park  gemein-
      sam  zu  renovieren,  und  bereits  in  der  Woche  nach  Ethans  Ab-
      reise  mit  den  Vorbereitungen  begonnen.  Das  Haus  erwachte
      wie  eine  Blume  im  Frühling  zu  neuem  Leben,  und  es  wimmelte
      nur  so
      von  Handwerkern,  die  neue  Teppiche  oder  neues  Par-
      kett  verlegten,  von  Dachdeckern,  Polsterern,  Stoffhändlern
      und  Dekorateuren.  Die  Arbeit  half  Grace,  sich  von  dem  Mann
      abzulenken, der ihr nicht aus dem Kopf wollte.
    

    
      Abends  verbrachte  sie  viele  schöne  Stunden  damit,  ihr  Inte-
      resse  an  den  Sternen  mit  Harriet  zu  teilen.  Nach  dem  Dinner
      sahen  sie  oft  in  den  Nachthimmel  und  unterhielten  sich  dabei
      über  die  griechischen  und  römischen  Mythen,  von  denen  die
      Sternbilder erzählten.
    

    
      „Immer  wenn  ich  an  uns  beide  denke,  fällt  mir  sofort  das
      Zeichen  des  Zwillings  ein",  meinte  Harriet  nun,  während  sie
      durch  Grace'  tragbares  Teleskop  blickte,  das  sie  auf  der  Ter-
      rasse  aufgestellt  hatten.  „In  den  letzten  paar  Wochen  sind  wir
      wie Schwestern geworden."
    

    
      „Dann  denkst  du  vielleicht  eher  an  die  Dioskuren",  schlug
      Grace  vor  und  nahm  Bezug  auf  das  treue  Bruderpaar  der  anti-
      ken Sage.
    

    
      „Ja.  Wir  harmonieren  so  gut  miteinander  und  sind  meist  der
      gleichen Meinung."
    

    
      „Deshalb  hat  Zeus  die  beiden  Brüder  ja  auch  zusammen  an
      den Sternenhimmel gebannt."
    

    
      Harriet  lächelte,  was  sie  in  letzter  Zeit  wieder  häufiger  tat.
      „Ganz genau."
    

    
      Die  Arbeiten  im  Haus  zeigten  schon  erste  Erfolge,  und  auch
      das  Personal  freute  sich  über  den  Trubel,  der  etwas  Abwechs-
      lung  in  den  Alltag  brachte.  Anlässlich  Harriets  Geburtstag
      bestand dann auch die Köchin darauf, ein ganz spezielles
    

  
    
      Abendessen  zuzubereiten.  Und  Grace  trug  zur  Feier  des  Tages
      die Perlenkette.
    

    
      Der  Schmuck  schien  wirklich  eine  besondere  Wirkung  auf
      sie  zu  haben.  Wann  immer  sie  ihn  anlegte,  spürte  sie  sofort,  wie
      ihre  Verzweiflung  ein  wenig  nachließ.  Und  an  diesem  Tag,  an
      dem  Harriet  ihren  Mann  sicher  schmerzlich  vermisste,  wollte
      Grace  sich  zuversichtlich  fühlen,  um  ihre  Schwägerin  aufhei-
      tern zu können.
    

    
      Sie  ging  die  breite  Marmortreppe  hinunter  und  betrat  das
      Speisezimmer.  Jeder  einzelne  Kristall  des  kostbaren  Kron-
      leuchters  war  erst  kürzlich  poliert  worden,  und  sie  funkelten
      nun alle im Schein der Kerzen.
    

    
      Grace  trug  ein  türkisfarbenes  Kleid,  dessen  Rock  mit  einem
      griechischen  Muster  bestickt  war.  Auch  Harriet  war  heute  ele-
      ganter  gekleidet  als  sonst  und  hatte  sich  für  ein  hellblaues
      Seidenkleid  entschieden,  das  mit  rosafarbener  Spitze  einge-
      fasst war.
    

    
      „Alles  Gute  zum  Geburtstag",  wünschte  Grace  und  küsste
      sie leicht auf die Wange.
    

    
      „Danke.  Kannst  du 
      dir  vorstellen,  dass  ich  mich  nicht  einen
      einzigen Tag älter fühle?"
    

    
      „Nun, man sieht es dir auch nicht an."
    

    
      Harriet  lächelte.  In  letzter  Zeit  schien  sie  wieder  glücklicher
      zu  sein  und  alles  um  sich  herum  mit  größerer  Zuversicht  zu  be-
      trachten.  Nun  fiel  ihr  Blick  auf  Grace'  Halskette.  „Oh,  welch
      wundervolle Perlen!"
    

    
      „Ein  Geschenk  meiner  Freundin,  Victoria  Easton.  Sie  hatte
      gehofft,  es  würde  mir  Glück  bringen."  Grace  versuchte,  nicht
      an  Ethan  zu  denken,  doch  sie  wünschte,  der  Zauber  hätte  bei
      ihnen  beiden  seine  Wirkung  getan 
      -
      wie  bei  Tory  und  ihrem
      Mann, dem Earl of Brant.
    

    
      Als  sie  und  Harriet  sich  an  das  äußerste  Ende  des  langen
      Tisches  setzten,  erzählte  Grace  ihr  die  Geschichte  von  Lord
      Fallons Liebe zu Lady Ariana of Merrick.
    

    
      „Natürlich  ist  das  alles  Unsinn",  beendete  sie  ihre  Erzäh-
      lung.  „Ich  glaube  nicht  an  Legenden,  auch  wenn  das  Collier
      meiner Freundin tatsächlich großes Glück gebracht hat."
    

    
      „Trotzdem  ist  es  eine  interessante  Geschichte.  Wusstest  du,
      dass  Castle  Merrick  nur  wenige  Meilen  von  hier  entfernt  ist?
      Die Welt ist doch kleiner, als man glaubt."
    

    
      Überrascht  sah  Grace  auf.  „Castle  Merrick  ist  in  der  Nähe
    

  
    
      von Belford?"
    

    
      „Aber  ja.  Gleich  hinter  Alterton.  Die  Burg  ist  jetzt  nur  noch
      eine  Ruine,  wenn  auch  eine  sehr  beeindruckende.  Vielleicht
      können wir einmal hinfahren."
    

    
      „O  ja,  das  würde  ich  sehr  gerne."  Grace  berührte  die  Perlen
      an  ihrem  Hals  und  meinte  zu  spüren,  wie  sie  sich  unter  ihren
      Fingern  erwärmten.  „Erst  kürzlich  habe  ich  mit  einem  der
      Schreiner  gesprochen,  einem  Mr.  Blenny,  und  er  hat  erzählt,
      dass  ihm  sein  Zeh  wehtut.  Deswegen  glaubt  er,  dass  es  noch
      einige  Tage  regnen  wird.  Aber  er  ist  sich  sicher,  dass  es  Ende
      der  Woche  wieder  schön  wird.  Vielleicht  könnten  wir  dann  un-
      seren Ausflug machen."
    

    
      „Ja,  so  machen  wir  es.  Ich  möchte  unbedingt,  dass  du  dir  die
      Burg anschaust."
    

    
      Obwohl  das  Wetter  weiterhin  unwirtlich  war 
      -
      Mr.  Blennys  Zeh
      schmerzte  wohl  noch  immer 
      -,  fuhren  sie  Ende  der  Woche  nach
      Castle  Merrick.  Ein  kalter  Wind  fegte  über  die  Landstraße  und
      peitschte  die  Äste  der  Bäume  gegen  die  Kutsche,  Grace  war  al-
      lerdings so aufgeregt, dass sie das Wetter kaum bemerkte.
      „Wie  weit  ist  es  noch?",  fragte  sie  Harriet  und  fühlte  sich  un-
      geduldig wie ein kleines Kind.
    

    
      „Hinter  der  nächsten  Wegbiegung  müsstest  du  die  Burgrui-
      ne eigentlich schon auf der Anhöhe sehen können."
    

    
      Grace  schob  das  Fenster  der  Kutsche  hoch  und  streckte  ihren
      Kopf  hinaus.  Der  Wind  zerzauste  sogleich  den  Pelzbesatz  ihres
      Umhangs,  und  sie  spürte  die  kalte  Luft  auf  ihren  Wangen,  aber
      ihren  Blick  hielt  sie  unbeirrt  auf  die  Ruine  der
      einst  imposan-
      ten Burg gerichtet.
    

    
      Nur  der  große  runde  Turm  der  Festung  schien  noch  erhalten
      zu  sein,  und  obwohl  auch  er  an  einer  Seite  eingestürzt  war,
      ragte  er  dennoch  mit  seinen  mächtigen  Zinnen  hoch  in  den
      Himmel.  Dunkle  Wolken  hingen  über  der  Ruine, 
      und  Grace
      konnte sich den Ort kaum bei Sonnenschein vorstellen.
    

    
      „Halten  Sie  an!",  rief  sie  dem  Kutscher  zu,  der  daraufhin
      die  beiden  Pferde  zum  Stehen  brachte.  „Möchtest  du  mitkom-
      men?", fragte sie Harriet, die ihr gegenübersaß.
    

    
      Harriet  schüttelte  den  Kopf  und  zog  ihren  pelzgefütterten
      Umhang  enger  um  sich.  „Bei  diesem  Wetter  bleibe  ich  lieber
      hier, wenn es dir nichts ausmacht."
    

    
      „Nein,  gar  nicht",  versicherte  ihr  Grace  und  war  insgeheim
    

  
    
      sogar  froh,  dass  sie  die  Ruine  allein  erkunden  konnte.  Sie
      stieg  aus 
      der  eleganten  schwarzen  Kutsche  mit  dem  Wappen
      der 
      Belfords,  zog  sich  zum  Schutz  vor  dem  Wind  die  Kapuze
      ihres  Umhangs  über  den  Kopf  und  erklomm  die  leichte  An-
      höhe.
    

    
      Als  sie  den  einstigen  Burggraben  erreicht  hatte,  sah  sie  wie-
      der  zum  Turm  hinauf.  Die  Zinnen  wirkten  bedrohlich,  und  der
      Wind,  der  durch  die  Schießscharten  heulte,  machte  ein  seltsam
      klagendes  Geräusch.  Grace  durchquerte  den  Graben,  der  nun
      kein  Wasser,  sondern  nur  noch  Geröll  enthielt,  und  sah  sich
      um,  nachdem  sie  auf  der  anderen  Seite  angekommen  war.  Die
      Wände  der  Burgruine  waren  aus  grobem  grauem  Stein  erbaut,
      der  sich  kalt  und  feucht  anfühlte  und  an  manchen  Stellen  mit
      Moos bewachsen war.
    

    
      Die  Tür  zum  Burgturm  lag  ein  ganzes  Stockwerk  über  dem
      Boden.  Früher  hatte  wohl  eine  Treppe  hinauf  zu 
      der  schweren
      Holztür  geführt,  aber  die  Stufen  waren  längst  verfallen.  Grace
      ging  um  den  Turm  herum  und  fand  eine  Stelle,  an  der  die  Wand
      so  weit  eingestürzt  war,  dass  sie  mühelos  über  ein  paar  Mauer-
      reste steigen und so in das Innere der Burg gelangen konnte.
      Innen  war  es  windstill,  und  nur  das  Heulen  des  Windes  in
      den  Zinnen  hoch  oben  und  das  Knarren  einiger  alter  Holzbal-
      ken  waren  zu  hören.  Reglos  verharrte  Grace  und  ließ  die  Ein-
      drücke  auf  sich  wirken.  Dann  nahm  sie  auf  einmal  ein  neues
      Geräusch  wahr:
      ein  leises  Schlurfen,  das  immer  näher  zu  kom-
      men schien. Erschrocken fuhr Grace herum.
    

    
      „Willkommen auf Castle Merrick."
    

    
      Es  war  nur  eine  alte  Frau,  die  spindeldürr  war  und  ganz
      verhutzelt  aussah.  Sie  hatte  einen  gekrümmten  Rücken  und
      stützte  sich  auf  einen  knorrigen  Holzstock,  den  sie  mit  ihren
      knotigen  Fingern  fest  umklammerte.  Ganz  in  Schwarz  war  sie
      gekleidet,  und  die  Kapuze  ihres  schweren  Umhangs  verbarg
      ihr  Gesicht  fast  vollständig.  Grace  kam  sie  vor  wie  eine  Er-
      scheinung aus einer mittelalterlichen Sage.
    

    
      „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören."
    

    
      „Aber nicht doch, meine Liebe."
    

    
      Grace  sah  sich  im  Inneren  des  Turms  um,  allerdings  konnte
      sie  außer  den  kahlen  Wänden,  einem  Haufen  alten  Holzes  und
      einer  steilen  Wendeltreppe,  die  nach  oben  zu  führen  schien,
      nichts entdecken. „Ich bin ... Lady Belford. Und Sie sind ...?"
      „Mabina  Merrick.  Meine  Familie  hat  vor  langer  Zeit  einmal
    

  
    
      hier gelebt."
    

    
      Merrick?  Die  alte  Frau  musste  eine  Nachfahrin  von  Lady
      Arianas Familie sein! „Ja, ich
      kenne die Familiengeschichte."
      „Ich weiß. Sie tragen die Perlen."
    

    
      Grace  war  es  nur  richtig  erschienen,  die  Kette  für  diesen
      Besuch  anzulegen,  doch  auf  einmal  fragte  sie  sich,  ob  sie  wohl
      einen Fehler gemacht hatte.
    

    
      „Sie gehörten einmal Ihrer Familie", bemerkte sie deshalb.
    

    
      „Ja, früher einmal. Das ist lange her."
    

    
      „Sie waren der Brautschmuck Lady Arianas."
    

    
      Die  Alte  nickte.  „Ein  Geschenk  ihres  Geliebten,  Lord  Fallon.
      Er  hat  jeden  einzelnen  Diamanten  selbst  ausgesucht,  weil  er
      wollte,  dass  seine  Braut  etwas  ganz  besonders  Wertvolles  von
      ihm bekam. Sie trug die Kette an dem Tag, an dem sie starb."
      Unwillkürlich  blickte  Grace  zu  den  steilen  Stufen,  die  zu
      den  Zinnen  hinaufführten.  „Sie  stürzte  sich  von  diesem  Turm
      in  den  Tod,  als  sie  erfuhr,  dass  Lord  Fallon  auf  dem  Weg  zur
      Hochzeit  von  Wegelagerern  umgebracht  worden  war.  Sie  muss
      ihn sehr geliebt haben."
    

    
      „O  ja.  Für  Ariana  konnte  es  keinen  anderen  Mann  mehr  ge-
      ben.  Und  auch  für  Lord  Fallon  war  es  die  große  Liebe  gewe-
      sen."
    

    
      Etwas  versetzte  Grace  einen  Stich  mitten  ins  Herz.  „Die  Ge-
      schichte
      erzählt weiter, dass sie sein Kind erwartete ..."
    

    
      Die  alte  Frau  nickte  düster.  „Das  tat  sie.  Die  beiden  waren
      schon  vor  ihrer  Verlobung  ein  Liebespaar.  Sie  hatte  ihn  vom
      ersten Moment an geliebt."
    

    
      „Und er?", fragte Grace. „Erging es Lord Fallon genauso?"
      Mabina  Merrick  schüttelte  den  Kopf.  „Am  Anfang  begehrte
      er  sie  nur.  Das  ist  bei  den  meisten  Männern  so.  Aber  im  Laufe
      der  Zeit  lernte  er  sie  vom  Grunde  ihres  Herzens  kennen,  und
      er  bewunderte  zunehmend  ihren  Mut  und  ihre  Güte.  Seine  Zu-
      neigung  zu  ihr  wuchs  mit  jedem  Tag,  und  irgendwann  stellte
      er  fest,  dass  er,  sie  tief  und  innig  liebte  und  mit  keiner  anderen
      mehr glücklich sein könnte."
    

    
      Die  alte  Frau  streckte  ihre  knochige  Hand  nach  den  Perlen
      aus  und  streichelte  vorsichtig  mit  ihren  knotigen  Fingern  da-
      rüber.  „Meine  Liebe,  Sie  sind  dazu  bestimmt,  die  Kette  zu  tra-
      gen -
      genau wie Ariana."
    

    
      Grace  schüttelte  abwehrend  den  Kopf.  „Die  Perlenkette  war
      nur  ein  Geschenk.  Und  ich  bin  heute  rein  zufällig  hier 
      -
      es  hat
    

  
    
      nichts zu bedeuten."
    

    
      Die  Alte  lächelte,  und  Grace  konnte  die  schwarzen  Stümpfe
      ihrer  verfaulten  Zähne  sehen.  „Wenn  Sie  wollen,  können  Sie
      das natürlich glauben."
    

    
      „Meine  Freundin  schenkte  sie  mir,  weil  sie  hoffte,  sie  würde
      mir genauso großes Glück bringen wie einst ihr."
    

    
      „Glück -
      oder unermessliches Leid. Das ist noch ungewiss."
      Grace  wich  langsam  zurück.  Dies  erschien  ihr  zu  unheim-
      lich,  um  wahr  zu  sein.  Doch  war  es  wirklich  ein  bloßer  Zufall,
      dass  Castle  Merrick  nur  wenige  Meilen  von 
      Belford
      Park  ent-
      fernt  war?  Und  sie  nur  aus  einer  Laune  heraus  die  Burg  hatte
      besuchen wollen?
    

    
      „Ich  fürchte,  ich  muss  nun  gehen.  Meine  Schwägerin  wartet
      in  der  Kutsche  auf  mich.  Können  wir  Sie  vielleicht  nach  Hause
      fahren?"
    

    
      Die  alte  Frau  stieß  ein  krächzendes  Gelächter  aus,  das  laut
      in  dem  Gemäuer  widerhallte.  „Ich  glaube  nicht,  dass  das  mög-
      lich ist."
    

    
      „Was meinen Sie damit?"
    

    
      „Gehen  Sie,  mein  Kind.  Und  vertrauen  Sie  den  Perlen 
      -
      und
      der  Stimme  Ihres  Herzens.  Tun  Sie,  wozu  Ihr  Herz  Ihnen  rät,
      und  wenn  das  Schicksal  es  will,  wird  sich  alles  zum  Guten
      wenden."  Sie  drehte 
      sich  um  und  humpelte  auf  ihren  Stock  ge-
      stützt davon.
    

    
      Grace  sah  ihr  nach,  wie  sie  hinter  der  windgepeitschten  An-
      höhe  verschwand,  und  bemerkte  nun  erst,  dass  ihr  das  Herz  bis
      zum Halse schlug und ihre Hände zitterten.
    

    
      Was um alles in der Welt war gerade geschehen?
    

    
      Eine  unheimliche  Begegnung  mit  einer  alten  Frau,  versuchte
      sie sich einzureden. Nichts weiter.
    

    
      Tief  in  ihrem  Herzen  spürte  sie  indes,  dass  es  mehr  bedeuten
      musste.  Und  plötzlich,  sie  wusste  selbst  nicht,  wie  es  geschah,
      erkannte  sie  genau,  was  sie  zu  tun  hatte.  Niemals  zuvor  hatte
      sie etwas Ähnliches gespürt.
    

    
      Ein  letztes  Mal  sah  sie  zu  dem  düsteren  Himmel  über  der
      Burgruine  hinauf.  Dann  raffte  sie  ihren  Rock  zusammen  und
      rannte  die  Anhöhe  hinunter.  Die  Kapuze  ihres  Umhangs  fiel  zu-
      rück,  und  der 
      Wind  zerrte  wild  an  ihrem  Haar.  Als  sie  die  Kut-
      sche  erreichte,  war  sie  bis  auf  die  Knochen  durchgefroren,  und
      ihre Finger waren taub vor Kälte, aber es kümmerte sie nicht.
      Sie dachte an Ethan und an das Kind, das sie erwartete. Ihr
    

  
    
      Herz schmerzte vor Sehnsucht.
    

    
      Zum  ersten  Mal  seit  Wochen  sah  sie  klar  vor  Augen,  was  sie
      zu  tun  hatte.  Sie  würde  nach  London  fahren,  und  nichts  würde
      sie davon abhalten.
    

    
      Grace  erschauderte.  Sie  konnte  nur  hoffen,  dass  das  Schick-
      sal es von nun an besser mit ihr meinte als bislang.
    

    
      17.
      KAPITEL
    

    
      Ethan  hatte  sein  Treff  en  mit  Colonel 
      Pendleton
      im  Kriegsminis-
      terium  beendet  und  kehrte  zu  seiner  Kutsche  zurück,  die  vor
      dem  Gebäude  auf  ihn  wartete.  Nach  Aussagen  des  Colonels
      gab  es  weiterhin  nicht  den  geringsten  Hinweis  darauf,  wo
      der
      Viscount sich aufhalten könnte.
    

    
      Stattdessen  hatte  Ethan  erfahren,  dass  die  Situation  mit  den
      Franzosen  sich  zuspitzte.  Der  Premierminister  und  Mitglieder
      seines  Kabinetts  wurden  zunehmend  nervös  und  hatten  be-
      reits vor zwei Wochen Ethans Unterstützung angefragt.
    

    
      „Wir  brauchen  Sie,  Captain",  hatte  nun  auch  der  Colonel
      bekräftigt.  „In  der  Vergangenheit  haben  Sie  sich  als  unverzicht-
      bar  erwiesen,  und  wir  hoffen,  dass  Sie  diesen  letzten  Auftrag
      annehmen werden."
    

    
      Widerstrebend  hatte  er  zugestimmt.  Bislang
      stand  jedoch
      noch  kein  genauer  Termin  fest,  an  dem  die 
      Sea  Devil 
      auslau-
      fen sollte.
    

    
      „Es  könnte  noch  einige  Wochen  dauern",  hatte 
      Pendleton
      bei
      ihrem  heutigen  Treffen  gemeint.  „Max  Bradley  befindet  sich
      derzeit  auf  dem  Kontinent,  aber  ich  möchte,  dass  er 
      Sie  dies-
      mal  begleitet.  Warten  Sie,  bis  er  wieder  in  London  ist,  und  bre-
      chen Sie dann gemeinsam auf."
    

    
      Während  die  Kutsche  ihn  zurück  zu  seinem  Stadthaus  fuhr,
      fluchte  Ethan  leise.  Er  hatte  nicht  vorgehabt,  sich  noch  einmal
      in  das  Kriegsgeschehen  verwickeln  zu  lassen 
      -
      er  hatte  seine
      Pflicht  mehr  als  getan.  Er  wollte  nun  ein  Leben  als  Marquess
      führen, das ganz andere Herausforderungen bot.
    

    
      Und  sogleich  kam  ihm  Grace  in  den  Sinn.  Es  gab  eine  Zeit,
      in  der  er  sich  darauf  gefreut  hatte,  Ehemann  zu  sein.  Er  hatte 
      -
      irgendwann  in  ferner  Zukunft 
      -
      ein  nettes,  fügsames  Mädchen
    

  
    
      heiraten  wollen,  das  ihn  im  Bett  beglücken  und  die  Mutter  sei-
      ner Kinder sein würde.
    

    
      Grace  gehörte  nicht  unbedingt  zu  der  Sorte  Frau,  die  er  da-
      bei  im  Sinn  gehabt  hatte 
      -
      sie  war  eher  das 
      Gegenteil  davon.
      Dennoch  war  sie  es,  die  ihm  vom  ersten  Moment  ihrer  Begeg-
      nung  an  nicht  mehr  aus  dem  Kopf  wollte.  Sein  Verlangen  nach
      ihr  schien  unersättlich,  und  sie  nun  viele  Meilen  von  sich  ent-
      fernt  auf  dem  Land  zu  wissen  hatte  nicht  geholfen,  sie  aus  sei-
      nen Gedanken zu verbannen.
    

    
      Vielleicht  vermochte  ja  seine  Rückkehr  zur  See  ihn  von
      Grace  abzulenken.  Außerdem  konnte  er  so  seine  Rückkehr
      nach 
      Belford
      Park  mit  gutem  Gewissen  aufschieben,  ohne  sein
      Versprechen zurückzukehren brechen zu müssen.
    

    
      Die  Kutsche  fuhr  durch  ein  tiefes  Schlagloch  und  schleu-
      derte  Ethan  in  seinen  Sitz  zurück.  Draußen  sah  er  einige  Bo-
      tenjungen,  die  eilig  durch  die  Straße  rannten.  Ein  in  Lumpen
      gekleideter  Bettler  streckte  seine  schmutzige  Hand  aus,  und
      Ethan warf ihm durch das Fenster eine Münze zu.
    

    
      Zehn  Minuten  später  hatte  die  Kutsche  den  vornehmen
      Stadtteil  Mayfair  erreicht  und  hielt  vor  Ethans  Stadthaus  in
      der  Brook  Street.  In  Gedanken  versunken,  betrat  er  die  Ein-
      gangshalle.  Wie  konnte  er  den  neuen  Auftrag  des  Kriegsminis-
      teriums am besten anpacken?
    

    
      „Guten  Abend,  Mylord."  Sein  Butler,  ein  Mann  mit  an  den
      Schläfen  ergrautem  schwarzem  Haar  namens  Baines,  der  be-
      reits  für  Charles  gearbeitet  hatte  und  ein  unsäglicher  Snob
      war,  trat  einen  Schritt  beiseite,  um  Ethan  vorbeizulassen.  „Ich
      fürchte,  es  hat  sich  im  Laufe  des  Nachmittags  ein  gewisser  Auf-
      ruhr ereignet."
    

    
      Ethan sah den Butler scharf an. „Was für ein Aufruhr?"
      „Es scheint, als sei Ihre Gattin eingetroffen."
    

    
      Die  Neuigkeit  traf  Ethan  wie  ein  Schlag.  Gefühle  übermann-
      ten  ihn,  die  er  nicht  näher  zu  benennen  wagte.  Er  betrachtete
      die  unbewegliche  Miene  seines  Butlers  und  konnte  nachvollzie-
      hen,  dass  sein  Personal  etwas  durcheinander  war.  Bislang  hat-
      te  Ethan  es  noch  nicht  für  nötig  gehalten,  seine  Angestellten
      über die Eheschließung zu unterrichten. „Wo ist sie?"
    

    
      „In  Ihrem  Zimmer,  Mylord.  Sie  und  ihre  Kammerzofe  packen
      gerade  ihre  Sachen  aus.  Ich  habe  hoffentlich  richtig  gehandelt,
      indem ich ihr die Räumlichkeiten der Marchioness zuwies."
      Grace  war  hier  in  seinem  Stadthaus!  Oben  in  dem  Zimmer,
    

  
    
      das  direkt  an  sein  Schlafzimmer  angrenzte!  Bei  diesem  Ge-
      danken  pochte  Ethans  Herz  heftig  und  pulsierte  das  Blut  ihm
      schneller  durch  den  Körper.  Verdammt!  Musste  er  sich  bei  der
      Aussicht, sie zu sehen, gleich wie ein Schuljunge benehmen?
    

    
      „Sie  haben  ganz  richtig  gehandelt.  Die  Dame  ist  tatsächlich
      meine Gemahlin."
    

    
      „Meine Glückwünsche, Mylord."
    

    
      Die  leichte  Missbilligung  in  der  Stimme  des  Butlers  entging
      Ethan  nicht.  „Ich  werde  sie  dem  Hauspersonal  vorstellen,  be-
      vor sie wieder abreist", fügte er hinzu.
    

    
      Denn  es  war  ganz  ausgeschlossen,  dass  sie  hier  bliebe.  Nie  ...
      niemals!
    

    
      Er  eilte  die  Treppe  hinauf,  und  mit  jeder  Stufe  nahm  sei-
      ne  Verärgerung  zu.  Was  fiel  ihr  eigentlich  ein?  Er  war  ihr  Ehe-
      mann,  Teufel  noch  mal!  Sie  war  mit  dem  Marquess  of 
      Belford
      verheiratet  und  hatte  sich  seinen  Anweisungen  zu  fügen.  Und
      er  hatte  ihr  unmissverständlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  er
      wünschte, sie würde in Belford
      Park bleiben.
    

    
      Er  klopfte  einige  Male  vernehmlich  an  die  Tür  ihres  Schlaf-
      zimmers und
      trat dann ungebeten ein.
    

    
      Grace  war  gerade  dabei,  ihre  Reisegarderobe  abzulegen.  Sie
      stand  in  einem  dünnen  Batisthemd  am  Fenster  und  war  so  an-
      mutig  und  wunderschön,  wie  Ethan  sie  in  Erinnerung  hatte.  Er
      sah,  dass  ihre  Brüste  fülliger  geworden  waren,  rundlicher  und
      schwerer,  und  auch  die  rosigen  Knospen  schienen  ihm  größer
      und noch verlockender als zuvor.
    

    
      Das  Unterkleid  verdeckte  kaum  die  leichte  Wölbung  ihres
      Bauches.  Ethans  Berechnungen  nach  musste  seine  Frau  nun
      bereits  im  vierten  Monat  sein  und  sah  schöner  aus  denn  je.  Er
      schluckte und spürte, wie sein ganzer Körper sich anspannte.
      Ihre  strahlend  grünen  Augen  öffneten  sich  weit,  sobald  sie
      ihn  erblickte.  Rasch  griff  sie  nach  ihrem  Morgenmantel  aus
      dunkelgrünem  Samt,  der  auf  der  gepolsterten  kleinen  Bank
      am  Fuße  des  Himmelbettes  lag.  Ihre  Kammerzofe  war  ihr  beim
      Anziehen behilflich.
    

    
      „Ich würde gerne mit meiner Gemahlin sprechen, Phoebe."
      „Natürlich,  Mylord."  Als  sie  seine  finstere  Miene  bemerkte,
      eilte  die  junge  Frau  hastig  aus  dem  Zimmer  und  schloss  die
      Tür hinter sich.
    

    
      „Ich  habe  dich  gebeten,  in 
      Belford
      zu  bleiben.  Was  machst  du
      nun hier in London?"
    

  
    
      Herausfordernd  hob  Grace  ihr  Kinn,  er  erinnerte  sich  nur
      zu  gut  an  diese  Geste.  „Ich  wollte  meinen  Ehemann  besuchen.
      Und  natürlich  würde  ich  auch  gerne  meine
      Freunde  und  meine
      Familie  wiedersehen.  Mit  mir  verheiratet  zu  sein  gibt  dir  nicht
      das Recht, mich von denen fern zu halten, die ich liebe."
    

    
      Ethan  empfand  einen  kurzen  Anflug  von  Schuld,  denn  sie
      hatte  natürlich  Recht.  Dennoch 
      -
      es  gefiel  ihm  gar  nicht,  sie  in
      nächster  Nähe  seines  Schlafzimmers  zu  wissen.  Er  ließ  seinen
      Blick  über  ihren  schlanken  Hals  wandern  und  musterte  die  üp-
      pigen Rundungen ihrer Brüste.
    

    
      Heftiges  Verlangen  durchfuhr  ihn.  Seine  Männlichkeit  be-
      gann  sich  zu  regen,  wie  er  es  seit  seiner 
      Rückkehr  nach  Lon-
      don nicht mehr gespürt hatte.
    

    
      Diesmal  nicht,  ermahnte  er  sich,  wusste  er  doch  nur  zu  gut,
      welche  Macht  seine  Frau  mit  ihrem  herrlichen  Körper  über  ihn
      auszuüben  vermochte.  Im  Augenblick  mochte  er  Grace  zwar
      begehren,  doch  hatte  er  vor,  sie  auf  Distanz  zu  halten,  bis  sie
      wieder abgereist war.
    

    
      „Findest  du  es  ratsam,  in  deinem  Zustand  zu  reisen?",  fragte
      er,  wenngleich  er  nicht  ernsthaft  besorgt  war,  da  er  sie  bei  bes-
      ter Gesundheit wusste.
    

    
      Sie  zuckte  die  Schultern.  „Ich  werde  es  mir  sicher
      gut  über-
      legen,  ob  ich  in  nächster  Zeit  noch  einmal  eine  längere  Fahrt
      mache."
    

    
      Ethan  fluchte  leise,  denn  Grace  hatte  seine  Frage  geschickt
      gegen  ihn  gewendet.  Aber  er  würde  schon  dafür  sorgen,  dass
      sie  bald  nach 
      Belford
      Park  zurückkehrte 
      -
      bevor  das  Reisen
      ein  Problem  wurde 
      -
      und  bevor  sie  noch  weiter  von  seinem
      Herzen Besitz ergreifen konnte.
    

    
      Schließlich  waren  sie  im  Grunde  übereingekommen,  ge-
      trennt  voneinander  zu  leben.  Und  er  war  fest  entschlossen,  sie
      an diese Vereinbarung zu erinnern.
    

    
      Grace  sah  ihrem  Mann  nach,  als  er  ihr  Schlafzimmer  verließ,
      und  wagte  endlich  wieder,  tief  durchzuatmen.  Ihr  Herz  schlug
      wild  in  ihrer  Brust  wie  ein  in  seinem  Käfig  gefangener  Vogel.
      Wie  hatte  sie  nur  vergessen  können,  welch  unglaubliche  Wir-
      kung Ethan stets auf sie ausübte?
    

    
      Sie  ließ  sich  auf  die  Bank  am  Ende  des  Bettes  fallen  und
      meinte,  seine  Anwesenheit  noch  immer  zu  spüren.  Er  strahlte
      kraftvolle Stärke und Sinnlichkeit zugleich aus, und dieser
    

  
    
      Mischung konnte sie nur schwer widerstehen.
    

    
      Gleichmäßig  und  langsam  holte  sie  Luft,  um  sich  zu  beruhi-
      gen.  Von  dem  Moment  an,  da  er  hier  in  diesem  Zimmer  vor  ihr
      gestanden  hatte,  war  sie  überzeugt  gewesen,  das  Richtige  ge-
      tan  zu  haben.  Sie  war  jetzt  in  London,  im  Haus  ihres  Mannes,
      und würde dort auch bleiben.
    

    
      Zumindest hatte er sie nicht gleich wieder hinausgeworfen.
      Ganz  sicher  war  sie  sich  nicht  gewesen,  wie  er  sich  verhalten
      würde.  Dass  er  sie  nicht  hier  haben  wollte,  war  gerade  wieder
      einmal offenbar geworden.
    

    
      Dennoch  gelang  es  ihm  nie  völlig,  sein  Verlangen  nach  ihr  zu
      verbergen.  Sie  hatte  es  in  seinen  Augen  sehen  können,  und  die
      Anziehung  zwischen  ihnen  schien  immer  noch  genauso  stark
      zu  sein  wie  an  jenem  Abend,  als  sie  sich  auf  der 
      Sea  Devil 
      ge-
      liebt hatten.
    

    
      Sie  hatte  sich  ein  wenig  Sorgen  gemacht,  dass  er  sie  viel-
      leicht  nicht  mehr  attraktiv  finden  könnte,  denn  ihr  Körper  war
      fülliger,  ihre  Formen  weiblicher  geworden.  Mit  jedem  Tag,  den
      das  Kind  in  ihr  wuchs,  würde  sie  dicker  und  unförmiger  wer-
      den.  Es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  ihre  Reize  dahin  sein
      würden
      -
      und  deshalb  musste  sie  jeden  Augenblick  nutzen,  der
      ihr blieb, um Ethans Herz zu gewinnen.
    

    
      Grace  dachte  an  die  Begegnung  mit  der  alten  Mabina  Mer-
      rick,  die  ihr  geholfen  hatte,  eine  Entscheidung  zu  treffen,  von
      deren  Richtigkeit  sie  überzeugt  war.  Noch 
      während  sie  in  der
      Kutsche  nach  Belford  Park  zurückgefahren  waren,  hatte  Grace
      ihre Schwägerin von ihrer Absicht in Kenntnis gesetzt.
    

    
      „Die  ganze  Zeit  habe  ich  mir  etwas  vorgemacht,  Harriet.
      Ich  liebe  Ethan.  Auch  wenn  ich  versucht  habe,  ihn  zu  verges-
      sen 
      -
      ich  kann  es  nicht.  Und  ich  will,  dass  er  mich  auch  liebt,
      aber  das  wird  mir  nie  gelingen,  wenn  ich  hier  auf  dem  Land
      bleibe."
    

    
      Harriet  lächelte  und  schloss  sie  in  ihre  Arme.  „Ich  war  mir
      sicher,  dass  du  eines  Tages  selbst  darauf  kommen  würdest.  Du
      musst  zu
      ihm  gehen  und  ihn  dazu  bringen,  dass  er  sich  zu  sei-
      nen Gefühlen für dich bekennt."
    

    
      „Wirst du denn ohne mich zurechtkommen?"
    

    
      „Aber  ja.  Die  Zeit,  die  wir  gemeinsam  verbracht  haben,  hat
      mir  neue  Lebenskraft  gegeben.  Ich  werde  mich  weiter  mit  der
      Renovierung  des  Hauses  beschäftigen,  und  wenn  die  Arbeiten
      abgeschlossen sind, komme ich vielleicht auch nach London."
    

  
    
      Fröhlich  lachend  umarmte  Grace  sie.  „Darauf  freue  ich  mich
      jetzt schon!"
    

    
      Sobald  sie 
      Belford
      Park  erreicht  hatten,  war  Grace  geschäf-
      tig  durch  das 
      Haus  geeilt,  hatte  sich  ihre  Koffer  aus  dem  Kel-
      ler  holen  lassen  und  Phoebe  geholfen,  ihre  Sachen  zu  packen.
      Harriets  Worte  wollten  ihr  dabei  nicht  aus  dem  Kopf  gehen 
      -
      wenn  Ethan  sie  um  nichts  in  der  Welt  hätte  heiraten  wollen,
      dann hätte ihn auch nichts
      dazu bewegen können.
    

    
      Sie  hoffte,  dass  ihre  Schwägerin  Recht  hatte.  Vielleicht  hatte
      ja  der  Ausdruck  in  Ethans  Augen,  als  er  sie  während  der  Hoch-
      zeitszeremonie  angesehen  hatte,  genau  das  zu  bedeuten?  Dass
      er sie im Grunde auch liebte?
    

    
      Wenn  er  nur  ein  wenig  Zuneigung  für  sie  empfand,  bestand
      für sie beide noch Hoffnung.
    

    
      Zumindest  war  sie  davon  während  ihrer  Fahrt  nach  London
      überzeugt  gewesen.  Und  als  er  gerade  eben  in  ihr  Schlafzim-
      mer  gestürmt  war,  hatte  sie  für  einen  Moment  geglaubt,  diesen
      Ausdruck  wiederum  in  seinen  Augen  zu  erkennen.  An  seinem
      Verlangen  nach  ihr  hatte  sie  nie  gezweifelt 
      -
      doch  konnte  sie
      auch auf seine Liebe hoffen?
    

    
      Ethan  stand  in  seinem  Arbeitszimmer  und  sah  in  den  kalten
      Kamin.  Seit  er  nach  London  zurückgekehrt  war,  hatte  er  alles
      Erdenkliche  getan,  um  seine  Frau  zu  vergessen.  Und  nun  war
      sie hier ...
    

    
      Verdammt!
    

    
      Als  es  an  der  Tür  klopfte,  wandte  er  sich  um  und  sah  Rafael
      Saunders das Zimmer betreten.
    

    
      Der  Duke,  ein  groß  gewachsener,  stattlicher  Mann,  blieb  ste-
      hen,  als  er  Ethans  Miene  sah.  „Ich  wüsste  nicht,  wann  ich  dich
      schon einmal ein solches Gesicht hätte ziehen sehen."
    

    
      Ethan seufzte schwer. „Meine Frau ist gekommen."
    

    
      „Ah ... das erklärt natürlich alles."
    

    
      „Ich überlege, was ich nun tun soll."
    

    
      Fragend  zog  Rafe  eine  Augenbraue  in 
      die  Höhe.  „Was  schon!
      Grace  ist  eine  schöne,  begehrenswerte  Frau,  und  ihr  seid  ver-
      heiratet.  Ich  denke,  dass  sich  die  nächsten  Tage  sicher  sehr  ver-
      gnüglich für dich gestalten werden."
    

    
      „Ich werde sie so bald wie möglich wieder zurückschicken."
      „Was du nicht sagst."
    

    
      „Natürlich will sie vorher noch ihre Mutter und einige
    

  
    
      Freunde  besuchen.  Das  werde  ich  ihr  kaum  verwehren  kön-
      nen."
    

    
          
      „Nein,  natürlich  nicht."  Rafe  lächelte  wissend.  „Und  solange
      sie  hier  ist,  werdet  ihr  beiden  sicher  auch  Gelegenheit  finden,
      euch besser kennen zu lernen."
    

    
          
      Ethan  wusste  genau,  was  sein  Freund  damit  andeuten  woll-
      te,  doch  er  würde  sich  hüten,  die  Nächte  in  Grace'  Bett  zu  ver-
      bringen, wenngleich die Vorstellung an sich sehr reizvoll war.
    

    
          
      „Eigentlich  ist  deine  Frau  zu  einem  sehr  ungünstigen  Zeit-
      punkt  gekommen",  meinte  Rafe  nun  mit  ernster  Miene.  „Ich
      habe Neuigkeiten von Forsythe."
    

    
          
      Ethan  spürte,  wie  er  sich  augenblicklich  anspannte,  und
      ging  zu  Rafe  hinüber,  der  immer  noch  an  der  Tür  stand.  „Hat
      man ihn gefunden?"
    

    
          
      „Das  nicht,  aber  beim  Obersten  Friedensrichter  ist  eine  bis-
      lang  unbestätigte  Meldung  eingegangen,  dass  der  Viscount
      sich in York aufhalte."
    

    
          
      „York?  Ich  kann  kaum  glauben,  dass  der  Mann  in  England
      bleiben  würde,  wenn  auf  seinen  Kopf  eine  Belohnung 
      ausge-
      setzt ist."
    

    
          
      „Wie  gesagt,  die  Meldung  ist  noch  nicht  bestätigt.  Aber  die
      Behörden  haben  bereits  einige  Leute  in  die  Gegend  geschickt,
      um nach ihm zu suchen."
    

    
          
      Ethan  ließ  sich  das  durch  den  Kopf  gehen.  York  war  nicht
      weit  von  Scarborough  entfernt  ...  und  dort  hatte  Grace  erst
      kürzlich  ihre  Tante  besucht.  Konnte  es  sein,  dass  es  da  eine
      Verbindung  gab?  Er  würde  Jonas  McPhee  bitten,  diese  Möglich-
      keit einmal genauer in Betracht zu ziehen.
    

    
          
      Es  klopfte  erneut,  diesmal  etwa  zaghafter,  und  Ethan  rief:
      „Herein!"
    

    
          
      Die  Tür  ging  auf,  und  Grace  trat  ein.  Sie  trug  ein  hellgrünes
      Musselinkleid,  das  die  Farbe  ihrer  Augen  betonte.  Wie  wunder-
      schön  sie  war!  In  ihrem  Gesicht  spiegelte  sich  allerdings  eine
      tiefe Verunsicherung.
    

    
          
      „Ich hoffe, ich störe nicht."
    

    
          
      „Überhaupt  nicht",  versicherte  ihr  Rafe,  bevor  Ethan  zu  ei-
      ner  Antwort  ansetzen  konnte,  und  Grace  wandte  sich  nun  an
      ihn.
    

    
          
      „Baines  hat  mir  gesagt,  dass  Sie  vorbeigekommen  seien.  Ich
      wollte Sie nur kurz begrüßen, bevor Sie wieder gehen."
    

    
          
      Rafe nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Es
    

  
    
      freut mich immer, Sie zu sehen, Mylady."
    

    
      Grace  strahlte  ihn  an.  Ethan  hatte  dieses  herzliche  Lächeln
      noch  nicht  allzu  oft  zu  sehen  bekommen,  und  die  Wirkung  auf
      ihn war überwältigend.
    

    
      „Mylady  klingt  doch  sehr  förmlich,  zumal  wir  uns  schon  so
      lange kennen."
    

    
      „Dann  werde  ich  Ihnen  einfach  meine  Glückwünsche  aus-
      sprechen,  Grace.  Ich  wünsche  Ihnen,  dass  Sie  und  Ethan  sehr
      glücklich miteinander werden."
    

    
      Das Lächeln wich schlagartig aus ihrem Gesicht. „Danke."
      Ethan  wandte  seinen  Blick  von  ihr  ab  und  spürte  einen  tie-
      fen Stich in seinem Herzen.
    

    
      Rafe  sah  sich  nach  ihm  um.  „Ich  fürchte,  dass  ich  noch  ein
      paar  Dinge  erledigen  muss,  und  wenngleich  ich  euch  beide  nur
      ungern  meiner  werten  Gesellschaft  beraube,  so  bin  ich  mir  si-
      cher, dass ihr euch bestens allein zu unterhalten wisst."
    

    
      Ethan  wollte  lieber  nicht  daran  denken,  worauf  die  Worte
      seines  Freundes  anspielten.  Stattdessen  erwog  er  bereits,  wie
      groß  die  Wahrscheinlichkeit  war,  dass  Forsythe  sich  tatsäch-
      lich  noch  in  England  aufhielt  und  dass  sie  ihn  vielleicht  bald
      zu  fassen  bekämen.  Außerdem  sollte  er  nie  vergessen,  dass  die
      Frau,  die  hier  so  verführerisch  vor  ihm  stand,  die  Tochter  die-
      ses Verräters war.
    

    
      „Vielleicht  könntest  du  mich  ein  Stück  mitnehmen", 
      sagte
      er  deshalb  schnell.  „Ich  habe  morgen  einen  Termin  bei  meinem
      Anwalt und wollte vorab noch etwas klären."
    

    
      Rafe sah Grace kurz an. „Kein Problem."
    

    
      „Wenn  du  uns  entschuldigen  würdest  ..."  Ethan  war  bereits
      zur Tür gegangen.
    

    
      Grace  nickte  und  mühte  sich  ein  Lächeln  ab.  „Natürlich.  Ich
      ... habe selbst noch einiges zu erledigen."
    

    
      Danach  schwiegen  sie  beide,  und  Ethan  wünschte  sich  nur,
      er  würde  es  nicht  so  sehr  bedauern,  nicht  doch  mit  Grace  zu
      Hause zu bleiben.
    

    
      An  ihrem  zweiten  Tag  in  London  schickte  Grace
      ihrer  Mut-
      ter  eine  Nachricht,  dass  sie  wieder  in  der  Stadt  sei.  Nach  der
      plötzlichen  Heirat  hatte  sie  Amanda  Chastain  bereits  die  Neu-
      igkeit  mitgeteilt,  dass  sie  nun  Marchioness  of 
      Belford
      sei,  und
      daraufhin  verschiedentlich  Post  von  ihrer  Mutter  bekommen,
      die ganz außer sich vor Begeisterung war.
    

  
    
          
      Ich kann es kaum glauben! Und wir hatten uns schon Sor-
    

    
          
      gen gemacht, dass du uns enttäuschen würdest.
      Aber ich habe schon immer gewusst, dass meine Tochter
    

    
          
      viel zu klug ist, um sich mit weniger als einem Adeligen
    

    
          
      zufrieden zu geben. Und noch dazu ein Marquess!
    

    
      Natürlich  konnte  kaum  die  Rede  davon  sein,  dass  Grace  klug
      gewesen  war.  Sie  hatte  sich  sogar  äußerst  dumm  verhalten  und
      es  einzig  Ethans  Ehrgefühl  zu  verdanken,  dass  sie  nun  nicht
      Mutter eines unehelichen Kindes wurde.
    

    
      Aber  für  Amanda  Chastain  zählten  nur  die  Resultate.  Und
      eine  Tochter  zu  haben,  die  mit  einem  Marquess  verheiratet
      war, das konnte sich wahrlich sehen lassen.
    

    
      Heute  Nachmittag  hatte  ihre  Mutter  sich  nun  zu  einem  Be-
      such eingefunden.
    

    
      „Dr.  Chastain  und  ich  möchten  zu  Ehren  deiner  Hochzeit'
      eine  kleine  Abendgesellschaft  geben",  erklärte  sie,  als  sie  im
      Garten  saßen  und  Tee  tranken.  „Entschuldige  bitte,  wenn  ich
      es  sage,  aber  der  Marquess  hat  seine  gesellschaftlichen  Pflich-
      ten  uns  gegenüber  bislang  sehr  vernachlässigt.  Immerhin  ist  er
      unser Schwiegersohn."
    

    
      „Ich  glaube,  es  wäre  gut,  damit  noch  ein  wenig  zu  warten,
      Mutter.  Ethan  lebt  sehr  zurückgezogen,  und  ich  weiß  nicht,  wie
      er einen solchen Vorstoß aufnehmen würde."
    

    
      „Nun,  es  wird
      langsam  Zeit,  dass  man  in  London  von  der
      neuen Marchioness of Belford
      erfährt."
    

    
      Grace  griff  nach  der  Hand  ihrer  Mutter.  „Noch  nicht,  Mutter.
      Ich bitte Sie, lassen Sie uns noch ein wenig Zeit."
    

    
      Ihre  Mutter  zog  ihre  Augenbrauen  verwundert  in  die  Höhe.
      „Nun ... wir können natürlich noch warten."
    

    
      Es  war  eine  recht  unverbindliche  Antwort,  und  Grace  hoff-
      te  inständigst,  dass  ihre  Mutter  davon  absehen  würde,  sich  in
      die  Ehe  ihrer  Tochter  einzumischen.  Wenn  Ethan  schon  nichts
      mit  ihr  und  dem  Kind,  das  sie  von  ihm
      erwartete,  zu  tun  haben
      wollte,  wie  viel  weniger  noch  musste  ihn  die  Bekanntschaft
      mit ihrer Familie reizen.
    

    
      Aber  das  würde  sie  ändern,  schwor  sich  Grace.  Selbst  wenn
      sie noch nicht genau wusste wie.
    

    
      Den  Rest  des  verbleibenden  Tages  sah  Grace  ihren  Mann  nicht
      mehr  und  konnte  auch  nicht  sagen,  wo  er  war.  Sie  war  jedoch
    

  
    
      entschlossen,  sich  von  seiner  Abwesenheit  nicht  aus  der  Fas-
      sung  bringen  zu  lassen.  Am  nächsten  Morgen  wollte  sie  dem
      jungen  Freddie  Barton  einen  Besuch  abstatten  und  fand  ihn
      vergnügt bei seiner Arbeit in den Ställen.
    

    
      Der  Junge  lächelte,  als  er  sie  kommen  sah,  und  legte  seine
      Mistgabel beiseite. „Schön, Sie zu sehen, Mylady."
    

    
      Grace  widerstand  dem  Impuls,  den  Jungen  in  die  Arme  zu
      nehmen,  da  es  ihm  sicher  peinlich  gewesen  wäre,  aber  sie  hatte
      ihn wirklich sehr ins Herz geschlossen.
    

    
      „Ich  freue  mich  auch,  Freddie."  Sie  unterhielten  sich  über
      seine  neue  Arbeit  als  Stallbursche,  und  es  stellte  sich  heraus,
      dass  es  ihm  große  Freude  machte.  Stolz  führte  er  Grace  durch
      die  Stallungen.  „Ein  Schiff  ist  das  zwar  nicht,  Mylady,  aber
      fast genauso gut."
    

    
      „Vermisst du das Meer denn sehr, Freddie?"
    

    
      Noch  bevor  er  antworten  konnte,  hatte  sich  Schooner  herbei-
      geschlichen  und  schmiegte  sich  nun  an  Freddies  lahmes  Bein.
      Nachdenklich  nahm  der  Junge  den  Kater  auf  den  Arm  und
      streichelte  sein  orangefarbenes  Fell.  „Ja,  Mylady,  ich  denke
      schon."
    

    
      Grace  fand  zwar,  dass  er  hier  viel  besser  aufgehoben  war,
      aber dennoch ...
    

    
      Ihr  kam  ein  Gedanke.  „Vielleicht  kann  ich  in  dieser  Hinsicht
      ein  wenig  abhelfen.  Wenn  du  magst,  könnte  ich  dir  beibringen,
      wie  man  einen  Sextanten  benutzt,  und  dir  zeigen,  wie  du  dich
      anhand der Sonne und der Sterne zurechtfinden kannst."
    

    
      Der  Junge  strahlte  über  das  ganze  Gesicht.  „Würden  Sie  das
      wirklich tun, Mylady?"
    

    
      „Wir können gleich morgen beginnen."
    

    
      „Was  wollt  ihr  morgen  beginnen?",  fragte  Ethan  vom  Ein-
      gang  der  Stallungen  her.  Grace  hüpfte  das  Herz  im  Leib  bei
      dem vertrauten Klang.
    

    
      „Ich  ...  ich  habe  Freddie  angeboten,  ihm  den  Umgang  mit
      einem  Sextanten  beizubringen.  Natürlich  hätte  ich  dich  noch
      einmal  um  Erlaubnis  gefragt,  doch  ich  hoffte,  du  würdest
      nichts  dagegen  haben."  Zumindest  war  sie  davon  ausgegan-
      gen,  als  sie  den  Vorschlag  gemacht  hatte,  denn  Ethan  schien
      den Jungen auch sehr zu mögen.
    

    
      Allerdings  machte  er  bei  ihren  Worten  eine  so  düstere
      Miene,
      dass sie sich fragte, ob sie sich nicht geirrt hatte.
    

    
      „Ich  bezweifle,  dass  du  ausreichend  Zeit  dafür  hast,  denn  du
    

  
    
      wirst nicht so lange hier bleiben."
    

    
      Mit  Mühe  gelang  es  ihr,  ihr  Lächeln  zu  wahren.  „Nun,  wir
      könnten aber zumindest beginnen."
    

    
      „Bitte, Capt'n. Ich möchte es so gerne lernen!"
    

    
      Ethan  räusperte  sich.  „Damit  wären  wir  auch  schon  beim  ei-
      gentlichen  Grund  meines  Kommens.  Ich  habe  einen  Lehrer  für
      dich eingestellt, Freddie. Er wird dir das Lesen beibringen."
      Freddie  sah  ihn  mit  offenem  Mund 
      an.  „Sie  machen  keine
      Witze, oder? Ich soll wirklich lesen lernen?"
    

    
      „Es ist mein Ernst."
    

    
      „Denken Sie wirklich, dass ich das kann?"
    

    
      „Du  bist  ein  schlauer  Bursche,  Freddie.  Natürlich  glaube
      ich,  dass  du  lesen  lernen  kannst 
      -
      und  noch  viele  andere  Din-
      ge."  Er  sah  Grace  an.  „Vielleicht  bleibt  dir  ja  noch  Zeit,  ihm
      zumindest die Grundlagen der Navigation zu erklären."
    

    
      Sie strahlte. „Danke."
    

    
      Ethan  wandte  sich  um  und  verließ  die  Stallungen.  Grace  sah
      ihm  nach,  und  als  er  hinter  einer  hohen  Buchsbaumhecke  ver-
      schwunden  war,  empfand  sie  seine  Abwesenheit  wie  einen  tie-
      fen Verlust.
    

    
      „Wann können wir anfangen?", fragte Freddie.
    

    
      Rasch  nahm  sie  sich  zusammen  und  lächelte  den  Jungen  an.
      „Wie wäre es mit heute Nachmittag?"
    

    
      Grace  sah  kurz  zum  Haus  hinüber  und  überlegte,  ob  Ethan
      ihnen dabei wohl Gesellschaft leisten würde.
    

    
      18.
      KAPITEL
    

    
      Ein  strahlend  blauer  Himmel  lag  über  dem  frühen  Junimor-
      gen.  Während  der  Nacht  hatte  es  leicht  geregnet,  und  die  Luft
      in  London  war  nun  frisch,  die  Straßen  von  Unrat  reingewa-
      schen  und  die  Pflastersteine  noch  ein  wenig  feucht.  Grace  hat-
      te  gerade  ihr  Frühstück  beendet,  als  Victoria  Easton  zu  Besuch
      kam.  Sie  erwartete  selbst  ein  Kind  und  war  bereits  im  achten
      Monat,  weshalb  sie  Grace  auch  nicht  in 
      Belford
      Park  hatte  be-
      suchen können.
    

    
      In 
      einem  der  zahlreichen  Briefe,  die  sie  ihrer  Freundin  in
      der Zwischenzeit geschrieben hatte, hatte sie stattdessen ihre
    

  
    
      Gründe  dargelegt,  warum  sie  Grace'  prekäre  Lage  nicht  für
      sich  behalten  hatte.  Daraufhin  hatte  Grace  ihre  Beteiligung  an
      der  Flucht  ihres
      Vaters  aus  dem  Gefängnis  eingestanden.  Und
      sie  hatte  auch  geschrieben,  dass  ihr  Mann  von  der  Schuld  des
      Viscounts überzeugt war.
    

    
      Weil  es  nun  keine  Geheimnisse  mehr  zwischen  ihnen  gab,
      sah  Grace  erfreut  auf,  als  ihre  langjährige  Freundin  schwung-
      voll  durch  die  Tür  des  Salons  kam.  Obwohl  ihr  Körper  schon
      schwer  und  unförmig  war,  sprühte  Tory  immer  noch  vor  Ener-
      gie.
    

    
      „Es  ist  herrlich,  dich  wiederzusehen!"  Victoria  schloss  ihre
      Freundin  überschwänglich  in  die  Arme,  wenngleich  ihr  runder
      Bauch  die  Geste  ein  wenig  unbeholfen  wirken  ließ  und  sie  bei-
      de lachen mussten.
    

    
      „Ich freue mich auch, dich zu sehen."
    

    
      „Stell  dir  nur  vor",  meinte  Tory  und  ließ  ihren  Blick  über
      Grace  schweifen,  deren  Schwangerschaft  jedoch  noch  kaum
      zu  erkennen  war.  „Wir  werden  unsere  Kinder 
      zusammen  auf-
      ziehen können. Ist das nicht wundervoll?"
    

    
      Bislang  hatte  sich  Grace  nicht  allzu  viel  Gedanken  über  die
      Zukunft  ihres  Kindes  gemacht.  Die  meiste  Zeit  sorgte  sie  sich
      wegen  Ethan  und  ihrer  anscheinend  hoffnungslosen  Ehe.  Doch
      als  sie  ihre  Freundin  so  strahlend  vor  sich  sah,  berührte  sie  un-
      willkürlich ihren Bauch.
    

    
      „Ich  kann  es  immer  noch  nicht  glauben.  Alles  scheint  mir  ein
      wenig unwirklich zu sein."
    

    
      „Das wird sich ändern."
    

    
      „Du  wirst  sicher  eine  wunderbare  Mutter  werden.  Wenn  ich
      daran denke, wie gut du dich um Claire
      gekümmert hast."
      „Nun,  dank  Cords  Hilfe  hat  meine  Schwester  ja  nun  einen
      Ehemann, der bestens für sie sorgt."
    

    
      „Wie geht es ihr denn?"
    

    
      „Sie  ist  überglücklich."  Tory  deutete  mit  dem  Finger  auf
      Grace. „Nur du machst uns Kummer."
    

    
      Grace 
      seufzte.  „Er  will  nicht,  dass  ich  bei  ihm  in  London
      bleibe. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll."
    

    
      Sie  gingen  zum  Sofa  hinüber  und  setzten  sich.  „Liebst  du
      ihn?", fragte Tory geradeheraus.
    

    
      Zwar  hatte  Grace  ihrer  Freundin  geschrieben,  dass  sie
      Ethan  liebte,  aber  das  war  schon  eine  Weile  her,  und  seitdem
      war  viel  geschehen.  Sie  fürchtete,  dass  Tory  nicht  verstehen
    

  
    
      würde,  wie  sie  sich  zu  einem  Mann  hingezogen  fühlen  konnte,
      der  so  kalt  und  abweisend  war  wie  Ethan.  Oft  verstand  sie  es
      ja selbst nicht.
    

    
      „Ich  habe  ihn  praktisch  vom  ersten  Moment  an  geliebt.  Er
      hat  etwas  an  sich,  Tory,  das  ihn  so  anders  und  so  wunderbar
      macht,  etwas,  das  mich  zutiefst  berührt,  das  ich  aber  nicht  er-
      reichen  kann.  Ich  habe  mir  eine  Zeit  lang  versucht  einzureden,
      dass  ich  nichts  mehr  für  ihn  empfinde  und  dass  ich  ihn  nur
      wegen  des  Kindes  geheiratet  habe.  Doch  das  stimmt  einfach
      nicht!  Ich  glaube,  ich  wäre  nie  seine  Frau  geworden,  wenn  ich
      ihn  nicht  von  ganzem  Herzen  lieben  würde 
      -
      und  wenn  ich
      nicht  geglaubt  hätte,  dass  er  irgendwann  auch  mich  würde  lie-
      ben können."
    

    
      „Meinst du nicht, dass er das schon tut?"
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht.  Wenn  er  mich  ansieht  ...  wenn  ich  seine
      wundervollen  Augen  auf  mir  ruhen  fühle  ..."  Sie  legte  ihre
      Hand  aufs  Herz.  „Mir  ist  dann  immer,  als  würde  mir  das 
      Herz
      übergehen,  und  ich  denke,  dass  er  mich  vielleicht  liebt.  Auf  je-
      den Fall bin ich entschlossen, dafür zu kämpfen."
    

    
      Tory  ließ  sich  dies  durch  den  Kopf  gehen.  Auf  einmal  funkel-
      ten  ihre  Augen  genauso  schelmisch,  wie  Grace  es  aus  ihrer  Zeit
      an Mrs. Thornhills Privatschule in Erinnerung hatte.
    

    
      „Steh auf."
    

    
      „Wie bitte?"
    

    
      „Du sollst aufstehen!"
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Tu es einfach."
    

    
      Langsam  erhob  Grace  sich  vom  Sofa  und  sah  ihre  Freundin
      fragend an.
    

    
      „Wenn  eine  Frau  ein  Kind  erwartet,  sind  es  oft  die  ersten
      paar  Monate,  in
      denen  ihre  Schönheit  förmlich  aufblüht.  Wenn
      du  Kleider  mit  hochangesetzter  Taille  trägst,  wird  es  ein  paar
      weitere  Wochen  dauern,  bis  man  sieht,  dass  du  in  anderen  Um-
      ständen bist. Diese Zeit solltest du nutzen."
    

    
      „Wie meinst du das?"
    

    
      „Ich  will  damit  sagen,  dass  jetzt  die  beste  Zeit  ist,  um  Ethan
      endlich  die  Augen  dafür  zu  öffnen,  wie  wunderschön  du  bist 
      -
      und  ich  weiß  auch  schon,  womit  wir  anfangen.  Cord  und  ich
      werden zu Ehren eurer Hochzeit einen Ball geben."
    

    
      „Nein,  Tory,  bitte  nicht.  Das  würde  Ethan  n
      ur  verärgern.
      Meine  Mutter  plante  aus  demselben  Anlass  eine  Abendgesell-
    

  
    
      schaft,  aber  ich  habe  ihr  bereits  davon  abgeraten.  Und  ein
      Ball erst ..."
    

    
      „Vertrau  mir.  Cord  hat  mir  erzählt,  dass  Ethan  seit  eurem
      Kennenlernen  keine  anderen  Frauen  mehr  hatte.  Vielleicht  ist
      er  wirklich  in  dich  verliebt  und  weiß  es  nur  selber  nicht."  Tory
      lächelte.  „Wir  werden  ihn  schon  dazu  bringen,  dass  er  merkt,
      wie viel du ihm bedeutest."
    

    
      „Aber ..."
    

    
      „Du  wirst  ein  herrliches  Abendkleid  tragen,  die  Frauen
      werden  gelb  vor  Neid  sein,
      und  die  Männer  werden  dich  um-
      schwärmen  wie  Bienen  den  Honig.  Ethan  wird  kochen  vor  Ei-
      fersucht."
    

    
      „Hältst  du  das  wirklich  für  eine  gute  Idee?  Ich  kann  mich
      erinnern,  dass  du  mit  dieser  Strategie  bei  Cord  eher  schlechte
      Erfahrungen gemacht hast."
    

    
      Tory  winkte  ab.  „Das  war  etwas  ganz  anderes.  Und  letzten
      Endes  hat  es  ja  funktioniert.  Es  tut  einem  Mann  immer  gut  zu
      wissen,  wie  begehrenswert  seine  Frau  auch  für  andere  Männer
      ist."
    

    
      Nachdenklich  biss  Grace  sich  auf  die  Unterlippe.  „Ich  weiß
      nicht ..."
    

    
      „Vertrau mir, liebste
      Grace. Ich weiß, was ich tue."
    

    
      Das  wollte  Grace  auch  hoffen,  denn  bislang  waren  ihre  eige-
      nen Pläne noch nicht besonders erfolgreich gewesen.
    

    
      Drei  Tage  und  drei  lange  Nächte  vergingen.  Ethan  konnte
      nicht  schlafen  und  musste  sich  zwingen,  überhaupt  etwas  zu
      essen.  Immerzu  musste  er  an  seine  Frau  denken.  Nur  kurz  hat-
      te  er  sie  mit  Freddie  in  den  Stallungen  gesehen  und  war  sofort
      von  heißem  Verlangen  ergriffen  worden.  Verdammt!  Sogar  in
      ihrem  jetzigen  Zustand  begehrte  er  sie  ...  vielleicht  sogar
      noch
      mehr als zuvor.
    

    
      Am  vierten  Tag  glaubte  er,  es  nicht  mehr  ertragen  zu  können,
      und  ließ  Grace  in  sein  Arbeitszimmer  rufen.  Er  sah  in  den  lee-
      ren  Kamin,  seine  Gedanken  tobten  ihm  durch  den  Kopf,  und
      sobald  er  Grace'  Stimme  hinter  sich  vernahm,  drehte  er  sich
      um.
    

    
      „Du wolltest mich sprechen?"
    

    
      „Ich  möchte  mit  dir  über  deine  Rückkehr  nach 
      Belford
      Park
      reden."
    

    
      Sie  zog  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Ich  bin  gerade  erst
    

  
    
      hier angekommen."
    

    
      „Das  stimmt.  Bloß  hast  du  gegen  meinen  ausdrücklichen
      Wunsch  gehandelt  und  wirst  nur  so  lange  hier  bleiben,  wie  ich
      es dulde."
    

    
      Herausfordernd  sah  sie  ihn  an.  „Willst  du  mich  etwa  hinaus-
      werfen?"
    

    
      „Das  wohl  kaum.  Ich  möchte  einfach,  dass  du  nach 
      Belford
      Park  zurückkehrst.  Dort  ist  meine  Schwägerin,  die  dir  in  den
      nächsten paar Monaten zur Seite stehen kann."
    

    
      „Ich werde nicht gehen, Ethan. Ich bleibe hier."
    

    
      Er  hätte  wissen  müssen,  dass  es  nicht  einfach  sein  würde.
      War  denn  jemals  etwas  einfach  gewesen,  was  Grace  betraf?
      „Du willst dich mir widersetzen?"
    

    
      „Ich  möchte  meinen  mir  zustehenden  Platz  als  deine  Frau
      einnehmen."  Grace  nahm  eine  unnachgiebige  Haltung  an.
      Plötzlich  sah  er  sie  wieder  in  seiner  Kabine  vor  sich  stehen,  als
      sie die furchtbaren Kleider zerriss, die er ihr gekauft hatte.
      Er  musste  sich  bemühen,  bei  der  Erinnerung  nicht  zu  lä-
      cheln.
    

    
      „Bei  dieser  Gelegenheit",  fuhr  sie  nun  fort,  „möchte  ich  dir
      Bescheid  geben,  dass  Lord  and  Lady  Brant  in  zwei  Wochen
      einen Ball zu Ehren unserer Hochzeit geben werden."
    

    
      Ethan  fluchte  leise.  „Ich  bezweifle,  dass  Cord  es  zuließe,  dass
      Victoria kurz vor ihrer Niederkunft noch einen Ball gibt."
      „Deshalb  werden  ja  auch 
      Claire
      und  Lord  Percy  an  Torys
      Stelle  die  Rolle  der  Gastgeber  übernehmen.  Gemeinsam  mit
      Lord Brant natürlich."
    

    
      Ethan  wandte  sich  ab.  Er  wusste,  dass  er  Grace  nicht  gut  be-
      handelt  hatte.  Mittlerweile  hatte  sich  herumgesprochen,  dass
      sie  geheiratet  hatten,  und  es  gab  bereits  erste  Gerüchte,  wa-
      rum  er  seine  Frau  so  kurz  nach  der  Heirat  schon  auf  seinen
      Landsitz  abgeschoben  hatte.  Es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,
      wann  die  Leute  anfingen,  die  Monate  zu  zählen  und  sich  einen
      Reim auf die fortgeschrittene Schwangerschaft zu machen.
      Er  durfte  die  Gerüchteküche  nicht  noch  mehr  anheizen,  in-
      dem  er  Grace  kurz  nach  ihrer  Ankunft  in  London  bereits  wie-
      der  nach 
      Belford
      zurückschickte.  Teufel
      auch!  Warum  musste
      nur alles so kompliziert sein?
    

    
      „Ethan?"
    

    
      Den  zwischen  Entschlossenheit  und  Verletzbarkeit  schwan-
      kenden  Ausdruck  ihres  Gesichtes  zu  sehen  versetzte  ihm  nun
    

  
    
      einen Stich.
    

    
      „Einverstanden.  Du  kannst  noch  ein  paar  Wochen  bleiben.
      Doch dann kehrst du nach Belford
      zurück."
    

    
      Ihm  entging  nicht  das  kurze  triumphierende  Funkeln  in
      ihren  Augen.  Seine  Frau  konnte  wirklich  eine  berechnende
      kleine  Person  sein!  Für  einen  Moment  verspürte  er  fast  so  et-
      was  wie  Heiterkeit,  allerdings  erstickte  er  diese  Regung  sofort
      wieder  ...  ebenso  wie  den  Ansturm  des  Verlangens,  der  damit
      einherging.
    

    
      Er  seufzte  leise.  Zwei  Wochen  wollte  er  ihr  zugestehen 
      -
      zwei
      Wochen,  in  denen  er  sich  beharrlich  sein  Bedürfnis  würde  ver-
      sagen  müssen,  den  Weg  in  ihr  Bett  zu  finden.  Aber  er  würde  das
      aushalten,  da  er  nicht  wollte,  dass  sie  noch  mehr  Macht  über
      ihn  bekam.  Und  wenn  sie  erst  einmal  wieder  in 
      Belford
      war,
      würde  er  sich  eine  Geliebte  nehmen.  Das  hätte  er  schon  längst
      tun  sollen!  Eine  Frau,  die  seine  Bedürfnisse  erfüllte  und 
      dabei
      die nötige Distanz wahrte.
    

    
      Er  wünschte  nur,  dass  ihm  diese  Aussicht  verlockender  er-
      scheinen würde ...
    

    
      Seine  Aufmerksamkeit  kehrte  zu  Grace  zurück.  „Wenn  es
      sonst nichts mehr gibt, steht es dir jetzt frei zu gehen."
    

    
      Sie  wollte  noch  etwas  sagen,  drehte  sich  dann  aber  wortlos
      um  und  verließ  das  Zimmer.  Das  Geräusch  der  sich  schließen-
      den  Tür  schien  ihm  tief  in  der  Leere  seines  Herzens  widerzu-
      hallen.
    

    
      Sie  musste  unbedingt  etwas  tun!  Die  Vorbereitungen  für  den
      Ball gingen  voran, aber noch  waren es einige  Tage, bis er tatsäch-
      lich  stattfand.  Und  Grace  wollte  in  der  Zwischenzeit  nicht  ta-
      tenlos  zusehen,  wie  ihre  Ehe  sich  immer  weiter  auflöste.  Konn-
      te  man  denn  überhaupt  von  einer  Ehe  sprechen 
      -
      bloß  weil  der
      Pfarrer  ihnen  den  Segen  gegeben  hatte  und  sie  kurz  nach  der
      Hochzeit ein paar Nächte miteinander verbracht hatten?
    

    
      Bei  der  Erinnerung  stieg  ihr  das  Blut  heiß  in  die  Wangen.
      Wie  sehr  sie  es  doch  vermisste,  in  Ethans  Armen  zu  liegen!  Es
      fehlte  ihr  so  sehr,  ihn  zu  küssen  und  seine  Liebkosungen  zu
      spüren.
    

    
      Grace  seufzte  in  der  Stille  des  Salons.  Sie  waren  zwar  verhei-
      ratet,  aber  Ethan  beharrte  darauf,  dass  sie  keine  gemeinsame
      Zukunft  haben  konnten.  Mit  ihr  glücklich  zu  werden  schien
                 
    

  
    
      ihm  ein  Verrat  an  seinen  Männern  zu  sein,  die 
      -
      seiner  Überzeu-
      gung nach -
      ihr Vater auf dem Gewissen hatte.
    

    
      Die  Vergangenheit  stand  zwischen  ihnen  und  würde  sich  wo-
      möglich nie überwinden lassen.
    

    
      Eines  war  jedoch  klar 
      -
      solange  er  ihr  aus  dem  Weg  ging,
      würde es ihr nicht gelingen, seine Liebe zu gewinnen.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  ließ  sie  sich  von  Phoebe  in  ein  sonnen-
      gelbes  Musselinkleid  helfen,  das  mit  kleinen  Rosen  bestickt
      war  und  ihre  Schönheit  sehr  vorteilhaft  zur  Geltung  brachte,
      weil  es  die  goldenen  Strähnen  in  ihrem  rotbraunen  Haar  leuch-
      ten ließ.
    

    
      Grace  fand 
      ihren  Gemahl  im  Frühstückszimmer,  wo  er  den
      Chronicle 
      las  und  gedankenverloren  auf  seinem  Teller  mit  po-
      chierten  Eiern  und  gebratenen  Nierchen  herumstocherte.  Sein
      Haar  war  noch  feucht  von  seinem  morgendlichen  Bad  und
      glänzte  wie  schwarze  Seide.  Um  seinen
      Mund  sah  sie  einen
      sehr  sinnlichen  Zug  ...  Sobald  er  ihrer  gewahr  wurde,  stand  er
      auf und setzte seine übliche beherrschte Miene auf.
    

    
      „Du bist schon früh wach."
    

    
      „Wie  du  dich  vielleicht  erinnerst,  stehe  ich  gerne  zeitig  auf."
      Doch  je  mehr  das  Kind  in  ihr  wuchs,  desto  mehr  Schlaf  schien
      sie zu brauchen. „Ich wollte dich um einen Gefallen bitten."
      Argwöhnisch  zog  er  seine  dunklen  Augenbrauen  zusammen.
      „Was für einen Gefallen?"
    

    
      „Victoria  wollte  mit  mir  zusammen  ein  Kleid  für  den  Ball
      aussuchen.  Aber  ihr  Kind  kommt  ja  bald  zu  Welt,  und  heute
      Morgen  hat  sie  sich  ein  wenig  unwohl  gefühlt.  Ich  wollte  dich
      fragen,  ob  du  mich  stattdessen  beim  Einkaufen  begleiten  könn-
      test."
    

    
      Seine  hellen  Augen  blickten  misstrauisch.  „Ich  verstehe
      nicht viel von Frauenkleidern."
    

    
      Grace
      lächelte.  „Ich  kann  mich  erinnern,  dass  du  mir  schon
      einmal  welche  gekauft  hast 
      -
      nur  diesmal  sollte  das  Kleid  viel-
      leicht ein wenig anderer Art sein."
    

    
      Als  er  schmunzelte,  war  es  Grace,  als  habe  sie  bereits  einen
      gewaltigen Sieg errungen.
    

    
      Schnell  fasste 
      er  sich  wieder.  „Lady  Percy  könnte  dich  beglei-
      ten."
    

    
      „Claire
      ist  vollauf  mit  den  Vorbereitungen  für  den  Ball  be-
      schäftigt.  Aber  sie  hat  mir  die  Adresse  einer  Schneiderin  ge-
      geben,  die  gerade  sehr 
      en  vogue 
      ist.  Es  würde  sicher  nicht  lan-
      ge dauern."
    

  
    
      Noch
      immer sah Ethan aus, als würde er gleich Nein sagen.
      „Wie  es  dein  Wunsch  war",  fuhr  sie  deshalb  schnell  fort,  be-
      vor  er  Gelegenheit  hatte  zu  antworten,  „werde  ich  nur  noch
      wenige  Wochen  hier  sein.  Es  wäre  sicher  nicht  zu  viel  verlangt,
      wenn  du  dich  in  dieser  Zeit  etwas  entgegenkommender  zeigen
      würdest."
    

    
      Er  wusste  selbst,  dass  es  von  ausgesprochen  schlechten  Ma-
      nieren  zeugen  würde,  wenn  er  seine  schwangere  Frau  nur  in  Be-
      gleitung  ihrer  Kammerzofe  zum  Einkaufen  schickte,  und  fügte
      sich daher widerstrebend
      in sein Los.
    

    
      „Gut,  ich  komme  mit.  Aber  vorher  musst  du  etwas  essen.
      Setz  dich.  Solltest  du  mittlerweile  nicht  schon  Appetit  für
      zwei haben?"
    

    
      Ihr  wurde  ganz  warm  ums  Herz.  „Ja  ...  den  habe  ich  auch."
      Und auf einmal merkte sie, wie hungrig sie war.
    

    
      Ethan  rückte  ihr  den  Stuhl  neben  dem  seinen  zurecht  und
      ging  zur  Anrichte,  um  ihr  von  den  herrlich  duftenden  Speisen
      aufzufüllen.
    

    
      Nachdem  sie  ihren  Teller  leer  gegessen  hatte,  stippte  sie
      auch  noch  das  restliche  Schinkenfett  mit  einem  Stück  Brot
      auf.  Beim  Aufsehen
      bemerkte  sie,  dass  ihr  Mann  sie  mit  einem
      belustigten Lächeln betrachtete.
    

    
      „Du isst ja wirklich für zwei."
    

    
      Grace  sah  auf  ihren  Teller,  und  ihre  Wangen  röteten  sich.  „Ja,
      mir scheint, mein Appetit hat deutlich zugenommen."
    

    
      „Das  ist  sicher  gut  so.  Komm  jetzt,  wir  sollten  langsam  auf-
      brechen.  Ich  glaube,  dass  Frauen  beim  Einkaufen  immer  län-
      ger brauchen, als sie vorher denken."
    

    
      Oh,  es  wird  sogar  noch  länger  dauern,  als 
      du 
      denkst,  dachte
      Grace. Wir werden den ganzen Tag damit verbringen.
    

    
      Ethan  konnte  es  kaum
      glauben.  Irgendwie  war  es  seiner  raffi-
      nierten  Frau  doch  tatsächlich  gelungen,  ihn  zu  überreden,  mit
      ihr  einkaufen  zu  gehen!  Und  das  Schlimmste  daran  war,  dass
      er jede Minute genoss.
    

    
      Claires  Rat  folgend,  suchten  sie  zunächst  das  elegante  Mode-
      geschäft in der Bond Street auf.
    

    
      „Wir  haben  Sie  schon  erwartet,  Mylady",  empfing  Madame
      Osgood  sie.  Die  Schneiderin  war  eine  hagere  Frau  mit  silber-
      grauem  Haar  und  einer  winzigen  Brille,  die  auf  ihrer  langen,
      schmalen Nase klemmte.
    

  
    
      „Und  Sie  müssen  Seine  Lordschaft 
      sein.  Ach,  was  für  ein
      wunderschönes  Paar!  Beide  so  groß  und  gut  aussehend."  Sie
      betrachtete  Ethan  durch  ihre  Augengläser.  „Und  Sie  sollten
      sehen,  wenn  Ihre  Frau  erst  einmal  meine  herrlichen  Kleider
      trägt..."
    

    
      „Ich  brauche  nur  eines",  wandte  Grace  schnell  ein.  „Ein
      Abendkleid  für  den  Ball,  den  Lord  und  Lady  Brant  zu  Ehren
      unserer Hochzeit geben."
    

    
      Unwillig  runzelte  Madame  Osgood  die  Stirn.  „Aber  das  ist
      doch  lächerlich.  Sie  sind  nun  die  Marchioness  of 
      Belford
      und
      sollten  immer  nach  der  neuesten  Mode  gekleidet
      sein."  Sie
      warf  Ethan  einen  kurzen  Blick  zu.  „Da  sind  Sie  sicher  meiner
      Meinung, Mylord."
    

    
      Was  sollte  er  dazu  sagen?  Dass  Grace  ohnehin  die  meiste
      Zeit  auf  dem  Land  verbringen  und  derlei  Kleider  kaum  brau-
      chen  würde?  „Sie  haben  natürlich  Recht.  Meine  Frau
      soll  all
      die  Kleider  haben,  die  sie  möchte.  Schicken  Sie  mir  einfach  die
      Rechnung."
    

    
      „Ich  merke  schon,  dass  Sie  nicht  nur  gut  aussehen,  sondern
      auch  sehr  klug  sind."  Die  Schneiderin  lächelte  zufrieden.  „Wa-
      rum  fangen  wir  dann  nicht  gleich  an?"  Madame  Osgood  ver-
      schwand  hinter  einem  Vorhang  und  kam  nach  kurzer  Zeit  in
      Begleitung  zweier  junger  Näherinnen  zurück,  die  jede  ein  hal-
      bes Dutzend Stoffballen trugen.
    

    
      „Hier  entlang."  Madame  Osgood  hielt  einen  weiteren  Vor-
      hang  zurück,  der  in  einen  eleganten  Salon
      führte.  Nachdem
      sie  Ethan  bedeutet  hatte,  auf  dem  Sofa  vor  einem  kleinen  Po-
      dium  Platz  zu  nehmen,  und  ihn  gefragt  hatte,  was  er  zu  trinken
      wünsche,  zog  sie  sich  mit  Grace  und  den  beiden  Näherinnen
      zurück.
    

    
      Während  der  nächsten  paar  Stunden  führte  ihm  Madame
      Osgood  seine  Frau  in  diversen  Stoffen  vor,  die  in  langen  Bah-
      nen  um  ihren  Körper  wallten.  Ethan  sah  Grace  in  Seide  und
      Satin,  in  Musselin  und  in  Spitze,  und  er  brauchte  nicht  lange,
      um  ein  Gespür  dafür  zu  entwickeln,  welche  Farben  am  besten
      zu  ihrer  Alabasterhaut  und  den  goldenen  Strähnen  in  ihrem
      rötlich flammenden Haar passten.
    

    
      „Wie  wäre  es  mit  diesem?",  fragte  Grace  nun  zum  bestimmt
      zehnten  Male,  drehte  sich  nun  vor  ihm  und  bot  ihm  einen
      Blick  auf  ihre  bloßen  Schultern,  ihren  bloßen  Rücken,  ihre  blo-
      ßen Arme ...
    

  
    
      Ethan  setzte  sich  auf  dem  Sofa  zurecht.  „Das  Blau  ist  ein  we-
      nig zu blass. Leuchtende Farben stehen dir besser."
    

    
      Sie  lächelte  und  schien  seiner  Meinung  zu  sein.  Während  sie
      vom  Podium  stieg,  verrutschte  der  Stoff  ein  wenig  und  gab  den
      Blick 
      frei  auf  ihre  bestrumpften  Füße,  ihre  schlanken  Waden
      und einen Strumpfhalter aus blauer Spitze.
    

    
      Seit  Stunden  schon  versuchte  Ethan,  seine  immer  wieder
      auflodernde  Erregung  in  Grenzen  zu  halten.  Jetzt  schoss  ihm
      erneut  das  Blut  durch  den  Leib,  und  er  spürte,  wie  seine  Männ-
      lichkeit  sich  regte  und  heftig  zu  pulsieren  begann.  Resigniert
      schüttelte  er  den  Kopf.  Wenn  er  nicht  wüsste,  dass  Anproben
      nun  einmal  so  abliefen,  hätte  er  schwören  können,  dass  Grace
      ihn absichtlich auf die Folter spannte.
    

    
      Immerhin  hatte  sie  ihn  ja  auch  auf  dem  Schiff  verführt 
      -
      wo-
      ran  er  lieber  nicht  hätte  denken  sollen,  denn  die  bloße  Erinne-
      rung  reichte  schon,  um  ihn  in  einen  noch  erregteren  Zustand
      zu versetzen.
    

    
      „Madame  gefällt  dies  hier  sehr  gut",  unterbrach  Grace  nun
      seine  unziemlichen  Gedanken.  Der  Stoff  war  lose  um  ihre
      Schultern  drapiert  und  fiel  in  langen,  weichen  Bahnen  schmei-
      chelnd  über  ihre  Hüften  bis  auf  den  Boden.  Ethan  konnte  den
      Ansatz  ihrer  üppigen  Brüste  sehen  ...  er  konnte  in  der  Tat  so
      tief  blicken,  dass  er  bereits  die  dunklen  Schatten  der  Brustspit-
      zen sah.
    

    
      „Der  Stoff  ist  schön,  aber  der  Ton  passt  nicht  zur  Farbe  dei-
      nes Haars."
    

    
      Grace  runzelte  die  Stirn.  „Genau  das  dachte  ich  mir  auch."
      Er  sah  ihr  nach,  wie  sie  zu  einer  weiteren  Anprobe  ging,  bei
      jedem  Schritt  leicht  ihre  Hüften  wiegte  und  ihm  fast  unmerk-
      lich  einen  kurzen  Blick  auf  ihre  langen  Beine  gewährte.  Hof-
      fentlich  fanden  sie  bald  das  richtige  Kleid!  Er  wusste  nicht,
      wie lange er diese Qual noch ertragen konnte.
    

    
      „Wie  findest  du  das?"  Nun  war  sie  ganz  in
      smaragdgrüne
      Seide  gehüllt.  Der  dunkle  Ton  des  Stoffes  ließ  ihre  strahlen-
      den  Augen  heller  als  sonst  erscheinen.  Madame  Osgood  eilte
      mit  einem  Stoffballen  prächtigen  Goldbrokats  herbei  und  ließ
      eine Bahn locker über Grace' Schulter fallen.
    

    
      „Ich  glaube,  wir  haben  es  gefunden",  sagte  Ethan  und  stieß
      innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus.
    

    
      „Ja,  ist  das  nicht  einfach  vollkommen?",  meinte  nun  auch  die
      Schneiderin.  „Ihre  Gemahlin  wird  das  Gespräch  des  Abends
    

  
    
      werden."
    

    
      Daran  zweifelte  Ethan  keineswegs.  In
      Londons  besseren
      Kreisen  wurde  ohnehin  schon  eifrig  über  die  Gründe  für
      die  übereilte  Hochzeit  spekuliert.  Vielleicht  hatten  Cord  und
      Victoria  doch  Recht  damit  gehabt,  den  Ball  zu  geben.  Zumin-
      dest  die  Männer  würden  bei  Grace'  Anblick  einfach  glauben,
      dass  er  nicht  mehr  länger  hatte  warten  können,  sie  zu  seiner
      Frau  zu  machen.  Sollten  sie  doch  denken,  dass  seine  Gründe
      rein körperlicher Natur waren!
    

    
      Zunächst  waren  sie  das  ja  auch  gewesen.  Nur  mittlerweile
      empfand  er  etwas,  das  er  weder  verstehen  noch  benennen
      konnte.  Er  war  sich  nicht  mehr  sicher,  wo  das  reine  Begehren
      endete und etwas anderes -
      Wichtigeres -
      begann.
    

    
      Und er wollte es auch nicht herausfinden.
    

    
      Als  Ethan  sich  vom  Sofa  erhob,  war  er  dankbar,  dass  sein
      Gehrock  lang  genug  war,  seine  immer  noch  anhaltende  Er-
      regung  zu  verbergen.  „Schicken  Sie  einfach  eine  Nachricht,
      wenn die Kleider für die letzte Anprobe bereit sind."
    

    
      „Das  Ballkleid  und  mindestens  zwei  der  anderen  Kleider
      sind Ende der Woche auf jeden Fall so weit."
    

    
      Ethan  wagte  nicht  zu  fragen, 
      wie  viele  Kleider  sie  noch
      meinte.  Er  wandte  sich  um  und  sah  Grace  auf  sich  zukommen,
      groß  gewachsen  und  graziös.  Vor  seinem  inneren  Auge  tauchte
      auf  einmal  ein  Bild  von  ihr  auf,  wie  ihr  Körper  sich  mit  dem
      Kind  immer  mehr  rundete  ...  Manche  Männer  mochten
      dies
      wenig  attraktiv  finden,  doch  Ethan  stellte  fest,  dass  ihn  die  Vor-
      stellung faszinierte.
    

    
      Erneut  spürte  er  das  heftige  Pulsieren  seiner  Männlichkeit
      und  verdrängte  rasch  die  Erinnerung  an  ihre  leidenschaftliche
      Begegnung  in  der  Bibliothek.  „Du  musst  müde  sein.  Ich  bringe
      dich nach Hause."
    

    
      „Madame  Osgood  sagt,  dass  am  Ende  der  Straße  ein  Ge-
      schäft  ist,  das  passende  Accessoires  verkauft.  Ich  verspreche
      dir, dass es nicht lange dauern wird."
    

    
      Ihre  Versicherung,  dass  es  nicht  lange  dauern  würde,  amü-
      sierte  ihn,  denn  er  hatte  diese  Worte  schon  den  ganzen  Tag
      gehört.  Dennoch  bot  er  ihr  seinen  Arm  und  begleitete  sie  die
      Straße hinunter.
    

    
      Vor  einem  kleinen  Laden  verlangsamten  sich  Grace'  Schrit-
      te,  und  sie  betrachtete  gebannt  die  Auslage  im  Schaufenster.
      Ethan
      folgte  ihrem  Blick  und  sah  winzige  gestrickte  Schüh-
    

  
    
      chen,  kleine,  kunstvoll  bestickte  Decken  in  Blau  und  Rosa  so-
      wie  ein  spitzenverziertes  weißes  Tauf  kleid.  Plötzlich  schien  es
      ihm, als ob auch sein Herz langsamer schlüge.
    

    
      Grace  war  stehen  geblieben  und  schien  ihren  Blick  gar  nicht
      mehr  abwenden  zu  können  von  einem  Paar  blauer  Stiefelchen.
      „Es  könnte  auch  ein  Mädchen  werden",  wandte  Ethan  ein  und
      fuhr ihr mit dem Finger leicht über die Wange.
    

    
      Sie  wandte  sich  zu  ihm  um,  und  er  bemerkte,  dass  Tränen  in
      ihren  Augen  schimmerten.  Tief  in  seiner  Brust  zog  sich  etwas
      zusammen. Grace lächelte nun, und die Tränen verschwanden.
      „Ich  weiß",  erwiderte  sie.  „Eine  Tochter  wäre  auch  schön,
      aber ich ... ich hoffe, dass es ein Sohn wird."
    

    
      „Komm",  sagte  er  mit  sanfter  Stimme  und  öffnete  die  Tür
      zum  Laden.  „Bevor  wir  noch  länger  hier  draußen  stehen,  kön-
      nen wir uns auch drinnen umsehen."
    

    
      Grace  sah  ihn  an,  als  würde  sie  ihren  Ohren  nicht  trauen.
      Ihr  ungläubiger  Blick  rief  ihm  sein  bisheriges  Verhalten  ihr  ge-
      genüber  ins  Bewusstsein.  Hatte  er  ihr  mit  der  Heirat  vielleicht
      noch  weniger  einen  Gefallen  getan  als  mit  dem  Verlust  ihrer
      Unschuld?
    

    
      Als  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  aus  dem  Geschäft  kamen,
      trug  Ethan  unzählige  Schachteln  und  Pakete  in  seinen  Armen.
      Er  wollte  gar  nicht  an  die  winzigen  Sachen  denken,  die  sie
      gerade  für  das  Kind  erworben  hatten,  dem  er  seinen  Namen
      geben  würde 
      -
      das  er  aber  eigentlich  gar  nicht  haben  wollte.
      Seine  Stimmung  fiel  merklich  ab.  Während  Grace  in  dem  von
      Madame  Osgood  empfohlenen  Geschäft  ihre
      Einkäufe  tätigte,
      wartete  er  draußen,  und  danach  fuhren  sie  direkt  nach  Hau-
      se.
    

    
      Dort  angekommen,  verzichtete  er  auf  sein  Abendessen,  zog
      sich  seine  Abendgarderobe  an  und  machte  sich  sofort  auf  den
      Weg  in  seinen  Club.  Er  hoffte,  dort  weder  Cord  noch  Rafe 
      anzu-
      treffen,  denn  ihm  war  nicht  danach,  über  Grace  reden  zu  müs-
      sen.
    

    
      Er  blieb  die  ganze  Nacht  aus  und  kehrte  erst  in  den  frühen
      Morgenstunden  nach  Hause  zurück,  denn  ihm  graute  vor  sei-
      nem  leeren  Bett  und  der  Versuchung,  seiner  Frau  einen  nächt-
      lichen
      Besuch abzustatten.
    

    
      Er  hatte  Angst  davor,  was  er  fühlen  würde,  wenn  er  mit  ihr
      in seinen Armen aufwachte.
    

  
    
      Grace  sah  sich  die  Babykleider  an,  die  sie  heute  mit  Ethan
      gekauft  hatte.  Sie  konnte  es  noch  immer  kaum  glauben.  Den
      ganzen  Tag  über  war  er  in  einer 
      Weise  aufmerksam  und  zuvor-
      kommend gewesen, die sie niemals erwartet hätte.
    

    
      Bei  der  Schneiderin  hatte  er  viel  Geduld  gezeigt  und  einen
      guten  Geschmack  in  der  Auswahl  der  Kleider  bewiesen.  Bei-
      des  hatte  sie  angenehm  überrascht.  Natürlich  hatte  sie  es  nicht
      versäumt,  ihm  zahlreiche  Einblicke  auf  ihre  Schultern,  Beine
      und  ihr  mit  jedem  Tag  üppiger  werdendes  Dekolletee  zu  ge-
      währen  ...  denn  dies  gehörte  schließlich  zu  ihrem  Plan,  und
      ihr  war  nicht  seine  von  Stunde  zu  Stunde  sich  steigernde  Erre-
      gung  entgangen.  Sein  begehrlicher  Blick  hatte  ihr  gezeigt,  wie
      sehr  er  nach  ihr  verlangte.  Zumindest  daran  schien  sich  nichts
      geändert zu haben.
    

    
      Aber  etwas  hatte  sich  verändert,  und  sie  musste  wieder  da-
      ran  denken,  wie  Ethan  mit  ihr  in  dem  Laden  für  Kinderkleider
      gestanden  hatte.  Obwohl  er  sich  um  eine  distanzierte  Haltung
      bemühte,  fing  sie  manchmal  einen  seiner  Blicke  auf,  mit  denen
      er  sie  ansah,  wenn  er  glaubte,  dass  sie  es  nicht  merkte.  Seine
      Augen waren voller Sehnsucht gewesen ...
    

    
      Nur 
      -
      obwohl  er  seit  ihrer  Hochzeit  den  Viscount  kaum  noch
      erwähnt  hatte,  war  sein  Bedürfnis  nach  Rache  ungestillt,  und
      Grace fürchtete, dass es ihn zunehmend verzehren würde.
      Und  nach  ihrem  Einkaufsbummel  hatte  Ethan  sofort  das
      Haus  verlassen  und  war  erst  am  nächsten  Morgen  zurückge-
      kehrt 
      -
      doch  Grace  wollte  die  Hoffnung  nicht  aufgeben.  Denn
      wenn  sie  ihm  gar  nichts  bedeuten  würde,  warum  glaubte  er
      dann immer, vor ihr flüchten zu müssen?
    

    
      Am  folgenden  Tag  bat  er  sie  überraschenderweise  zu  sich  in
      sein  Arbeitszimmer.  Ihr  Herz  klopfte  laut 
      und  aufgeregt,  als  sie
      das  Zimmer  betrat,  und  sie  fragte  sich,  was  Ethan  wohl  nun
      vorhatte.  Nein,  sie  würde  nicht  abreisen!  Das  hatte  sie  sich  fest
      vorgenommen,  und  sie  straffte  entschlossen  die  Schultern  und
      machte sich auf alles gefasst.
    

    
      „Du  wolltest  mich  sprechen?",  fragte  sie  und  ging  auf  seinen
      Schreibtisch  zu,  hinter  dem  Ethan  sich  verschanzt  hatte  und
      ihr  den  Rücken  zukehrte.  Er  hatte  die  Arme  vor  der  Brust  ver-
      schränkt und sah in den Garten hinaus.
    

    
      Langsam  wandte  er  sich  zu  ihr  um.  „Ich  wollte  dir 
      nur  sagen,
      dass  ich  deine  Eltern  für  diesen  Samstag  zum  Abendessen  ein-
      geladen  habe,  da  ich  es  für  keine  gute  Idee  halte,  wenn  unsere
    

  
    
      erste Begegnung auf dem Ball stattfinden würde."
    

    
      „Das  ist  sehr  aufmerksam  von  dir",  antwortete  Grace  ein
      wenig  atemlos, 
      denn  seine  Mitteilung  traf  sie  völlig  unvorbe-
      reitet.
    

    
      „Keine  Ursache.  Wir  sind  nun  einmal  verheiratet  und  kön-
      nen nicht ewig so tun, als wenn dem nicht so sei."
    

    
      „Nein,  natürlich  nicht."  Sie  fragte  sich  jedoch,  was  auf  ein-
      mal  diesen  Sinneswandel  bewirkt
      hatte.  Vielleicht  wollte  er  ja
      sie  und  ihre  Familie  einfach  nur  vor  weiteren  Gerüchten  be-
      wahren?
    

    
      „Ich  habe  auch  meine  Schwester  und  ihren  Gatten,  Lord  und
      Lady  Aimes,  gefragt,  ob  sie  kommen  könnten.  Du  hast  Sarah
      und  Jonathan  auf  Victorias  und  Cords  Hochzeit  bereits  kennen
      gelernt."
    

    
      „O ja. Deine Schwester ist eine reizende Frau."
    

    
      „Leider  sind  sie  derzeit  auf  dem  Land,  und  ihr  Sohn  ist
      krank.  Sarah  war  ziemlich  ungehalten  darüber,  dass  sie  erst
      jetzt  von  unserer  Hochzeit  erfuhr.  Wahrscheinlich  war  ich  in
      dieser  Hinsicht  ein  wenig  nachlässig 
      -
      aber  das  werde  ich  nun
      ändern."
    

    
      Grace  hatte  immer  versucht,  es  nicht  persönlich  zu  nehmen,
      dass  Ethan  niemandem  außer  seinen  engsten  Freunden  von  ih-
      rer  Hochzeit  erzählt  hatte.  Wahrscheinlich  braucht  er  einfach
      noch 
      etwas  Zeit,  um  sich  an  die  neue  Situation  zu  gewöhnen,
      hatte sie immer wieder versucht sich einzureden.
    

    
      „Könntest  du  mit  dem  Personal  die  Speisefolge  für  Samstag
      besprechen?", fragte er nun und riss sie aus ihren Gedanken.
      „Natürlich.  Ich  kümmere  mich  gerne  um  die  Einzelheiten
      für den Abend."
    

    
      „Gut.  Dann  muss  ich  mir  darüber  keine  Gedanken  mehr  ma-
      chen."  Damit  schien  sie  entlassen  zu  sein,  denn  Ethan  setzte
      sich  an  seinen  Schreibtisch  und  begann,  einige  Papiere  durch-
      zusehen.
    

    
      „Ethan?"
    

    
      Er sah auf. „Ja?"
    

    
      „Danke."
    

    
      Sein  Blick  hielt  den  ihren  für  einige  Momente,  und  sie  sah
      den  Aufruhr  der  Gefühle,  der  sich  in  Ethan  abspielte.  Dann
      nickte  er  ihr  wortlos  zu,  und  Grace  verließ  sein  Arbeitszimmer.
      Aber  sie  glaubte,  dass  es  nicht  ganz  unberechtigt  war,  sich  in
      ihrer
      Hoffnung erneut bestärkt zu sehen.
    

  
    
      19.
      KAPITEL
    

    
      Am  Samstag  fand  schließlich,  wie  von  Ethan  geplant,  die  klei-
      ne  Abendgesellschaft  statt.  Wenn  Grace  den  Abend  Revue  pas-
      sieren  ließ,  dachte  sie,  dass  es  eigentlich  auch  noch  schlimmer
      hätte  kommen  können
      -
      wenngleich  dies  kaum  noch  möglich
      schien.
    

    
      Bereits  den  ganzen  Tag  über  hatte  sie  sich  müde  und  er-
      schöpft  gefühlt,  denn  mittlerweile  machten  sich  die  Verände-
      rungen  ihres  Körpers  doch  sehr  bemerkbar.  Und  je  näher  der
      Abend  rückte,  desto  aufgeregter  wurde  sie.  Sie  wagte  kaum,
      sich  vorzustellen,  was  Ethan  wohl  von  ihrer  Mutter 
      und
      Dr.  Chastain  halten  mochte 
      -
      und  was  diese  vom  Ehemann  ih-
      rer Tochter dachten.
    

    
      Der  Abend  ließ  sich  jedoch  recht  gut  an.  Grace'  Mutter 
      war
      über  die  Maßen  aufmerksam  zu  Ethan,  der  ja  immerhin  ein
      Marquess  war.  Ethan  war  höflich,  aber  distanziert  und  unter-
      hielt  sich  freundlich  mit  ihren  Eltern.  Die  Probleme  begannen
      erst  nach  dem  Essen,  als  Mutter  und  Tochter  sich  in  den  Sa-
      lon  zurückzogen  und  die  Männer,  nachdem  sie  bei  Tisch  noch
      Brandy  und  Zigarren  genossen  hatten,  sich  wieder  zu  ihnen
      gesellten.
    

    
      Wie  es  schien,  hatte  der  Doktor  ein  wenig  zu  viel  getrunken,
      was  erklären  mochte,  weshalb  er  Grace  gegenüber  zunehmend
      ungehalten  wurde.  Als  er  sich  in  einen  weich  gepolsterten, 
      mit
      Goldbrokat  bezogenen  Sessel  gesetzt  hatte,  ließ  er  seinen  Blick
      durch  den  Salon  schweifen  und  begutachtete  die  Vorhänge 
      aus
      Golddamast,  die  dicken  persischen  Teppiche  und  die  Skulptur
      aus Zinnober, die auf dem marmornen Kamin stand.
    

    
      „Nun,  wie  es  aussieht,  kann  deine  Mutter  ja  jetzt  stolz 
      auf
      dich  sein",  bemerkte  er  schließlich.  „Ich  hätte  das  ehrlich  ge-
      sagt  nicht  gedacht.  Aber  ich  war  auch  nicht  darauf  gefasst,
      wie  weit  du  zu  gehen  bereit  wärst,  um  an  einen  Titel  zu  kom-
      men."
    

    
      Abrupt sah Grace auf und blickte zu Ethan hinüber.
    

    
      „Ich bitte dich, Geoffrey",
      unterbrach ihre Mutter nervös.
      „Ich sage nur, was alle hier ohnehin wissen." Dr. Chastain
    

  
    
      nahm  einen  Schluck  Brandy.  „Belford
      ist  nicht  dumm.  Grace
      hat  das  entsprechende  Aussehen,  um  für  einen  Mann  wie  ihn
      attraktiv  zu  sein,  und  sie  war  schlau  genug,  ihre  Reize  einzuset-
      zen,  um  ihn  in  ihr  Bett  zu  locken.  Besser  noch 
      -
      sie  bekommt
      gleich  ein  Kind  von  ihm  und  zwingt  ihn  somit,  die  Konsequen-
      zen zu ziehen. So macht man das! Das weiß schließlich jeder."
      Die  boshafte  Verachtung  in  seiner  Stimme  verursachte
      Grace  Übelkeit.  Im  Laufe  der  Jahre  hatte  sie  seinen  Hass  un-
      gezählte  Male  zu  spüren  bekommen,  in  Gesellschaft  anderer
      hatte  er  sich  indes  immer  zurückgehalten.  Was  um  alles  in  der
      Welt  würde  Ethan  sagen?  Verzweifelt  blinzelte  sie,  um  ihre
      Tränen  zurückzuhalten,  und  sah  sich  nach  ihrem  Mann  um.
      Der  ging  bereits  entschlossenen  Schrittes  auf  Dr.  Chastain  zu,
      nahm  ihm  das  Glas  aus  der  Hand  und  stellte  es  auf  einem  klei-
      nen Beistelltisch ab.
    

    
      „Ich denke, Sie sollten jetzt gehen."
    

    
      „Moment!"  Der  Doktor  sprang  auf.  „Sie  wollen  sich  doch
      nicht  allen  Ernstes  auf  ihre  Seite  schlagen!  Sie  hat  Sie  in  eine
      Falle gelockt."
    

    
      „Ich  bin  es,  der  ihr  die  Unschuld  genommen  hat,  und  das
      Kind  ist  auch  mein  Kind.  Sie  hat  alles  versucht,
      damit  ich
      nichts  davon  erfahre.  Wie  bereits  vom  Tag  ihrer  eigenen  Geburt
      an  trifft  Grace  auch  in  dieser  Angelegenheit  keinerlei  Schuld.
      Gehen  Sie,  Chastain.  Ihre  Frau  ist  hier  jederzeit  gerne  gesehen,
      Sie hingegen nicht, Sir."
    

    
      Der  Doktor  richtete  sich  zu 
      seiner  ganzen  Größe  auf  und
      straffte  die  Schultern,  war  aber  dennoch  kleiner  als  Ethan.
      „Sie  hat  es  also  geschafft,  Sie  um  den  Finger  zu  wickeln 
      -
      ganz
      wie  es  ihrer  Mutter  bei  mir  gelungen  ist.  Viel  Glück,  Mylord.
      Sie werden es brauchen."
    

    
      Nachdem  ihr  Mann 
      wutschnaubend  das  Zimmer  verlassen
      hatte,  wandte  Grace'  Mutter  sich  an  Ethan.  „Sie  müssen  Ge-
      offrey  entschuldigen,  Mylord.  Er  sagt  manchmal  Dinge,  die
      ihm später Leid tun."
    

    
      „Wir  wollen  hoffen,  dass  er  seine  Worte  tatsächlich  bereut",
      meinte Ethan kühl.
    

    
      Reglos  verharrte  Grace,  während  ihre  Mutter  ebenfalls  den
      Salon  verließ.  Einige  Schritte  von  ihr  entfernt  stand  Ethan  und
      schien  um  seine  Beherrschung  zu  ringen.  Dann  sah  er  Grace  an
      und  atmete  tief  durch.  Er  kam  auf  sie  zu  und  blieb  dicht  vor
      ihr stehen.
    

  
    
      „Der Mann ist ein Dummkopf."
    

    
      Sie nickte und versuchte angestrengt, nicht zu weinen.
    

    
      „War er schon immer so zu dir?"
    

    
      Sie  schluckte  und  spürte,  dass  ihre  Tränen  sich  kaum  mehr
      zurückhalten  ließen.  „Er  verabscheut  mich.  Noch  vor  meiner
      Geburt  hat  er  herausgefunden,  dass  meine  Mutter  ihm  untreu
      war.  Als  Kind  habe  ich  dann  nie  verstanden,  warum  er  mich  so
      sehr  hasste.  Ich  habe  alles  versucht,  um  seine  Liebe  zu  gewin-
      nen,  doch  erst  als  ich  herausfand,  dass  er  nicht  mein  leiblicher
      Vater  ist,  habe  ich  alles  begriffen."  Die  Tränen  strömten  ihr
      nun über die Wangen.
    

    
      „Grace  ..."  Ethan  zog  sie  an  sich  und  schloss  sie  in  seine  Ar
      -
      me. „Jetzt ist alles gut. Er wird dir nicht mehr wehtun."
    

    
      Grace  klammerte  sich  an  Ethan.  Es  fühlte  sich  so  unendlich
      gut  an,  wieder  in  seinen  Armen  zu  sein!  Sie  schmiegte  ihr  Ge-
      sicht  an  den  Aufschlag  seines  Fracks,  sog  seinen  vertrauten
      Duft ein und meinte sogleich, das Meer riechen zu können.
      Sie  trat  einen  Schritt  zurück  und  sah  zu  ihm  auf.  „Ich  ha
      -
      be  dich  in  keine  Falle  gelockt,  Ethan.  Das 
      schwöre  ich  dir.  Ich
      wusste  nicht  einmal,  dass  ich  ...  dass  ich  nach  dem  ersten  Mal
      überhaupt schon ein Kind würde bekommen können."
    

    
      Sanft  berührte  er  ihre  Wange.  „Es  war  nicht  deine  Schuld.
      Ich  wollte  dich  ...  ich  will  dich  immer  noch."  Und  dann  neigte
      er
      seinen  Kopf  und  küsste  sie  zärtlich.  Es  war  der  sanfteste,  in-
      nigste  und  liebevollste  Kuss,  den  sie  je  bekommen  hatte,  und
      ihr war, als würde ihr das Herz vor Liebe bersten.
    

    
      Grace  lehnte  sich  an  ihn  und  genoss,  wie  er  sie  eng  in  seine
      Arme  schloss.  Sie  schmiegte  sich  an  seinen  Körper  und  nahm
      seine  Stärke  und  seine  Wärme  in  sich  auf.  Als  sie  ihre  Lippen
      öffnete,  stöhnte  Ethan  und  vertiefte  den  Kuss.  Seine  Zunge
      glitt  über  die  ihre,  und  seine  Finger  fuhren  in  ihr  Haar.  Eine
      nach  der  anderen  fielen  die  Haarnadeln  zu  Boden,  und  Grace'
      schwere Locken lösten sich und hingen ihr um die Schultern.
      Ethan  küsste  sie  voller  Leidenschaft,  und  seine  Hände  fan-
      den  ihre  Brüste.  Er  umfasste  sie,  und  Grace  fühlte,  wie  die
      Spitzen  sich  unter  der  Berührung  aufrichteten  und
      sich  am
      Stoff  ihres  Kleides  rieben.  Heißes  Verlangen  jagte  durch  ihren
      Körper,  während  Ethan  ihren  Hals  küsste  und  dann  erneut  von
      ihrem Mund Besitz ergriff.
    

    
      „Ethan ..."
    

    
      Hemmungslos vertiefte er den Kuss, und sie gab sich ihm hin
    

  
    
      und  verlangte  nach  mehr. 
      Das  Geräusch  von  Schritten  in  der
      Eingangshalle  riss  sie  jedoch  aus  ihrer  innigen  Versenkung.
      Beiden  fiel  auf  einmal  ein,  dass  die  Tür  zum  Salon  weit  offen
      stand.  Ethan  sah  Grace  an,  und  seine  blauen  Augen  glühten
      mit brennender Begierde.
    

    
      Sie  zog  seinen  Kopf  wieder  an  sich,  suchte  seine  Lippen  und
      küsste  ihn  erneut.  Und  er  erwiderte  ihren  Kuss  für  einen  lan-
      gen,  wunderbaren  Augenblick.  Als  er  versuchte,  sich  von  ihr  zu
      lösen,  drängte  sie  sich  nur  noch  enger  an  ihn.  Sie  konnte  seine
      Erregung  spüren  ...  spürte,  wie  sein  Körper  danach  verlangte,
      bei  ihr  zu  sein.  Grace  presste  sich  an  ihn  und  erinnerte  sich  an
      die Lust, die er ihr zu bereiten vermochte.
    

    
      Erneut  vernahmen  sie  ein  Geräusch  aus  der  Eingangshalle,
      wo  wahrscheinlich  einer  der  Dienstboten  seiner  Arbeit  nach-
      ging.  Ethan  riss  sich  von  ihr  los,  und  widerstrebend  gab  sie
      ihm nach.
    

    
      Er  atmete  schwer  und  sah  sie  verlangend  an.  Langsam
      mischte  sich  ein  Ausdruck  von  Bedauern  in  seinen  begehr-
      lichen Blick, und er wandte sich ab.
    

    
      „Du  bist  sicher  müde",  stellte 
      er  in  jener  distanzierten  Weise
      fest,  die  stets  ihre  Hoffnungen  zu  dämpfen  vermochte.  „Viel-
      leicht solltest du zu Bett gehen."
    

    
      „Ich bin alles andere als schläfrig."
    

    
      Um  seine  Lippen  nahm  sie  einen  sehr  sinnlichen  Zug  wahr,
      und  seine  Augen  funkelten  mit  glühender  Leidenschaft.  Kurz
      darauf  hatte  er  sich  jedoch  schon  wieder  unter  Kontrolle.  „Mir
      geht  es  genauso 
      -
      und  deshalb  werde  ich  noch  einige  Stunden
      in meinem Club verbringen. Gute Nacht, Grace."
    

    
      „Ethan  ...  bitte  ...  Du  bist  mein  Mann.  Kannst  du  nicht  end-
      lich  die  Vergangenheit  ruhen  lassen  und  uns  wenigstens  eine
      Chance geben?"
    

    
      Abrupt  drehte  er  sich  zu  ihr  um,  und  seine  Kiefermuskeln
      spannten  sich.  „Verstehst  du  denn  nicht,  Grace,  dass  ich  die
      Vergangenheit  gar  nicht  vergessen 
      will? 
      Meine  Männer  sind
      tot,
      und  dein  Vater,  der  sie  auf  dem  Gewissen  hat,  lebt!  Wenn
      ich  dich  ansehe,  denke  ich  unweigerlich  daran.  Wie  sollte  ich
      da jemals das Geschehene ruhen lassen?"
    

    
      Grace  unterdrückte  ein  Aufschluchzen,  als  Ethan  sich  ab-
      wandte  und  aus  dem  Salon  eilte.  Sie  hörte  seine  Schritte  in
      der  Eingangshalle  und  seine  Anweisungen  an  einen  Diener,  die
      Kutsche vorfahren zu lassen.
    

  
    
      Ganz  in  Gedanken,  berührte  sie  mit  den  Fingern  ihre  Lip-
      pen,  die  von  seinen  Küssen  ein  wenig  geschwollen  waren.  Un-
      gestilltes  Verlangen  ließ  ihr  das  Blut  heiß  durch  den  Körper
      strömen, und sie wusste, dass es Ethan genauso erging.
    

    
      Sie  konnte  nur  hoffen,  dass  er  nun  nicht  in  den  Armen  einer
      anderen Frau Erfüllung suchte.
    

    
      Verdammt!  Was  um  alles  in  der  Welt  hatte  er  sich  dabei  ge-
      dacht?  Aber  Grace 
      hatte  heute  Abend  so  wunderschön  ausge-
      sehen 
      -
      und  zugleich  so  unsicher  gewirkt.  Von  dem  Moment
      an,  da  sie  ängstlichen  Blickes  in  das  Speisezimmer  gekommen
      war,  hatte  er  nach  ihr  verlangt.  Noch  nie  hatte  er  sie  so  er-
      lebt,  und  Ethan  wusste,  dass  es  nur  an  ihrem  Stiefvater  lie-
      gen  konnte.  Allem  Anschein  nach  hatte  dieser  Mann  Grace
      ihr  ganzes  Leben  lang  dafür  bestraft,  dass  sie  das  Kind  eines
      anderen  war.  Doch  dem  würde  Ethan  von  nun  an  ein  Ende  set-'
      zen,  denn  Grace  war  jetzt  seine  Frau,  und  er  würde  dafür  sor-
      gen, dass ihr Respekt entgegengebracht wurde.
    

    
      Er  ließ  sich  noch  einmal  durch  den  Kopf  gehen,  was  sich  zwi-
      schen  ihnen  ereignet  hatte,  nachdem  ihre  Eltern  gegangen  wa-
      ren.  Grace  hatte  ihn  gebeten 
      -
      nein,  ihn  sogar  angefleht! 
      -,  die
      Vergangenheit  ruhen  zu  lassen  und  ihnen  beiden  eine  Chance
      zu  geben.  Seit  sie  mit  ihm  unter  einem  Dach  lebte,  hatte  ihn
      diese  Vorstellung  zunehmend  zu  quälen  begonnen,  war  ihm
      aber  auch  mit  all  ihren  Möglichkeiten  unendlich  verlockend
      erschienen.  Allerdings  würde  er  nie 
      vergessen  können,  was
      ihm  und  seinen  Männern  geschehen  war 
      -
      selbst  wenn  er  es
      versuchte.  Wahrscheinlich  wollte  er  es  einfach  nicht  verges-
      sen.
    

    
      Dies  änderte  allerdings  nichts  daran,  dass  Grace  seine  Frau
      war  und  ihrer  beider  Leben  von  nun  an  miteinander  verbun-
      den  waren.  Vielleicht  ließ  sich  ja  doch  ein  Weg  finden,  der  ihnen
      eine  gemeinsame  Zukunft  wies,  statt  nur  immer  in  die  Vergan-
      genheit  zu  zeigen.  Aber  es  würde  nicht  einfach  sein,  und  er
      brauchte Zeit.
    

    
      Und  bis  er  so  weit  war,  würde  er  Grace  weiter  auf  Distanz
      halten müssen.
    

    
      Nach  ihrer  leidenschaftlichen  Begegnung  im  Salon  sah  Grace
      ihren  Mann  nur  noch  selten.  Glücklicherweise  hatte  sich  zu-
      mindest  ihre  morgendliche  Übelkeit  gelegt,  die  sie  in  den
    

  
    
      ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  verspürt  hatte,  und  sie
      konnte  die  Vormittage  wieder  damit  verbringen,  im  Garten
      spazieren  zu  gehen  oder  zu  lesen.  Die  Nachmittage  verbrachte
      sie  mit  Freddie.  Wenn  seine  Schulstunden  vorüber  waren,  fand
      der  Junge  immer  noch  Zeit  für  seinen  Navigationsunterricht
      bei Grace.
    

    
      Und  so  verging  die  Woche,  und  der  Ball  rückte  immer  näher.
      Es  war  Ende  Juni,  und  eine  Hitzewelle  hatte  die  Stadt  erfasst.
      Tory,  die  zunehmend  unter  ihrer  Leibesfülle  litt,  sah  sich  ge-
      zwungen,  so  viel  wie  möglich  zu  ruhen,  und  hatte  ihre  jüngere
      Schwester
      Claire
      gebeten,  auch  noch  die  verbleibenden  Vorbe-
      reitungen für den Ball zu übernehmen.
    

    
      „Madame  Osgood  wird  dich  nicht  enttäuschen",  meinte
      Claire
      und  lächelte  auf  ihre  bezaubernde  Art.  „Dein  Ballkleid
      wird  so  schön  werden,  dass  alle  anderen  Damen  an  diesem
      Abend vor Neid erblassen werden."
    

    
      Nach  weiteren  Anproben  wurde  das  Kleid  schließlich  gelie-
      fert.  Es  hatte  eine  hochangesetzte  Taille,  und  über  der  dunkel
      glänzenden,  smaragdgrünen  Seide  lag  ein  Rock  aus  Goldbro-
      kat,  auf  dem  unzählige  Bergkristalle  funkelten.  Bei  jedem
      Schritt  gewährte  ein  kniehoher  Schlitz  einen  dezenten  Ein-
      blick auf Grace' wohlgeformte, schlanke Waden.
    

    
      „Du  wirst  sehen",  rief 
      Claire
      aufgeregt,  „dein  Mann  wird  dir
      nicht widerstehen können!"
    

    
      Grace  konnte  nur  hoffen,  dass 
      Claire
      Recht 
      hatte.  Seit  dem
      leidenschaftlichen  Kuss  im  Salon  hatte  er  bewiesen,  dass  er
      ihr sehr wohl zu widerstehen vermochte.
    

    
      Endlich  war  der  Tag  gekommen,  an  dem  der  Ball  stattfinden
      sollte.  Da  Victoria  Easton  sich  immer  noch  unwohl  fühlte,  hatte
      Claire
      den  Duke  of
      Sheffield  um  seine  Hilfe  gebeten,  und  nun
      würde  der  Ball  nicht  wie  geplant  im  Hause  Lord  Brants  statt-
      finden, sondern in dem prächtigen Stadtpalais des Dukes.
      „Das  war  eine  gute  Idee",  bemerkte  Rafe  nun  zu  Cord,  als
      sie  beide  zusammen  mit  Ethan  am  Rande 
      der  Tanzfläche  stan-
      den.  Um  sie  herum  wogte  ein  Meer  elegant  gekleideter  Damen
      und  Herren,  die  vergnügt  lachten  und  zur  Musik  eines  acht-
      köpfigen  Orchesters  tanzten,  das  die  blauen  Livreen  des  Dukes
      trug.
    

    
      „Vielen  Dank,  dass  du  eingesprungen  bist",  sagte 
      Cord  zu
      Rafe.  „Dein  Haus  ist  geräumiger,  und  dein  Name  wird  sicher
    

  
    
      auch helfen, endlich die Gerüchte verstummen zu lassen."
      Ethan  ließ  seinen  Blick  über  die  Tanzenden  schweifen  und
      hoffte,  dass  seine  Freunde  Recht  hatten.  Der  Ballsaal  nahm
      fast  das  gesamte  zweite  Stockwerk  von  Sheffield  House  ein.
      An  den  Wänden  befanden  sich  hohe  vergoldete  Spiegel,  der
      kunstvoll  eingelegte  Parkettboden  glänzte,  und  schwere  Kris-
      talllüster tauchten den Saal in ein strahlendes Licht.
    

    
      „Deine  Frau  sieht  heute  Abend  wunderschön  aus",  stellte
      Rafe  fest  und  sah  zu  Grace  hinüber,  die  zwischen  den  anderen
      Paaren  tanzte.  „Unter  den  anwesenden  Männern  gibt  es  wohl
      keinen, der sie nicht verstohlen beobachten würde."
    

    
      Das  hatte  Ethan  auch  schon  bemerkt,  und  es  gefiel  ihm  gar
      nicht.  Bevor  sie  von  zu  Hause  aufgebrochen  waren,  hatten  sie
      sich bereits über ihr Aussehen gestritten.
    

    
      Sie  war  die  Treppe  zur  Eingangshalle  heruntergekommen
      und  hatte  sich  ihm  von  allen  Seiten  gezeigt,  damit  er  das  Kleid'
      bewundern  konnte.  Ihm  war  sofort  der  tiefe 
      Rückenausschnitt
      und  der  bis  zum  Knie  reichende  Schlitz  aufgefallen.  Um  den
      Hals  trug  Grace  das  Hochzeitscollier  mit  den  funkelnden  Dia-
      manten,  das  den  Blick  auf  ihr  üppiges  Dekolletee  lenkte,  und
      Ethan  spürte,  wie  sein  Körper  von  heftiger  Begierde  erfasst
      wurde.
    

    
      Grace  hatte  ihn  auf  eine  Weise  angelächelt,  die  sein  Verlan-
      gen  ins  Unermessliche  steigerte.  „Wie  findest  du  denn  Madame
      Osgoods Kreation?"
    

    
      „Du  siehst  wundervoll  darin  aus,  Grace.  Aber  es  wäre  mir
      lieber, wenn du etwas anderes anziehen würdest."
    

    
      Sie riss die Augen weit auf. „Wie bitte?"
    

    
      „Das Kleid ist ein Traum, aber es ist nahezu unschicklich."
      Sie  stützte  ihre  Hände  in  die  Hüften.  „Dieses  Kleid  ent-
      spricht  der  neuesten  Mode.  Du  warst  dabei,  als  ich  es  mir  aus-
      gesucht habe, und hast mir sogar noch dazu geraten!"
    

    
      „Da  wusste  ich  noch  nicht,  dass  es  einen  so  tiefen  Ausschnitt
      haben  würde.  Ich  möchte  nicht,  dass  meine  Frau  heute  Abend
      von  jedem  der  anwesenden  Männer  mit  den  Augen  verschlun-
      gen wird."
    

    
      „Von jedem Mann außer dir, meinst du wohl."
    

    
      Darauf  entgegnete  Ethan  nichts.  Ihr  bloßer  Anblick  hatte
      ihn  vollständig  erregt,  und  sie  glaubte,  dass  er  sie  nicht  be-
      gehrte?  Er  fürchtete,  dass  er  den  ganzen  Abend  den  Blick  nicht
      von ihr würde abwenden können!
    

  
    
      „Ich  kann  mich  erinnern,  als  ich  dir  das  letzte  Mal  ein  derart
      ausgeschnittenes  Kleid  gekauft  habe,  hast  du  es  vor  meinen  Au-
      gen zerrissen und mir ins Gesicht geworfen."
    

    
      Seine  Bemerkung  ließ  sie  lächeln.  „Ich  kann  dich  beruhi-
      gen -
      dieses Kleid ist ungleich respektabler."
    

    
      „Wenn  du  meinst",  räumte  er
      schließlich  ein  und  bot  Grace
      seinen Arm. „Es wird Zeit, dass wir gehen."
    

    
      Die  Kutsche  hatte  sie  dann  auf  direktem  Wege  zum  Ball  ge-
      bracht, und bislang war der Abend sehr erfreulich verlaufen.
      „Siehst  du  das  Mädchen  dort  drüben?"  Rafes  tiefe  Stimme
      riss  Ethan  aus  seinen  Gedanken  an  seine  allzu  begehrenswerte
      Frau. „Die kleine Blonde mit den weißen Rosen im Haar?"
      „Was ist mit ihr?"
    

    
      „Ich  denke,  dass  ich  deinem  und  Cords  Beispiel  folgen  und
      mich langsam auf dem Heiratsmarkt umsehen werde."
    

    
      „Hattest  du  dir  nach  der  Sache  mit  Danielle  nicht  geschwo-
      ren, nie zu heiraten?"
    

    
      Rafe  zuckte  seine  breiten  Schultern.  „Man  kann  einer  ver-
      lorenen  Liebe  nicht  ewig  nachtrauern,  und  meine  Verwand-
      ten  erinnern  mich  zudem  ständig  daran,  dass  ich  langsam
      für  Nachkommen  sorgen
      sollte.  Was  hältst  du  von  der  kleinen
      Blonden?"
    

    
      „Wer ist sie?"
    

    
      „Sie  heißt  Mary  Rose  Montague  und  ist  die  Tochter  des
      Earls  of  Throckmorton.  Guter  Stall,  gute  Erziehung,  auf  ihre
      ruhige  Art  sehr  ansprechend,  und  sie  scheint  von  recht  nach-
      giebigem Wesen zu sein."
    

    
      „Redest  du  gerade  von  einem  Pferd  oder  von  deiner  zukünf-
      tigen Gattin?"
    

    
      „Sehr  witzig.  Nur  weil  du  eine  Vorliebe  für  Grace'  Tempera-
      ment hast ..."
    

    
      „Davon  kann  gar  keine  Rede  sein.  Ich  hätte  auch  lieber  eine
      Frau, die etwas fügsamer ist."
    

    
      Rafe lachte leise. „Lügner."
    

    
      Ethan  schwieg  daraufhin.  Es  stimmte  ja 
      -
      er  hatte  festge-
      stellt,  dass  es  ihm  in  der  Tat  gefiel,  mit  einer  Frau  zusammen
      zu  sein,  die  so  lebhaft  und  eigensinnig  war  wie  Grace.  Wenn  sie
      nur  nicht  die  wäre,  die  sie  nun  einmal  war  ...  Nur
      würde  sich
      daran nie etwas ändern.
    

    
      „Hatte  Grace  eigentlich  jemals  ein  Debüt?",  fragte  Ethan
      nun, denn ihm wurde bewusst, wie wenig er über sie wusste.
    

  
    
      „Ja,  als  sie  siebzehn  war.  Ihre  Mutter  war  wild  entschlossen,
      ihre  Tochter  in  den  Adel  zu  verheiraten." 
      Rafe  grinste.  „Amanda
      Chastain muss jetzt außer sich sein vor Freude."
    

    
      Ethan  schnaubte  verächtlich.  „Warum  hat  Grace  dann  nicht
      schon  früher  geheiratet?  An  Verehrern  dürfte  es  ihr  nicht  ge-
      fehlt haben."
    

    
      „Grace  kann  ziemlich  romantisch  sein",  meinte  Rafe. 
      „Sie
      wollte nur einen Mann heiraten, den sie liebt."
    

    
      Mit  wachsendem  Unbehagen  sah  Ethan  zu  Grace  hinüber.
      „Nicht jeder Traum kann in Erfüllung gehen."
    

    
      Rafe beobachtete ihn aufmerksam. „Vielleicht ja doch."
      Noch  bevor  Ethan  etwas  entgegnen  konnte,  hatte  das
      Orches-
      ter  ein  neues  Stück  angestimmt,  und  Paare  strömten  wieder  auf
      die Tanzfläche und bewegten sich anmutig im Takt der Musik.
      „Deine  Frau  scheint  einen  Bewunderer  gefunden  zu  haben",
      stellte Cord fest und nahm einen Schluck Champagner.
    

    
      „Das  sehe  ich  auch."  Finster  sah  Ethan  zu  dem  hochgewach-
      senen  Mann  mit  dem  hellbraunen  Haar  hinüber,  der  bereits
      zum  zweiten  Mal  mit  Grace  tanzte.  „Er  kommt  mir  irgendwie
      bekannt vor."
    

    
      „Martin Tully, Earl of Collingwood", half Cord aus.
    

    
      „Collingwood  lebt  die  meiste  Zeit  des  Jahres  auf  seinem
      Landsitz nahe Folkestone", erläuterte Rafe.
    

    
      Ethan  beobachtete,  wie  der  Mann  sich  elegant  auf  der  Tanz-
      fläche  bewegte  und  Grace  dabei  die  ganze  Zeit  anlächelte.  Und
      Grace erwiderte sein Lächeln!
    

    
      Plötzlich  erinnerte  er  sich.  „Ich  weiß,  wo  ich  ihm  schon  ein-
      mal  begegnet  bin.  Er  war  auf  der 
      Lady  Anne, 
      als  ich  Grace  von
      Bord holte. Sie unterhielten sich gerade."
    

    
      Rafes  dunkle  Brauen  schossen  fragend  in  die  Höhe.  „Colling-
      wood? Ich wusste gar nicht, dass Grace ihn kennt."
    

    
      „Nun, er scheint sie auf jeden Fall gut zu kennen."
    

    
      Rafe  warf  Ethan  einen  kurzen  Blick  zu.  „Vielleicht  solltest
      du deiner Frau einfach etwas mehr Aufmerksamkeit ..."
    

    
      „Gute Idee. Wenn ihr mich nun bitte entschuldigt."
    

    
      Die  Musik  endete  genau  in  dem  Moment,  als  Ethan  an  Grace'
      Seite  war.  Es  gefiel  ihm  nicht,  wie  sie  über  etwas  lachte,  das  der
      Earl  gesagt  hatte,  und  wie  er  ihre  Hand  auch  nach  dem  Tanz
      noch hielt. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.
    

    
      „Vielen  Dank,  dass  Sie  sich  so  zuvorkommend  um  meine  Gat-
      tin  gekümmert  haben", 
      sagte  er  ein  wenig  zu  scharf.  „Es  war
    

  
    
      sehr  nachlässig  von  mir,  ihr  bislang  nicht  selbst  mehr  Zeit  ge-
      widmet zu haben."
    

    
      „Wir  sind  uns  noch  nicht  begegnet,  soweit  ich  weiß",  meinte
      der  Earl  und  lächelte  irritiert.  „Martin  Tully,  Earl  of  Colling-
      wood." Höflich verneigte er sich.
    

    
      „Oh,  wir  hatten  schon  einmal  das  Vergnügen. 
      Ethan  Sharpe,
      Marquess  of 
      Belford,  Captain  der 
      Sea  Devil. 
      Vielleicht  erin-
      nern Sie sich."
    

    
      Lord  Collingwood  erblasste  sichtlich  und  sah  abwechselnd
      von  Grace  zu  Ethan,  als  könne  er  nicht  glauben,  was  er  gerade
      gehört hatte. „Sie ... Sie sind der Mann, der sie entführt hat?"
      Ethan  warf  Grace  einen  kurzen  Blick  zu.  Bleich  wie  ein  Ge-
      spenst  sah  sie  ihn  an,  als  hätte  er  plötzlich  zwei  Hörner  auf  der
      Stirn.
    

    
      „Es  war  einfach  ein  Missverständnis", 
      erklärte  Ethan  schnell.
      „Sobald  es  sich  aufgeklärt  hatte,  wurde  die  Dame  unverzüglich
      zu  ihrer  Tante  gebracht."  Er  lächelte  angriffslustig.  „Nur  ein
      Versehen -
      wenngleich keines, das ich bedauern würde."
    

    
      Er  legte  seinen  Arm  besitzergreifend  um  Grace'  Taille  und
      zog  sie  an  sich.  „Denn  auf  diese  Weise  habe  ich  meine  wunder-
      bare  Frau  kennen  gelernt."  Er  beugte  sich  zu  ihr  und  küsste
      sie  kurz  auf  den  Mund.  „Also  mag  es  vielmehr  ein  Wink  des
      Schicksals gewesen sein."
    

    
      Argwöhnisch  zog  der  Earl  die  Stirn  in  Falten
      und  wandte
      sich  dann  wieder  an  Grace.  „Ich  bin  mir  sicher,  dass  wir  uns
      wiedersehen  werden.  Genießen  Sie  den  Abend  noch,  meine
      Liebe." Mit diesen Worten verabschiedete er sich.
    

    
      „Was  um  alles  in  der  Welt  ist  in  dich  gefahren?",  fragte  Grace,
      und langsam kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück.
      „Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du  mit  dem  Earl  so  gut  bekannt
      bist."
    

    
      Sie  zuckte  mit  den  Achseln.  „Wir  sind  uns  an  Bord  der 
      Lady
      Anne 
      begegnet.  Auf  seiner  Rückreise  hat  er  mich  kurz  in  Scar-
      borough besucht."
    

    
      „So?  Der  Mann  ist  ganz  offensichtlich  in  dich  vernarrt.  Es
      wäre  mir  lieber,  wenn  du  ihn  nicht  auch  noch  ermuntern  wür-
      dest."
    

    
      „Der Earl wollte einfach nur aufmerksam sein."
    

    
      „Nun,  jetzt  werde  ich  mich  dir  widmen.  Wollen  wir  tanzen,
      meine Liebe?"
    

    
      Sie presste ihre Lippen zusammen, und einen Moment lang
    

  
    
      fürchtete er, sie würde ihm einen Korb geben.
    

    
      „Bedenke  bitte,  weshalb  wir  heute  Abend  hier  sind,  Grace.
      Wir  wollen  doch  die  Gerüchte  um  unsere  Heirat  zum  Verstum-
      men  bringen,  nicht  wahr?  Wenn  du  deinem  Mann  nun  einen
      Tanz verweigerst, wäre das sicher nicht förderlich."
    

    
      Verärgert  hob  sie  ihr  Kinn,  drehte  sich  um  und  ging  ihm  vo-
      ran  auf  die  Tanzfläche.  Das  Orchester  stimmte  ein  bekanntes
      Stück  an,  und  Ethan  zog  sie  etwas  enger  als  nötig  an  sich.  Von
      Grace'  bloßen  Schultern  stieg  zarter  Lavendelduft  auf,  die
      Bergkristalle,  die  sie  in  ihren  rotbraunen  Locken  trug,  funkel-
      ten  genauso  wie  ihre  strahlenden  Augen,  und  Ethan  war  ver-
      sucht,  seine  Lippen  an  ihren  Hals  zu  pressen,  dort,  wo  er  leicht
      ihren Puls schlagen sehen konnte.
    

    
      Er  zog  sie  noch  etwas  fester  an  sich,  bis  er  spürte,  wie  ihre
      Brüste  sich  an  ihn  schmiegten.  Am  liebsten  würde  er  mit  ihr
      den  Saal  verlassen,  sie  in  den  Garten  tragen  und  sich  inmitten'
      der  Blumen  zu  ihr  legen...  Er  wollte  ihr  das  smaragdgrüne  Sei-
      denkleid vom Körper reißen und sich tief in ihr verlieren ...
      Fragend  sah  Grace  zu  ihm  auf.  „Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du
      so gut tanzt."
    

    
      „Hast  du  geglaubt,  dass  mir  meine  Seemannsbeine  auf  der
      Tanzfläche keinen guten Dienst erweisen würden?"
    

    
      Als  sie  lächelte,  machte  sein  Herz  einen  kleinen  Sprung.
      „Ich  hatte  eher  befürchtet,  dass  du  einen  Tanz  mit  mir  scheu-
      en könntest."
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Weil  du  mich  dabei  in  deinen  Armen  halten  müsstet,  wie  du
      es jetzt tust."
    

    
      Das  Blut  pulsierte  ihm  heiß  durch  die  Adern,  und  seine  Männ-
      lichkeit  regte  sich,  als  er  spürte,  wie  ihr  Bein  seine  Schenkel
      streifte.  „Außer  dich  zu  lieben,  kann  ich  mir  nichts  Schöneres
      vorstellen, als mit dir zu tanzen, meine Liebe."
    

    
      Grace  errötete.  „Wenn  du  mich  willst,  Ethan,  warum  nimmst
      du mich dann nicht?"
    

    
      Diese  Frage  hatte  er  sich  schon  seit  Tagen  gestellt.  Er  woll-
      te  sie,  und  sie  war  seine  Frau.  War  es  wirklich  Verrat,  sie  zu
      lieben?  Befriedigte  er  nicht  einfach  nur  seine  körperlichen  Be-
      dürfnisse?
    

    
      Solange  er  sie  noch  für  Forsythe'  Geliebte  gehalten  hatte,
      waren  ihm  nicht  die  geringsten  Skrupel  gekommen,  als  er  sie
      genommen hatte. Warum sollte das jetzt anders sein?
    

  
    
      „Vielleicht  hast  du  Recht."  Einen  Moment  lang  erwog  er,  sie
      sich  über  die  Schulter  zu  werfen,  wie  er  es  an  Bord  der 
      Lady
      Anne 
      getan 
      hatte.  Aber  sie  trug  jetzt  ein  Kind  unter  ihrem  Her-
      zen,  und  er  musste  vorsichtiger  sein.  Außerdem  wollte  er  die
      ohnehin  schon  kursierenden  Gerüchte  nicht  durch  ein  solches
      Verhalten  zusätzlich  anheizen.  Er  wartete  also,  bis  der  Tanz  vo-
      rüber war, und hob Grace dann auf seine Arme.
    

    
      „Ethan! Was um alles in der Welt hast du vor?"
    

    
      „Entschuldigen  Sie  bitte.  Es  ist  recht  warm  hier,  und  mei-
      ner  Frau  ist  auf  einmal  schwindelig  geworden."  Während  er
      beharrlich  lächelte  und  sich  nach  allen  Seiten  entschuldigte,
      bahnte  er  sich  mit  ihr  seinen  Weg  durch  die  Menge  und  trug
      Grace aus dem Palais hinaus bis zu seiner Kutsche.
    

    
      „Nach  Hause,  Jennings",  rief  er  seinem  Fahrer  zu.  „Und  trei-
      ben  Sie  die  Pferde  etwas  an."  Erst  in  den  weich  gepolsterten
      Sitzen  ließ  Ethan  seine  Frau  aus  den  Armen  und  nahm  dann
      neben ihr Platz.
    

    
      „Bist  du  verrückt  geworden?"  Ungläubig  sah  Grace  ihn  an,
      als  die  Kutsche  mit  einem  Ruck  anfuhr.  „Wir  können  nicht  ein-
      fach  gehen.  Wir  sind  die  Ehrengäste!  Was  sollen  die  Leute  den-
      ken?"
    

    
      „Sie  werden  denken,
      dass  ich  plötzlich  von  einer  unersättli-
      chen  Begierde  überkommen  worden  bin 
      -
      und  sie  haben  damit
      Recht."
    

    
      „Aber ..."
    

    
      „Noch ein Wort, Grace, und ich nehme dich hier und jetzt."
      Mit  aufgerissenen  Augen  sah  sie  ihn  an,  lehnte  sich  dann  je-
      doch  in  ihren  Sitz  zurück  und  bemühte  sich,  mit  unbewegter
      Miene  geradeaus  zu  schauen.  Nur  manchmal  merkte  er,  dass
      sie  ihn  verstohlen  von  der  Seite  ansah.  Wenn  sein  Körper  ihn
      nicht  mit  so  heiß  pulsierendem  Verlangen  bedrängen  würde,
      hätte er fast lächeln müssen.
    

    
      Glücklicherweise  lag  sein  Stadthaus  nur  wenige  Straßen
      entfernt.  In  der  Eingangshalle  hob  er  Grace  wieder  hoch  und
      trug  sie  die  Treppe  hinauf,  während  ihm  das  Blut  siedend  heiß
      durch  die  Adern  lief.  In  seinem  Schlafzimmer  angekommen,
      stieß  er  die  Tür  energisch  hinter  sich  zu  und  ließ  Grace  aus  sei-
      nen Armen.
    

    
      „Ich  kann  das  kaum  glauben!"  Immer  noch  aufgebracht,
      stemmte  sie  die  Hände  in  die  Hüften.  „Seit  Wochen  träume  ich
      davon,  dass  du  mich  liebst.  Ich  habe  sogar  versucht,  dich  zu
    

  
    
      verführen  ..."  Ah,  dachte  Ethan, 
      dann  hatte  er  sich  also  nicht
      getäuscht!  „...  und  jetzt,  mitten  auf  dem  Ball  des  Duke  of  Shef-
      field, fällt dir auf einmal ein, dass du mich willst."
    

    
      „Ich habe dich immer gewollt, Grace."
    

    
      Sie  trat  einige  Schritte  zurück.  „Du  hast  mich  wie  eine  När-
      rin aussehen lassen."
    

    
      Langsam  folgte  Ethan  ihr.  „Ganz  im  Gegenteil.  Du  sahst  aus
      wie eine Frau, die von ihrem Mann begehrt wird."
    

    
      Sie  stieß  mit  dem  Rücken  an  die  Tür.  „Du  ...  du  benimmst
      dich  noch  genauso  wie  der  Pirat,  der  du  an  Bord  deines  Schif-
      fes warst."
    

    
      „Das  stimmt.  Und  ich  gedenke,  den  Schatz  zu  plündern,  den
      ich am Tag unserer Hochzeit erbeutet habe."
    

    
      20.
      KAPITEL
    

    
      Grace  stieß  einen  erstickten  Schrei  aus,  als  Ethan  sie  unge-
      stüm  in  seine  Arme  zog  und  voller  Leidenschaft  küsste.  Seine
      Lippen  waren  zunächst  begierig  und  fordernd,  wurden  jedoch
      ein  wenig  sanfter,  sobald  er  ihren  Mund  mit  seinen  Liebkosun-
      gen  vereinnahmte.  Einen  Augenblick  widersetzte  sie  sich  ihm,
      denn  sie  fand,  dass  er  sie  heute  Abend  beide  zum  Gespött  ge-
      macht hatte.
    

    
      Aber  dann  gab  sie  ihm  nach.  Sie  verlangte  so  sehr  nach  ihm,
      dass ihr alles andere gleichgültig war.
    

    
      Ethan  küsste  ihren  Hals,  überhäufte  ihr  Kinn  und  ihre  Wan-
      gen  mit  Küssen  und  ließ  dann  seine  Lippen  ihren  Hals  ent-
      lang  zu  ihren  Schultern  wandern.  Sie  spürte  seine  Hände,  die
      Knopf  um  Knopf  ihr  Kleid  öffneten.  Das  Oberteil  löste  sich
      und  rutschte  ihr  von  den  Schultern.  Er  umfasste  ihre  Brüste,
      liebkoste  sie  mit  seinen  Händen  und  schloss  dann  seine  Lippen
      um eine der rosigen Knospen.
    

    
      Begierig  saugte  er,  und  als  er  mit  den  Zähnen  leicht  an  der
      Brustspitze  zog,  meinte  Grace  den  Boden  unter  den  Füßen  zu
      verlieren.  Ungeduldig  streifte  er  ihr  das  Kleid  über  die  Hüften,
      woraufhin  es  mit  einem  leisen  Rascheln  zu  Boden  fiel.  Ihr  Un-
      terkleid  folgte,  und  sie  trug  nur  noch  Strümpfe,  Strumpfhalter
      und  das  Hochzeitscollier.  Ethan  hingegen  war  immer  noch  voll-
    

  
    
      ständig bekleidet.
    

    
      „Es  ist  schon  so  lange  her",  sagte  er  atemlos  und  ergriff  mit
      einem  wilden,  hemmungslosen  Kuss  erneut  von  ihrem  Mund
      Besitz.  Grace  klammerte  sich  an  seine  Schultern.  „Ich  kann
      nicht mehr länger warten."
    

    
      Er  drängte  sie  gegen  die  Tür,  schmiegte  sich  eng  an  ihren
      Körper  und  hob  sie  ein  wenig  an,  indem  er  seinen  muskulö-
      sen  Schenkel  zwischen  ihre  Beine  schob.  Als  Grace  den  rauen
      Stoff  seiner  Hose  an  ihrem  bloßen,  empfindsamen  Schoß  spür-
      te,  entfuhr  ihr  ein  Laut,  der  wie  das  wohlige  Schnurren  einer
      Katze  klang.  Sie  ließ  ihre  Hände  an  seinem  Körper  entlang  ab-
      wärts  gleiten,  fand  seine  erregte  Männlichkeit  und  fühlte  sie
      schwer  und  verlockend  durch  seine  Hose  hindurch.  Vorsichtig
      fuhr  sie  mit  den  Fingern  darüber  und  merkte,  wie  ihre  Berüh-
      rung  seine  Erregung  noch  steigerte.  Ethan  stieß  einen  leisen,
      atemlosen  Laut  aus,  schob  ihre  Hand  beiseite  und  begann,  sei-
      ne Hose aufzuknöpfen.
    

    
      Du  liebe  Güte!  Er  wollte  sie  allem  Anschein  nach  auf  der
      Stelle  nehmen!  Grace  wand  sich  ein  wenig,  als  seine  Finger  in
      sie  drangen  und  sie  liebkosten.  Heiße  Lust  durchströmte  sie,
      heftiges  Verlangen  und  eine  unerträgliche  Begierde.  Sie  wollte
      ihn ... wollte ebenso wenig warten wie er.
    

    
      „Du  bist 
      meine  Frau",  keuchte  er  und  hob  sie  ein  wenig  hö-
      her,  bis  sie  seine  Männlichkeit  zwischen  ihren  Beinen  spürte.
      „Du  gehörst  zu  mir."  Mit  einem  einzigen  tiefen  Stoß  fuhr  er
      in  sie,  und  Grace  brachte  die  unglaubliche  Glücksempfindung
      fast einer Ohnmacht nahe.
    

    
      „Ethan  ..."  Sie  umfasste  seinen  Nacken  und  zog  seinen  Kopf
      für  einen  tiefen,  verlangenden  Kuss  an  sich.  Er  stieß  seine  Zun-
      ge  in  ihren  Mund,  vereinnahmte  sie  mit  wilder  Leidenschaft,
      glitt  ein  und  aus  und  passte  seine  Bewegungen  den  kraftvollen
      Stößen  seiner  Hüften  an.  Wieder  und  wieder  drang  er  in  sie  ein
      ...  nahm  sie,  bis  sie  glaubte,  nicht  mehr  stehen  zu  können,  und
      Ethan  sie  hochhob,  damit  sie  ihre  Beine  um  ihn  legen  und  sich
      ihm  völlig  hingeben  konnte.  Sie  öffnete  sich  ihm  ganz,  hieß  ihn
      willkommen,
      fühlte,  wie  alles  um  sie  herum  sich  drehte  und  ihr
      Körper in Flammen stand.
    

    
      Grace  klammerte  sich  an  Ethans  Schultern,  als  sie  vor  dem
      Dunkel  ihrer  Augen  unendlich  viele  Sterne  aufleuchten  sah.
      Die  wundervollen  Schwingungen,  die  ihren  Körper  erbeben
      ließen,  und  das  heftige  Glücksgefühl,  das  sie  mit  sich  riss,  lie-
    

  
    
      ßen  sie  laut  seinen  Namen  rufen.  Dann  spürte  sie,  wie  sich  die
      Muskeln  seines  Rückens  unter  ihren  Fingern  anspannten,  er
      ein  letztes  Mal  mit  einer  kräftigen  Bewegung  in  sie  eindrang
      und sich tief
      in ihr verströmte.
    

    
      Danach  verharrten  sie  beide  eine  Weile  völlig  reglos.  Ethan
      hielt  sie  fest  an  sich  gedrückt,  Grace  hatte  ihre  Beine  immer
      noch  um  seine  Hüften  geschlungen  und  spürte  den  rauen  Stoff
      seiner  gestärkten  Halsbinde  an  ihrer  Wange.  Langsam  zog  er
      sich zurück, hielt sie jedoch weiterhin in seinen Armen.
    

    
      Leicht  neigte  er  seinen  Kopf,  ließ  seine  Stirn  auf  die  ihre  sin-
      ken und streichelte mit seinen Händen sanft über ihre Hüften.
    

    
      „Alles  in  Ordnung?",  fragte  er  leise,  und  sie  nickte  unmerk-
      lich.
    

    
      „Du  erwartest  ein  Kind.  Ich  hätte  behutsamer  sein  sollen.
      Aber ich konnte nicht mehr denken. Ich ..."
    

    
      „Dem Baby geht es gut. Es hat noch viel Zeit."
    

    
      Sein  Lächeln  ließ  ihn  in  dem  hellen  Mondlicht,  das  ins  Zim-
      mer  fiel,  so  schön  erscheinen,  dass  Grace  eine 
      tiefe  Sehnsucht
      verspürte.  Er  hob  sie  auf  seine  Arme  und  trug  sie  zum  Bett  hi-
      nüber,  zog  ihr  Strümpfe  und  Strumpfhalter  aus  und  nahm  die
      Kette von ihrem Hals.
    

    
      Dann  legte  auch  er  seine  Kleider  ab  und  ließ  sich  mit  Gra-
      ce  in  die  weiche  Federmatratze  sinken.  Sie  lagen  eine  Weile
      schweigend  und  hielten  sich  an  den  Händen.  Schließlich  küss-
      te  er  sie,  und  erneut  ließen  sie  sich  beide  von  ihrer  Leidenschaft
      davontragen.
    

    
      Diesmal  nahm  Ethan  sich  viel  Zeit,  und  danach  zog  er  sie  an
      sich,  und  sie  ruhten  Seite  an  Seite.  Voll  glücklicher  Zufrieden-
      heit  und  mit  der  Gewissheit,  dass  er  bei  ihr  war,  schloss  Grace
      die Augen und fiel in einen tiefen, erschöpften Schlaf.
    

    
      Tief  in  ihrem  Inneren  wusste  sie  jedoch,  dass  Ethan  keine
      Ruhe  fand  und  vergeblich  versuchte,  mit  seinem  Gewissen  ins
      Reine zu kommen.
    

    
      Am  nächsten  Morgen  saß  Ethan  an  seinem  Schreibtisch  und
      sah  geschäftliche  Unterlagen  durch.  Er  wollte  nicht  mehr 
      an
      die vergangene Nacht denken.
    

    
      „Entschuldigen Sie, Mylord."
    

    
      Ethan sah von den Papieren auf. „Was gibt es, Baines?"
      „Ein  Herr  möchte  Sie  sprechen,  Mylord.  Ein  Mr.  Jonas  Mc-
      Phee. Er sagt, Sie würden ihn erwarten."
    

  
    
      Ethan  erhob  sich.  „Schicken  Sie  ihn  herein."  Ihm  fiel  ein,
      dass  er  gestern  am  späten  Nachmittag  eine  Nachricht  von  Mc-
      Phee  bekommen  hatte,  in  dem  dieser  ihn  um  ein  Treffen  am
      nächsten  Morgen  bat.  Die  Ereignisse  der  letzten  Nacht  hatten
      Ethans  Aufmerksamkeit  indes  so  beansprucht,  dass  er  die  Ver-
      abredung ganz vergessen hatte.
    

    
      McPhee  kam  mit  seinem  Hut  in  der  Hand  ins  Arbeitszimmer,
      und  Ethan  winkte  ihn  zu  sich  herüber.  Obwohl  Jonas  McPhee
      erst  in  seinen  Dreißigern  war,  hatte  sein  schütteres  braunes
      Haar  sich  schon  stark  gelichtet.  Der  Ermittler  aus  der  Bow
      Street  war  von  mittlerer  Statur  und  trug  kleine  Augengläser
      mit einem Drahtgestell.
    

    
      „Ich nehme an, dass Sie Neuigkeiten haben."
    

    
      „Ja,  Mylord."  McPhee  setzte  sich  in  einen  der  braunen  Leder-
      sessel, die vor Ethans Schreibtisch standen.
    

    
      „Neues über Forsythe?"
    

    
      „In  gewisser  Weise.  Sie  hatten  mich  gebeten  herauszufinden,
      ob  es  eine  Verbindung  zwischen  dem  Viscount  und  der  Baro-
      ness Humphrey gebe. Und die gibt es tatsächlich."
    

    
      Sofort wurde Ethan hellhörig. „Was für eine Verbindung?"
      „Als  Harmon  Jeffries  zehn  Jahre  alt  war,  sind  seine  Eltern
      kurz  hintereinander  einem  Fieber  erlegen.  Lord  Forsythe
      wuchs  bei  seiner  Tante  mütterlicherseits,  Lady  Humphrey,  und
      deren Mann auf."
    

    
      „Was wissen Sie noch?"
    

    
      „Soweit  ich  erfahren  konnte,  stehen  Jeffries  und  Lady  Hum-
      phrey  sich  immer  noch  sehr  nah,  wenngleich  sie  nur  selten
      nach  London  kommt  und  es  kaum  bekannt  ist,  dass  sie  ihn
      großgezogen hat."
    

    
      Aber  Grace  war  es  sehr  wohl  bekannt  ...  und  sie  hatte  sich
      längere  Zeit  bei  der  Tante  des  Viscounts  aufgehalten.  Nachdem
      Forsythe  in  York  gesehen  worden  war,  kam  Ethan  nicht  umhin,
      sich  zu  fragen,  ob  während  dieser  Zeit  nicht  auch  ein 
      Treffen
      von  Vater  und  Tochter  geplant  gewesen  war.  „Gibt  es  sonst
      noch etwas?"
    

    
      „Im Augenblick nicht, Mylord."
    

    
      „Lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas Neues erfahren."
      McPhee  erhob  sich  aus  seinem  Sessel.  „Ganz  sicher,  My-
      lord."
    

    
      Ethan  wartete,  bis  der  Detektiv  das  Haus  verlassen  hatte,
      dann  ließ  er  Grace  in  sein  Arbeitszimmer  rufen.  Er  erinnerte
    

  
    
      sich  daran,  wie  warm  und  weich  ihr  Körper  sich  angefühlt  hat-
      te, als sie sich in den Morgenstunden erneut geliebt hatten.
      Kurz  begannen  seine  Gedanken  in  diese  Richtung  abzu-
      schweifen,  und  er  verspürte  sofort  einen  Anflug  von  Verlangen.
      Verdammt!  War  seine  Begierde  nach  einer  Frau  jemals  so  uner-
      sättlich gewesen?
    

    
      Als  Grace  leise  an  die  Tür  klopfte,  bat  Ethan  sie  herein.  Sie
      errötete  leicht,  und  er  war  sich  sicher,
      dass  auch  sie  an  die  ver-
      gangene Nacht dachte.
    

    
      „Du wolltest mich sprechen?"
    

    
      Schnell  vergegenwärtigte  er  sich  wieder  den  Grund,  weshalb
      er  sie  hatte  rufen  lassen.  „Deine  Tante  ...  Baroness  Humphrey
      ...  wie  es  scheint,  ist  sie  auch  Lord  Forsythe'  Tante  auf
      mütter-
      licher Seite."
    

    
      Grace  wurde  eine  Spur  blasser.  „Wie  ...  wie  hast  du  das  er-
      fahren?"
    

    
      „Auf  demselben  Wege,  auf  dem  ich  auch  herausfand,  dass  du
      in  die  Flucht  des  Viscounts  verwickelt  warst.  Die  Frage  ist  nur,
      ob  dein  Vater  vorhatte,  sich  mit  dir  in 
      Scarborough  zu  treffen.
      Und  falls  ja,  hattet  ihr  beide  womöglich  sogar  geplant,  zusam-
      men außer Landes zu gehen?"
    

    
      Unmerklich  straffte  sie  die  Schultern.  „Tante  Matilda  hat
      sich  meines  Vaters  angenommen,  nachdem  seine  Eltern  gestor-
      ben  waren.  Sie  liebt  ihn  sehr.  Seit  meiner  Geburt  hat  er  ihr  von
      mir  erzählt,  und  sie  hat  mir  ihre  Hilfe  angeboten,  sollte  ich  sie
      jemals  brauchen.  Ich  habe  dir  bereits  versichert,  dass  ich  nicht
      weiß,  wo  mein  Vater  sich  aufhält,  und  ganz  sicher  hatte  ich  nicht
      vor, mich mit ihm
      zu treffen oder gar das Land zu verlassen!"
      Ethan  betrachtete  sie  aufmerksam,  denn  er  wusste,  dass
      Grace  viel  zu  offen  und  freimütig  war,  um  eine  Lüge  verbergen
      zu können. „Trotzdem könnte das Schwierigkeiten bereiten."
    

    
      „Warum?"
    

    
      „Wenn  es  mir  gelungen  ist,
      die  Verbindung  zwischen  deiner
      Tante  und  Forsythe  herauszufinden,  könnte  dies  auch  anderen
      gelingen.  Und  wenn  sie  dann  auch  noch  in  Erfahrung  bräch-
      ten,  dass  du  dich  kurz  nach  der  Flucht  des  Viscounts  bei  dei-
      ner  Tante  aufgehalten  hast,  würden  sie  sich 
      fragen,  was  deine
      Gründe  für  den  Aufenthalt  waren.  Wenn  sie  dann  weiter  nach-
      forschten,  würde  es  nicht  lange  dauern,  bis  man  herausfindet,
      dass  du  seine  Tochter  bist 
      -
      und  das  wäre  ein  vorzügliches  Mo-
      tiv, ihm bei der Flucht geholfen zu haben, und würde dich zur
    

  
    
      Hauptverdächtigen machen."
    

    
      Sämtliche  Farbe  wich  aus  ihrem  Gesicht.  „Ich  kann  nur  hof-
      fen, dass das nicht geschieht."
    

    
      Doch  es  könnte  geschehen,  dachte  er.  Hatte  nicht  auch  einer
      der  Männer  von  der 
      Sea  Devil 
      seine  Unterhaltung  mit  Angus
      McShane  angehört  und  auf  diese  Weise  erfahren,  dass  Grace
      Forsythe'  Tochter  war?  Bislang  hatte  seine  Mannschaft  sich  lo-
      yal  gezeigt,  gleichwohl  standen  sie  alle  noch  nicht  lange  genug
      in seinen Diensten, als dass er ihnen völlig vertrauen könnte.
      Zum  ersten  Mal  war
      er  wirklich  froh,  Grace  geheiratet  zu  ha-
      ben,  denn  schon  allein  die  Frau  eines  Marquess  zu  sein  würde
      helfen, den Verdacht von ihr abzulenken.
    

    
      „Wir  müssen  abwarten,  was  geschieht.  Wenn  wir  Glück  ha-
      ben,  passiert  gar  nichts."  Er  wandte  sich  den  Papieren 
      zu,  die
      vor  ihm  lagen,  aber  Grace  machte  keine  Anstalten,  sein  Arbeits-
      zimmer zu verlassen. Wieder sah er auf. „Was gibt es noch?"
      „Was  letzte  Nacht  zwischen  uns  geschehen  ist  ...  ich  meine,
      als  wir  uns  geliebt  haben  ...  es  war  wundervoll,  Ethan."  Sie  er-
      rötete zutiefst, wandte sich um und verließ eilig das Zimmer.
      Ethan sah ihr nach und lächelte.
    

    
      Dann  fiel  ihm  jedoch  wieder  ein,  dass  er  den  Viscount  aus-
      findig  machen  wollte  und  von  diesem  Vorhaben  nicht  eher  ab-
      lassen  würde,  bis  er  Erfolg  hatte 
      -
      und  Grace  damit  großen
      Kummer  bereiten  würde.  Der  Gedanke  ließ  ihm  das  Lächeln
      auf den Lippen ersterben.
    

    
      Die  Woche  zog  sich  hin.  Am  Montag  kam 
      Claire
      Chezwick,
      Victorias  Schwester,  zu  einem  kurzen  Besuch  vorbei.  Wie  im-
      mer  sah  sie  strahlend  schön  aus,  fast  wie
      ein  Wesen  aus  ei-
      ner  anderen  Welt,  wobei  sie  sich  dessen  nie  bewusst  zu  sein
      schien.
    

    
      „Entschuldige,  dass  ich  einfach  so  vorbeikomme,  aber  ich
      wollte  dich  zu  einer  Abendgesellschaft  im  Stadthaus  des  Earl
      of Louden einladen."
    

    
      „Lord Percys älterem Bruder?"
    

    
      Claire
      nickte.  „Du  hast  ihn  und  seine  Frau  letzte  Woche  auf
      dem  Ball  kennen  gelernt.  Christina  hat  mich  gebeten,  dich  per-
      sönlich  einzuladen."  Sie  grinste  schelmisch.  „Meine  Schwäge-
      rin  ist  sehr  romantisch,  und  es  scheint  sie  nachhaltig  beein-
      druckt  zu 
      haben,  dass  der  Marquess  dich  auf  seinen  Armen
      davongetragen hat."
    

  
    
      Grace  schoss  das  Blut  in  die  Wangen.  „Ethan  hat  sich  wie  ein
      Wüstling benommen."
    

    
      Claire
      rollte  ihre  porzellanblauen  Augen,  mit  denen  sie  die
      Männer  reihenweise  um  den  Verstand  zu  bringen  vermochte.
      „Das  stimmt.  Aber  war  es  nicht  wundervoll?  Ich  würde  aller-
      dings  vor  Scham  im  Boden  versinken,  wenn  Percy  so  etwas
      täte."
    

    
      Grace  lachte.  Percival  Chezwick  war  der  jüngste  Sohn  des
      Marquess  of  Kersey.  Wie 
      Claire
      hatte  er  blondes  Haar  und
      blaue  Augen,  war  ausgesprochen  nett  und  ein  wenig  schüch-
      tern.  Wahrscheinlich  hatte  er  in  seinem  ganzen  Leben  noch
      nichts derart Verwegenes getan.
    

    
      Ethan  hingegen  gehorchte  nur  seinen  eigenen  Gesetzen,  und
      genau  das  war  es,  was  Grace  so  anziehend  fand.  Er  war  anders
      als  alle  anderen  Männer,  die  sie  kannte.  Es  gab  einfach  nieman-
      den, der so war wie er.
    

    
      „Ich  bin  mir  nicht  sicher,  ob  wir  kommen  werden",  sagte  sie
      nun  zu 
      Claire.  „Ethan  macht  sich  nicht  besonders  viel  aus  sol-
      chen Dingen."
    

    
      Claire
      nahm  ihre  Hand.  „Aber  verstehst  du  denn  nicht,  dass
      du  kommen 
      musst, 
      Grace?  Der  Ball  war  nur  ein  Anfang.  Und
      wenn  du  dich  daran  erinnerst,  was  an  diesem  Abend  passiert
      ist,  musst  du  zugeben,  dass  Torys  Plan  zu  funktionieren  scheint.
      Komm  zu  der  Abendgesellschaft.  Du  wirst  wieder
      strahlend
      schön  aussehen,  mit  allen  anwesenden  Männern  tanzen,  und  es
      wird  gar  nicht  lange  dauern,  bis  Ethan  merkt,  wie  sehr  er  dich
      liebt."
    

    
      Grace  ließ  sich  dies  durch  den  Kopf  gehen.  Ethan  war  in  der
      Nacht  des  Balls  tatsächlich  sehr  besitzergreifend  gewesen  ...
      „Aber wenn er nicht mitkommt?"
    

    
      „Dann  gehst  du  mit  Percy  und  mir.  Der  Duke  of  Sheffield
      wird  ebenfalls  dort  sein.  Seine  Gnaden  haben  nämlich  be-
      schlossen,  sich  auf  dem  Heiratsmarkt  umzutun.  Ganz  London
      redet über nichts anderes mehr!"
    

    
      „Ich hoffe, dass Rafe nur aus Liebe heiratet."
    

    
      „Er  soll  einmal  unsterblich  in  eine  Frau  namens  Danielle  Du-
      val  verliebt  gewesen  sein,  bis  er  plötzlich  die  Hochzeit  absagen
      ließ.  Ganz  London  sprach  damals  davon.  Nun  sucht  er  wohl
      eher  nach  einer  netten  kleinen  Frau,  die  ihm  keine  Probleme
      macht und ihm viele Nachkommen schenkt."
    

    
      Grace hatte von dem Skandal gehört, in den nicht nur Rafes
    

  
    
      Verlobte,  sondern  auch  einer  seiner  besten  Freunde  verwickelt
      gewesen  sein  sollte.  Sich  vorzustellen,  dass  der  Duke  deswegen
      der Liebe keine Chance mehr geben wollte, machte sie traurig.
      Hatte  sie  selbst  hingegen  in  dieser  Hinsicht  mehr  Erfolge  vor-
      zuweisen?
    

    
      „Was  hältst  du  nun  von  der  Abendgesellschaft?",  fragte 
      Claire
      nach.
    

    
      „Vielleicht  hast  du  Recht."  Beim  letzten  Mal  hatte  der  Plan
      zumindest  wunderbar  funktioniert.  Wieder  musste  sie  daran
      denken,  wie  Ethan  sie  mit  hemmungsloser  Leidenschaft  ge-
      liebt  hatte,  und  bemühte  sich,  nicht  erneut  zu  erröten.  „Ich
      werde  ihn  heute  Abend  fragen,  und  wenn  er  nicht  mitkommen
      mag, würde ich dich und Lord Percy gerne begleiten."
    

    
      Im  Salon  des  Earl  of  Louden  erklang  die  Musik  eines  Streich-
      quartetts,  und  der  Duft  der  Blumen,  die  in  hohen  Kristallvasen
      standen,  mischte  sich  mit  dem  Wachsgeruch  der  weißen  Ker-
      zen, die in silbernen Kandelabern brannten.
    

    
      Ethan  stand  an  der  Tür  zum  Salon  und  beobachtete  die
      Gäste,  die  sich  in  dem  Raum  drängten.  Eigentlich  sollte  er  gar
      nicht  hier  sein,  denn  er  hatte  die  Einladung  des  Earls  nicht
      angenommen,  wenngleich  er  bemerkt  hatte,  wie  gern  Grace  ge-
      gangen  wäre.  Entschlossen  versuchte  er  sich  einzureden,  dass
      es  umso  besser  sei,  je  weniger  Zeit  er  mit  ihr  verbrachte 
      -
      aller-
      dings  musste  er  sich  eingestehen,  dass  ihm  die  Nächte  in  ihrem
      Bett immer sehr gefielen ...
    

    
      Er  konnte  nun  nicht  mehr  nachvollziehen,  weshalb  er  die-
      sem  Vergnügen  so  lange  entsagt  hatte.  Immerhin  war  sie  sei-
      ne  Frau,  und  er  konnte  von  ihr  erwarten,  dass  sie  seine  kör-
      perlichen  Bedürfnisse  befriedigte.  Natürlich  verstand  es  sich
      von  selbst,  dass  er  im  Gegenzug  auch  ihr  Vergnügen  bereitete.
      Tagsüber  versuchte  er,  sich  mit  seiner  Arbeit  abzulenken,  war
      freundlich  und  zuvorkommend  zu  Grace,  blieb  dabei  jedoch
      distanziert.  Solange  er  sich  nur  nicht  weiter  in  ihren  Bann  zie-
      hen lassen würde, konnte er mit dieser Situation leben.
    

    
      Aber  heute  Abend,  nachdem  Grace  zu  der  Soiree  aufgebro-
      chen  war,  erschien  ihm  das  Haus  mit  einem  Mal  öde  und  leer.
      Unkonzentriert  war  er  in  seinem  Arbeitszimmer  auf  und  ab
      gegangen.  Dann  hatte  er  begonnen,  ziellos  durch  den  Salon
      und  die  anderen  Wohnräume  zu  streifen,  weil  er  ihre 
      Gegen-
      wart vermisste.
    

  
    
      Sein  Verhalten  war  lächerlich!  Doch  je  weiter  der  Abend  vo-
      ranschritt,  desto  unruhiger  wurde  er.  Als  Rafe  dann  bei  ihm
      vorbeigekommen  war  und  versucht  hatte,  ihn  zu  überreden,
      mit  ihm  auf  die  Gesellschaft  zu  gehen,  war  er  rasch  nach
      oben
      geeilt  und  hatte  nach  seinem  Kammerdiener  gerufen.  Kurz  da-
      rauf verließ er in seiner Abendgarderobe mit Rafe das Haus.
      Ihm  war  eingefallen,  dass  seine  Schwester  Sarah  und  ihr
      Mann  vielleicht  auch  bei  Louden  zugegen  sein  würden.  Die
      beiden  waren  diese  Woche  in  der  Stadt,  nachdem  ihr  Sohn  eine
      leichte  Irritation  der  Lungen  glücklich  überstanden  hatte.  Am
      Nachmittag  waren  Sarah  und  Jonathan  vorbeigekommen  und
      hatten  dem  jungen  Paar  gratuliert.  Seine  Schwester  hatte  sich
      rührend  besorgt  um  Grace  gezeigt,
      da  sie  sich  sicher  denken
      konnte, was der Grund für die übereilte Heirat gewesen war.
      Kurz  bevor  sie  sich  verabschiedeten,  hatte  Sarah  ihn  beiseite
      genommen.  „Du  hast  eine  wunderbare  Frau  geheiratet,  Ethan,
      und  ich  weiß  nicht,  warum  du  sie  so  bald  wieder 
      auf  deinen
      Landsitz zurückschicken willst."
    

    
      „Das  ist  eine  lange  Geschichte",  entgegnete  er  finster  und
      straffte  unmerklich  die  Schultern,  weil  er  merkte,  wie  tadelnd
      sie  ihn  ansah.  „Du  würdest  es  nicht  verstehen."  Seine  Schwes-
      ter  runzelte  leicht  die  Stirn.  Sie  war  hochgewachsen,  sehr
      schlank  und  grazil,  mit  blondem  Haar  und  hellen  blauen  Au-
      gen.  Obwohl  sie  eine  starke  Persönlichkeit  war,  wirkte  sie  sehr
      sanft 
      -
      vielleicht  war  das  der  Grund  gewesen,  weshalb  er  und
      Cord immer geglaubt hatten, sie beschützen zu müssen.
    

    
      „Grace  erwartet  ein  Kind",  stellte  sie  nun  sachlich  fest.  „Ich
      nehme an, dass du dich darüber freust."
    

    
      „Ich war noch nicht darauf vorbereitet, Vater zu werden."
      „Niemand  von  uns  wird  jemals  wirklich  darauf  vorbereitet
      sein,  Ethan,  und  doch  ist
      es  das  Schönste,  was  wir  erleben  kön-
      nen."
    

    
      Er  antwortete  nicht.  Das  Kind  schien  ihm  immer  noch  un-
      wirklich  zu  sein;  und  nur  die  leichten  Veränderungen,  die  er  an
      Grace'  Körper  bemerkte,  wenn  sie  sich  liebten,  erinnerten  ihn
      daran.  Was  sollte  er  für  ein 
      Kind  empfinden,  in  dessen  Adern
      das Blut eines Verräters floss?
    

    
      Die  Musiker  stimmten  einen  Cotillion  an,  und  Ethan  wurde
      aus  seinen  Gedanken  gerissen,  weil  Rafe  plötzlich  neben  ihm
      auftauchte.
    

    
      „Deine  Frau  scheint  den  Abend  sehr  zu  genießen.  Weiß  sie,
    

  
    
      dass
      du hier bist?"
    

    
      Ethan  sah  zu  Grace  hinüber.  In  einem  saphirblauen  Seiden-
      kleid  sah  sie  wunderschön  aus.  Es  erinnerte  ihn  an  jenes  Kleid,
      das  sie  an  dem  Abend  getragen  hatte,  als  sie  sich  an  Bord  sei-
      nes  Schiffes  das  erste  Mal  geliebt  hatten.  Sofort  jagte
      eine  Wo-
      ge des Verlangens durch seinen Körper.
    

    
      Zum Teufel!
    

    
      „Nein,  sie  hat  nicht  bemerkt,  dass  ich  gekommen  bin."  Und
      sie  schien  ihn  auch  nicht  zu  vermissen.  Grace  tanzte,  lachte
      und  amüsierte  sich  ganz  offensichtlich  bestens.  Ethan  runzelte
      die  Stirn,  als  er  in  ihrem  Tanzpartner  Martin  Tully,  den  Earl  of
      Collingwood, erkannte.
    

    
      Rafe  nahm  einen  Schluck  Brandy.  „Sieht  ganz  so  aus,  als  ob
      Collingwood ihr wieder nachstellt."
    

    
      „Scheint so."
    

    
      „Versuche  dich  etwas  zurückzuhalten  und  deine  Frau  nicht
      wieder  von  der 
      Tanzfläche  zu  tragen.  Über  euch  beide  wird
      schon genug geredet."
    

    
      Verächtlich  schnaubte  Ethan,  aber  er  wusste,  dass  sein
      Freund  nicht  Unrecht  hatte.  Es  kümmerte  ihn  zwar  nicht,  wel-
      che  Gerüchte  über  ihn  kursierten,  er  wollte  indes  nicht,  dass
      Grace unter dem boshaften Gerede zu leiden hatte.
    

    
      Sobald  der  Tanz  zu  Ende  war,  ging  er  zu  den  beiden  hinüber.
      Seine  Hände  ballten  sich  unwillkürlich,  als  er  sah,  dass  Grace
      mit  dem  Earl  zu  den  Flügelfenstertüren  schlenderte,  die  auf
      die Terrasse hinausführten.
    

    
      Er  folgte  ihnen  dicht  auf  den  Fersen.  Sie  blieben  an  der  Ba-
      lustrade  stehen,  und  Ethan  konnte  sie  im  hellen  Schein  einer
      der  Fackeln,  die  den  Garten  erleuchteten,  gut  beobachten.  Ob-
      wohl  sie  sich  allem  Anschein  nach  nur  unterhielten,  geriet
      Ethans  Blut  in  Wallung.  Während  er  auf  sie  zuging,  bemühte
      er  sich  um  ein  unverbindliches  Lächeln.  Er  merkte,  dass  er  stär-
      ker hinkte als sonst.
    

    
      „Da  bist  du  ja,  meine  Liebe."  Er  wandte  sich  an  den  Earl.
      „Lord  Collingwood.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  Ihnen  so  bald
      schon wieder zu
      begegnen."
    

    
      „Im  Saal  war  es  sehr  warm,  und  Grace  konnte  ein  wenig  fri-
      sche  Luft  gebrauchen.  Sie  haben  hoffentlich  nichts  dagegen
      einzuwenden."
    

    
      Grace!  Es  gefiel  ihm  gar  nicht,  den  Earl  den  Namen  seiner
      Frau  aussprechen  zu  hören.  „Warum  sollte  ich  etwas  dagegen
    

  
    
      haben?"  Er  warf  ihr  einen  kurzen  Blick  zu  und  sah,  dass  sie  ihn
      direkt  anschaute,  als  wollte  sie  sich  bereits  dagegen  wappnen,
      dass er sie gleich wieder mit sich davontrug.
    

    
      „Lord  Collingwood  hat  einen  der  Diener  gebeten,  uns  Punsch
      zu  bringen."  Grace
      sah  über  Ethans  Schulter  in  Richtung  des
      Hauses. „Dort kommt er schon."
    

    
      Einer  der  livrierten  Hausdiener  kam  mit  einem  silbernen
      Tablett  auf  sie  zu,  und  Grace  und  der  Earl  nahmen  sich  je-
      weils  eines  der  Kristallgläser  mit  einem  roten,  süßen  Fruchtge-
      tränk.
    

    
      „Kann  ich  Ihnen  auch  etwas  bringen,  Mylord?",  fragte  der
      Bedienstete,  ein  junger  Mann  mit  dunklem  Haar  und  schwar-
      zen Augen.
    

    
      „Nein,  danke.  Ich  bin  nur  gekommen,  um  meine  Frau  nach
      Hause zu bringen."
    

    
      Grace  lächelte  ihn  eine  Spur  zu  freundlich  an.  „Das  ist  sehr
      nett von dir. Allerdings möchte ich noch nicht gehen."
    

    
      „Es  wäre  mir  ein  Vergnügen,  Sie  später  nach  Hause  zu  beglei-
      ten", erdreistete sich nun Collingwood zu sagen.
    

    
      Sie  drehte  sich  zu  ihm  um  und  lächelte  auch  ihn  an.  „Lord
      und  Lady  Percy  haben  bereits  angeboten,  mich  zurückzufah-
      ren",  entgegnete  sie  klugerweise.  „Aber  ich  danke  Ihnen  für
      Ihre Aufmerksamkeit, Mylord."
    

    
      „Nun,  vielleicht  gewähren  Sie  mir  noch  einen  weiteren
      Tanz?"  Der  Earl  sah  Ethan  herausfordernd  an,  während  er  sich
      über  Grace'  Hand  neigte.  Ethan  versuchte,  seine  Wut  zu  beherr-
      schen.  Dieser  arrogante  Bastard  war  unverschämter,  als  er  sich
      das vorzustellen gewagt hatte!
    

    
      Er  bedachte  Collingwood  mit  einem  kühlen  Lächeln.  „Ich
      fürchte,  meine  Frau  hat  keinen  Tanz  mehr  frei,  denn  ich  habe
      mich entschlossen, doch noch zu bleiben."
    

    
      Ungläubig musterte ihn seine Frau.
    

    
      Ethan  fluchte  innerlich  und  konnte  selbst  kaum  glauben,  wo-
      rauf er sich nun schon wieder eingelassen hatte.
    

    
      Grace  ließ  sich  von  ihrem  Mann  zurück  in  den  Ballsaal  führen.
      Auf  der  Tanzfläche  entdeckte  sie 
      Claire
      Chezwick,  die  ihr  ver-
      schwörerisch zublinzelte. Grace lächelte zufrieden.
    

    
      Ganz  offensichtlich  war  Ethan  eifersüchtig  auf  Lord  Colling-
      wood.  Und  nun  blieb  er  sogar  den  Abend  über  hier  und  schien
      sie  nicht  mehr  aus  den  Augen 
      lassen  zu  wollen.  Warum  sollte
    

  
    
      er das tun, wenn sie ihm nichts bedeutete?
    

    
      „Sie  spielen  einen  Reel",  hörte  sie  ihn  mit  sanfter  Stimme
      sagen. „Möchtest du tanzen?"
    

    
      Unweigerlich  musste  sie  schmunzeln.  „Wenn  du  versprichst,
      mich  nicht  wieder  vor  aller  Augen  in  deine  Höhle  zu  schlei-
      fen ..."
    

    
      Ethan  bedachte  sie  mit  einem  seiner  seltenen  Lächeln,  die
      ihr  immer  den  Atem  nahmen.  „Ich  denke,  du  solltest  es  einfach
      darauf ankommen lassen."
    

    
      Sie  tanzten  und  unterhielten  sich,  und  der  Abend  verging
      wie  im  Flug.  Sobald 
      sie  nach  Hause  kamen,  liebte  Ethan  sie
      wild  und  leidenschaftlich  und  nahm  sie  gleich  darauf  noch  ein-
      mal.  Zum  ersten  Mal  war  er  auch  noch  bei  ihr,  als  sie  am  Mor-
      gen  erwachte,  und  im  strahlenden  Licht  der  Sonne,  das  durch
      die Vorhänge drang, vereinigten sie sich erneut.
    

    
      In  Grace  regte  sich  Hoffnung,  und  sie  begann  zu  glauben,
      dass  es  für  sie  beide  vielleicht  doch  noch  eine  gemeinsame  Zu-
      kunft  geben  konnte.  Ihre  Hoffnung  bestärkte  sich  weiter,  als
      sie  und  Ethan  gemütlich  zusammen  frühstückten,  dabei  plau-
      derten und auf diese Weise den Vormittag verbrachten.
    

    
      „Ich  überlege,  ob  du  heute  Nachmittag  vielleicht  Lust  auf
      eine  Kutschfahrt  im  Park  hättest",  schlug  Ethan  in  diesem  Mo-
      ment vor.
    

    
      Verblüfft  sah  Grace  ihn  an.  „Das  würde  ich  liebend  gern,
      Ethan."  Sie  musterte  ihn  und  fühlte  dabei,  wie  ihr  Herz  vor
      Sehnsucht schmerzte.
    

    
      Einen  langen  Augenblick  saßen  sie  einfach  nur  da  und  schau-
      ten  sich  tief  in  die  Augen.  Dann  klopfte  es  an  der  Tür  zum  Früh-
      stückszimmer, und Baines kam mit der Post herein.
    

    
      „Sie haben einen Besucher, Mylord."
    

    
      Abrupt  wandte  sein  Dienstherr  sich  ab  und  legte  seine  Leinen-
      serviette auf den Tisch. „Es ist noch recht früh für Besuch."
      „Das  habe  ich  ihm  auch  gesagt",  meinte  Baines.  „Der  Mann
      macht  einen  zweifelhaften  Eindruck.  Ich  habe  versucht,  ihn
      abzuweisen,  aber  er  hat  darauf  bestanden,  mit  Ihnen  zu  reden,
      weshalb  ich  ihn  in  Ihr  Arbeitszimmer  geführt  habe.  Er  behaup-
      tet, zur Mannschaft der Sea Witch gehört zu haben."
    

    
      Ethan  sprang  auf. 
      „Sea  Witch? 
      Hat  er  Ihnen  seinen  Namen
      genannt?"
    

    
      „Es  klang  wie  Felix  Unster.  Er  sagt,  er  sei  Ihr  Zweiter  Maat
      gewesen", lautete die Antwort.
    

  
    
      Ungestüm  schob  der  Marquess  seinen  Stuhl  beiseite  und  eil-
      te  mit  langen  Schritten  aus  dem  Zimmer.  Baines  folgte  ihm,
      und  Grace  lief  den  beiden  beunruhigt  hinterher.  Als  sie  das
      Arbeitszimmer  erreichte,  fand  sie  die  Tür  offen  und  erblickte
      einen  großen,  bulligen  Seemann  in  Segeltuchhosen  und  einem
      gestreiften Hemd, der Ethan finster ansah.
    

    
      Wie  angewurzelt  blieb  Grace  stehen,  während  ihr  Gatte  auf
      den Mann zuging.
    

    
      „Guter  Mann,  ich  dachte,  Sie  wären  tot!"  Er  strahlte  breit
      über  das  ganze  Gesicht,  wie  Grace  es  noch  nie  bei  ihm  erlebt
      hatte.  „Wie  sind  Sie  aus  dem  Gefängnis  entkommen?  Und  wie
      sind Sie zurück nach England gelangt?"
    

    
      Felix  Unster  erwiderte  das  herzliche  Lächeln  nicht.  „Hab
      'nen  Wachmann  umgebracht,  weil  ich  keine  Lust  mehr  hatte,
      mich von dem Hund auspeitschen zu lassen."
    

    
      „Und wie ist es Ihnen gelungen, Frankreich zu verlassen?"
      „Hab  mich  dann  bis  zur  Küste  durchgeschlagen  und  'nem
      Schmuggler  Geld  gegeben,  damit  er  mich  rüberbringt.  Hier
      hab  ich  dann  gehört,  dass  Sie  dem  Tod  auch  von  der  Schippe
      gesprungen sind."
    

    
      „Hat  es  sonst  noch  jemand  geschafft?",  fragte  Ethan,  immer
      noch lächelnd.
    

    
      „Nur der schlaksige Ned."
    

    
      „Ned  und  Angus  McShane  arbeiten  auch  auf  meinem  neuen
      Schiff,  der 
      Sea  Devil. 
      Sie  würden  sich  sicher  freuen,  Sie  zu  se-
      hen, Felix."
    

    
      „Hab Ned schon gesehen. Er hat mir davon erzählt."
    

    
      „Wovon?" Nun klang Ethan eine Spur argwöhnisch.
    

    
      „Na,  dass  Sie  die  Tochter  von  diesem  verdammten  Verräter
      geheiratet  haben.  Der  Mann
      hat  Ihre  Leute  von  den  stinkigen
      Franzosen  abschlachten  lassen,  und  Sie  heiraten  diese  kleine
      Hure  auch  noch!"  Er  spuckte  Ethan  vor  die  Füße.  „Sie  sind
      nicht  besser  als  dieser  Bastard  Forsythe.  Wenn  wir  nicht  so  lan-
      ge  zusammen  auf  See  gewesen  wär'n,  würd  ich  Sie  umbringen",
      fügte er hinzu.
    

    
      Wie  gebannt  stand  Grace  vor  der  Tür.  Ihre  Beine  schwankten
      unter  ihr,  und  sie  verspürte  Übelkeit.  Einen  kurzen  Moment
      glaubte  sie  sich  einer  Ohnmacht  nahe  und  sah,  dass  Ethan
      alles Blut aus dem Gesicht gewichen war.
    

    
      „Verschwinden  Sie",  sagte  er  leise,  aber  mit  einer  Stimme,
      die warnend klang und keinen Widerspruch duldete. Seit der
    

  
    
      Nacht,  in  der  er  sie  von  der 
      Lady  Anne 
      entführt  hatte,  hatte
      Grace  ihn  nicht  mehr  so  reden  gehört.  „Gehen  Sie,  und  lassen
      Sie  sich  nie  wieder  hier  blicken.  Und  wenn  Sie  auch  nur  ein
      schlechtes  Wort  über  meine  Frau  verbreiten,  werden  Sie  sich
      wünschen, Sie wären im Gefängnis gestorben."
    

    
      Grace  drängte  sich  dicht  an  die  Wand  des  Korridors,  als  der
      stämmige  Seemann  mit  grimmiger  Miene  aus  dem  Arbeitszim-
      mer  stürmte.  Innerlich  atmete  sie  erleichtert  auf,  weil  er  ihre
      Anwesenheit  nicht  bemerkt  zu  haben  schien.  Aber  eigentlich
      wünschte  sie  sich  ganz  weit  fort,  und  noch  lieber  wäre  ihr,
      wenn  sie  die  schrecklichen  Worte,  die  er  zu  Ethan  gesagt  hatte,
      nie gehört hätte.
    

    
      Zum  ersten  Mal  verstand  sie,  worauf  Ethan  sich  bei  ihrer
      Heirat  eingelassen  hatte.  Er  hatte  gegen  seinen  eigenen  Ehren-
      kodex  verstoßen  und  die  ungeschriebenen  Gesetze  gebrochen,
      die  zwischen  ihm  und  seiner  Mannschaft  galten.  Die  Männer
      der 
      Sea  Witch 
      waren  durch  die  Ereignisse  der  Vergangenheit
      miteinander  verbunden 
      -
      und  auch  in  den  wenigen  Überleben-
      den  schien  an  dem  Tag  etwas  gestorben  zu  sein,  als  ein  Großteil
      der Mannschaft den Tod fand.
    

    
      Durch  die  Vermählung  mit  ihr  hatte  Ethan  Verrat
      an  diesen
      Toten geübt.
    

    
      Doch  ihr  Herz  sehnte  sich  nach  Ethan,  und  sie  trat  in  die  of-
      fene Tür.
    

    
      „Lass  mich  allein",  sagte  er  nur,  und  seine  trostlose  Miene
      ließ  sie  erkennen,  dass  der  schwache  Hoffnungsschimmer  auf
      ihr  gemeinsames  Glück  ebenso  erloschen  war  wie  die  Leben
      seiner Männer von der Sea Witch.
    

    
      21.
      KAPITEL
    

    
      Eine  erneute  Hitzewelle  lag  über  der  Stadt.  Die  Tage  waren
      heiß  und  windstill,  und  die  Luft  war  stickig  und  so  voller  Ruß
      und  Staub,  dass  es  sich  kaum  atmen  ließ.  Es  war  Hochsommer
      in  London, 
      und  alles  in  der  Stadt  schien  auf  einmal  langsamer
      zu gehen als sonst.
    

    
      In  der  vorletzten  Juliwoche  ereigneten  sich  zwei  Dinge:
      Victoria  Easton  gebar  einen  gesunden  Jungen 
      -
      und  Ethan
    

  
    
      würde wieder zur See gerufen.
    

    
      Als  Cord  sein  Arbeitszimmer  betrat,  erhob 
      Ethan  sich  von
      seinem Schreibtisch.
    

    
      „Ich  habe  erfahren,  dass  du  wieder  fortwillst",  brachte  der
      Earl  of  Brant  gleich  den  Grund  seines  Besuches  zur  Sprache.
      „Da  dachte  ich  mir,  dass  ich  vorher  besser  noch  einmal  vorbei-
      komme."
    

    
      „Pendleton
      müsste dich davon unterrichtet haben."
    

    
      „Ja,  Hal  hat  mir  Bescheid  gesagt.  Er  meinte,  er  würde  dich
      nur  ungern  fragen,  aber  in  die  französische  Flotte  ist  Bewe-
      gung  gekommen.  Ich  habe  auch  gehört,  dass  Max  Bradley  dich
      begleiten soll."
    

    
      „Das  stimmt.  Ich  habe  soeben  erst  erfahren,  dass  wir  be-
      reits  Ende  der  Woche  aufbrechen."  Nach  den  Aussagen  von
      Max  schien  die  Flotte  der  Franzosen  zweifelsfrei  auf  dem  Vor-
      marsch.  Ethan  versuchte,  sich  immer  wieder  einzureden,  dass
      ihm  gar  keine  andere  Wahl  blieb,  als  den  Auftrag  anzuneh-
      men.
    

    
      In  gewisser  Weise  war  er  dankbar,  dass  er  London  verlassen
      konnte.
    

    
      Seit  dem  Morgen  von  Felix  Unsters  Besuch  hatte  Ethan  sich
      von  Grace  fern  gehalten.  Dennoch  meinte  er  stets  ihre  Gegen-
      wart  zu  spüren 
      -
      auch  wenn  sie  nicht  bei  ihm  war.  Bei  den  sel-
      tenen  Gelegenheiten,  zu  denen  sie  sich  doch  begegneten,  zog
      sich  sein  Herz  fast  schmerzhaft  zusammen.  Immer  wenn  er  sie
      sah,  musste  er  sehr  an  sich  halten,  um  sie  nicht  an  sich  zu  zie-
      hen und sie einfach nur in seinen Armen zu halten.
    

    
      Er  schüttelte  den  Gedanken  ab  und  sah  Cord  an.  „Die 
      Sea
      Devil 
      wird  gebraucht.  Mein  Schiff  und  meine  Mannschaft  kön-
      nen  Dinge  erreichen,  die  ein  normales  Schlachtschiff  einfach
      nicht leisten kann."
    

    
      „Du warst auf deinem Gebiet immer herausragend."
    

    
      Ethan  beschloss,  nicht  weiter  auf
      den  kritischen  Unterton
      in  der  Stimme  seines  Cousins  zu  achten.  „Eigentlich  hatte  ich
      dich 
      heute  besuchen  wollen.  Ich  habe  gehört,  dass  man  dir  gra-
      tulieren kann."
    

    
      Cords  Miene  besänftigte  sich.  „Victoria  hat  mir  einen  Sohn
      geschenkt.  Ich  kann  dir  gar  nicht  sagen,  wie  glücklich  wir  bei-
      de sind."
    

    
      Ethan  wandte  sich  ab.  Er  wollte  nicht  an  das  Kind  denken,
      das  Grace  erwartete.  Eigentlich  wollte  er  gar  nicht  an  Grace
    

  
    
      denken,  aber  es  schien  das  Einzige  zu  sein,  wozu  er  derzeit  in
      der Lage war. „Ich hoffe, deiner Frau geht es gut."
    

    
      „Sehr  gut,  danke."  Cords  goldbraune  Augen  richteten  sich
      durchdringend auf Ethan. „Und deiner?"
    

    
      Ethan wich seinem Blick aus. „Grace geht es auch gut."
      „Wie  willst  du  das  wissen?  Victoria  hat  mir  erzählt,  dass  ihr
      kaum noch miteinander sprecht."
    

    
      „Ihre  Kammerzofe  hält  mich  auf  dem  Laufenden.  Grace
      scheint  gut  mit  den  Veränderungen  ihres  Körpers  zurechtzu-
      kommen  und  sich  auf  die  Geburt  des  Kindes  zu  freuen."  Er
      hoffte,  das  Gespräch  in  eine  andere  Richtung  lenken  zu  kön-
      nen,  und  ging  zur 
      Anrichte  hinüber.  „Möchtest  du  etwas  trin-
      ken? Ich könnte jetzt etwas gebrauchen."
    

    
      „Nein, danke."
    

    
      Auch  diesmal  entging  Ethan  nicht  der  scharfe  Unterton  in
      der  Stimme  seines  Cousins.  „Wenn  du  mir  etwas  sagen  willst,
      sprich es ruhig aus."
    

    
      Cord  straffte  die 
      Schultern.  „Nun  gut.  Nach  deiner  Rück-
      kehr  aus  Frankreich  hast  du  mir  versichert,  dass  du  nicht  mehr
      zur  See  fahren  wirst.  Du  meintest,  du  wolltest  dich  nur  noch
      deinen Aufgaben als Marquess widmen."
    

    
      „Das  habe  ich  gesagt,  ja 
      -
      aber  manchmal  ändern  die  Dinge
      sich eben."
    

    
      „Du  bist  jetzt  verheiratet,  Ethan,  und  wirst  bald  Vater.  Be-
      deutet dir das gar nichts?"
    

    
      „Ich  kann  mich  der  Pflicht  meinem  Land  gegenüber  nicht
      einfach entziehen."
    

    
      Cord  schlug  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Tisch.  „Verdammt
      noch  mal,  du  trägst
      auch  für  deine  Frau  und  dein  Kind  Ver-
      antwortung!"
    

    
      Aufgebracht  sah  Ethan  ihn  an.  „Du  magst  zwar  ein  paar
      Jahre  älter  sein  als  ich,  Cord,  aber  du  bist  immer  noch  mein
      Cousin und nicht mein Vater."
    

    
      „Dein  Vater  würde  sich  im  Grabe  umdrehen,  wenn  er  wüsste,
      wie  du  deine  junge  Frau  behandelst.  Ich  weiß,  dass  Grace  sehr
      temperamentvoll  und  eigensinnig  ist 
      -
      und  du  eigentlich  eine
      ganz  andere  Art  von  Frau  hattest  heiraten  wollen.  Außerdem
      hat  sie  in  der  Vergangenheit  Dinge  getan,  die  du  nicht  befür-
      wortest, doch ..."
    

    
      „Oh,  Grace  ist  mehr  als  nur  temperamentvoll.  Sie  ist  die  mu-
      tigste  Frau,  der  ich  je  begegnet  bin.  Sie  scheut  kein  Risiko  und
    

  
    
      würde  sich  auch  für  andere  in  Gefahr  bringen 
      -
      beispielsweise
      als  sie  ihrem  Vater  zur  Flucht  verholfen  hat.  Sie  ist  klug  und
      entschlossen  und  aufrichtig.  Sie  ist  wunderschön,  großherzig
      und  ..."  Er  sah  auf  und  zuckte  zusammen,  als  ihm  bewusst
      wurde,  wie  viel  er  gerade  von  seinen  Gefühlen  preisgegeben
      hatte.
    

    
          
      Fassungslos sah Cord ihn an. „Du liebst sie ja!"
    

    
          
      Ethan  kippte
      hastig  seinen  Brandy  herunter.  „Rede  keinen
      Unsinn."
    

    
      „Lehne  den  Auftrag  ab,  Ethan.  Du  hast  genug  für  dein  Land
      getan. Grace braucht dich jetzt."
    

    
      Ethan  hatte  sogar  selbst  schon  daran  gedacht,  dass  viel-
      leicht  auch  jemand  anders  seinen  Platz  auf  dem  Schiff
      einneh-
      men  könnte.  Doch  der  Gedanke  daran,  wie  sehr  er  sich  danach
      sehnte,  bei  Grace  zu  bleiben,  bereitete  ihm  Unbehagen.  Und
      es  passte  einfach  nicht  zu  ihm,  sein  Land  in  seiner  Stunde  der
      Not im Stich zu lassen.
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf.  „Nein.  Ich  habe  bereits  zugesagt  und
      werde mein Wort nicht brechen."
    

    
      „Du  setzt  diesmal  nicht  nur  dein  Leben  aufs  Spiel,  sondern
      auch  deine  Zukunft  mit  Grace.  Wenn  du  jetzt  nicht  bei  ihr  bist,
      wo  sie  dich  am  meisten  braucht,  wie  wollt  ihr  beide  jemals  zu-
      sammenleben?"
    

    
      „Ganz  gleich,  was  ich  für  Grace  empfinden  mag,  geht  meine
      Verpflichtung  gegenüber  der  Krone  vor.  Wenn  wir  Glück  ha-
      ben,  werde  ich  bei  der  Geburt  des  Kindes  bereits  wieder  in
      London sein."
    

    
      „Meinst  du  nicht,  dass  du  den  Auftrag  vielmehr  deshalb  an-
      nimmst,  weil
      du  damit  für  eine  Weile  der  Auseinandersetzung
      mit Harmon Jeffries' Tochter aus dem Weg gehen kannst?"
      War das der wirkliche Grund? Sicher nicht nur.
    

    
      Weil  sein  Cousin  nicht  antwortete,  seufzte  Cord.  „All  die
      Jahre  hat  Grace  nicht  einmal  gewusst,  dass  Jeffries  ihr  leib-
      licher  Vater  ist.  Ein  Jammer,  dass  sie  es  überhaupt  herausgefun-
      den hat."
    

    
      Insgeheim  stimmte  Ethan  ihm  zu.  Und  wenn 
      er 
      es  niemals
      erfahren hätte, würde alles vielleicht ganz anders sein.
    

    
      Auf  den  Juli  folgte  der  August.  Grace  konnte  nun  schon
      spü-
      ren,  wie  das  Kind  sich  in  ihr  bewegte,  und  jede  seiner  leichten
      Regungen  versetzte  sie  in  Hochstimmung.  Seit  Ethan  wieder
    

  
    
      auf  See  war,  hatte  sie  sich  verstärkt  dem  Kind  zugewandt,  um
      Trost  zu  finden.  Mittlerweile  hatte  sie  deswegen  damit  begon-
      nen,
      das  Kinderzimmer  einzurichten,  eine  Wiege  und  Vorhänge
      sowie Spielsachen gekauft.
    

    
      Außerdem  verbrachte  sie  viel  Zeit  mit  Tory  und  deren  klei-
      nem  Sohn  Jeremy  Cordell,  und  auch 
      Claire
      gesellte  sich  oft  zu
      ihnen.  Grace'  Schwägerin,  Harriet  Sharpe,  kam  für  einen  Mo-
      nat  zu  Besuch,  und  die  beiden  hatten  Gelegenheit,  ihre  Freund-
      schaft  aufzufrischen.  Hierbei  erfuhr  Grace,  dass  Harriet  seit
      kurzem  sehr  viel  Zeit  mit  dem  vermögenden  Gutsbesitzer
      William  Wentworth  verbrachte,  der  ganz  in  der  Nähe  von  Bei-
      ford Park lebte.
    

    
      „Wir  sind  nur  gute  Freunde",  hatte  Harriet  ihr  eifrig  versi-
      chert,  war  allerdings  dabei  errötet.  Grace  freute  sich  für  ih-
      re  Schwägerin,  die  sich  wieder  der  Welt  zugewandt  zu  haben
      schien.
    

    
      Auch  zahlreiche  andere  Freunde  kamen  zu  Besuch  und  hal-
      fen  Grace,  sich  die  Zeit  während  Ethans  Abwesenheit  zu  ver-
      treiben.  Seine  Schwester  Sarah  kam  vorbei,  wann  immer  sie
      und  ihre  Familie  sich  in  London  aufhielten.  Und  sogar  Martin
      Tully  erwies  ihr  einige  Male  die  Ehre.  Grace  achtete  stets  da-
      rauf,  den  Earl
      nicht  zu  ermutigen,  aber  als  sich  nicht  mehr
      verbergen  ließ,  dass  sie  ein  Kind  erwartete,  stellte  er  seine  Be-
      suche ohnehin ein.
    

    
      Sie  begann,  die  Auswirkungen  der  Sommerhitze  zu  spüren,
      und  fühlte  sich  nun  oft  matt  und  erschöpft.  So  auch  an  dem
      Morgen,  als  Victoria  überraschend  vorbeischaute.  Sie  hatte
      den  kleinen  Jeremy  auf  dem  Arm,  der  ein  ganz  entzückendes
      Baby  mit  dunklem  Haar  und  strahlend  blauen  Augen  war.  Tory
      war  jedoch  überzeugt,  dass  sie  einmal  genauso  goldbraun  wür-
      den wie die seines Vaters.
    

    
      Es
      war  weniger  Torys  unerwarteter  Besuch  als  der  Ausdruck
      in  ihrem  Gesicht,  der  bei  Grace  sofort  Unruhe  auslöste.  „Was
      ist passiert?"
    

    
      Ihre  Freundin  presste  die  Lippen  zusammen.  „Nichts  Gutes.
      Lass uns in den Salon gehen, damit wir ungestört sind."
    

    
      Grace  spürte,  wie  Angst  ihr  Herz  erfüllte,  als  sie  Tory  in
      den  Grünen  Salon  führte  und  die  Tür  hinter  sich  schloss.  „Ist
      Ethan etwas zugestoßen?"
    

    
      Tory schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht um deinen Vater."
    

    
      „Du meinst ... meinen richtigen Vater?"
    

  
    
      „Ja."
    

    
      Grace  ließ  sich
      zu  ihrer  Freundin  auf  das  Sofa  sinken.  „Was
      ist mit ihm?"
    

    
      „Colonel 
      Pendleton
      war  gestern  Abend  bei  uns.  Du  weißt,
      dass er und Cord sich schon seit Jahren kennen?"
    

    
      „Ja,  ich  weiß.  Er  war  Cord  und  dir  auch  dabei  behilflich,
      Ethan aus dem Gefängnis zu befreien."
    

    
      „Genau.  Gestern  habe  ich  die  Männer  für  eine  Weile  allein
      gelassen,  um  nach  dem  Kind  zu  sehen,  und  als  ich  zurückkam,
      hörte  ich  noch  auf  dem  Gang,  worüber  sie  sich  unterhielten.  Es
      scheint,  als  sei  dein  Vater  vor  einiger  Zeit  in  York  gesehen  wor-
      den. 
      Zuletzt  soll  er  sich  in  Leicester  aufgehalten  haben.  Die  Be-
      hörden  schließen  daraus,  dass  er  wohl  versucht,  nach  London
      zurückzukehren."
    

    
      Grace  holte  tief  Luft.  „Warum  sollte  er  diese  Gefahr  auf  sich
      nehmen?"
    

    
      „Das  weiß  ich  nicht.  Aber  ich  dachte,  du  solltest  das  erfah-
      ren."  Tory  nahm  ihre  Hand.  „Hör  mir  zu,  Grace.  Wenn  dein
      Vater  versucht,  mit  dir  Kontakt  aufzunehmen,  darfst  du  dich
      nicht  auf  ein  Treffen  einlassen.  Sobald  man  herausfindet,  dass
      du  ihm  zur  Flucht  verholten  hast,  wird  man  dich  ins  Gefängnis
      werfen. Du musst jetzt zuerst an dein Kind denken."
    

    
      „Mein  Vater  hat  mittlerweile  sicher  längst  das  Land  verlas-
      sen."
    

    
      „Wollen wir hoffen, dass du Recht hast."
    

    
      Grace  konnte  ihrer  Freundin  nur  zustimmen,  denn  wie  Tory
      gesagt hatte, sie musste nun vor allem an das Kind denken.
      „Vielleicht  ist  es  gut,  dass  Ethan  gerade  nicht  in  der  Stadt
      ist",  fuhr  Tory  fort,  und  Grace  wusste,  was  sie  meinte.  Es  gab
      wohl  niemanden,  der  entschlossener  war,  ihren  Vater  an  den
      Galgen zu bringen, als ihren Mann.
    

    
      „Das mag sein, aber
      ..."
    

    
      „Aber du vermisst ihn unendlich und sorgst dich um ihn."
    

    
      „Ich  liebe  ihn,  Tory."  Sie  seufzte.  „An  dem  Morgen,  als  Felix
      Unster  hier  war,  ging  mir  zum  ersten  Mal  auf,  in  was  für  einem
      Dilemma  Ethan  steckt.  Er  fühlt  sich  schuldig  dafür,  überlebt
      zu  haben,  während  fast  alle  seine  Männer  den  Tod  fanden.  Zu-
      dem  musste  er  noch  die  Frau  heiraten,  deren  Vater  für  diese
      Tode  verantwortlich  zu  sein  scheint.  Ethan  glaubt,  dass  es  Ver-
      rat wäre, wenn er mich lieben würde!"
    

    
      Tory drückte ihre Hand. „Vielleicht gelingt es ihm in den
    

  
    
      Wochen,  die  er  von  dir  getrennt  ist,  mit  der  Vergangenheit  ins
      Reine  zu  kommen  und  herauszufinden,  was  ihm  wirklich  wich-
      tig ist."
    

    
      Grace  schluckte.  Jeden  Tag  bat  sie  inständig  darum,  dass
      genau  dies  geschehen  möge.  Und  nun  gab  es  auch  noch  diese
      Gerüchte  über  ihren  Vater!  Sie  konnte  nur  hoffen,  dass  sie  sich
      als  falsch  erwiesen  und  dass  Ethan  bald  sicher  nach  Hause  zu-
      rückkehrte.
    

    
      Die  Wochen  vergingen  nur  langsam,  und  die  Tage  im  August
      waren  heiß  und  stickig.  Grace  versuchte,  sich  keine 
      Sorgen
      um  Ethan  zu  machen,  obwohl  die  Nachrichten  über  den  Krieg
      beunruhigend  waren.  Der  französischen  Flotte  war  es  gelun-
      gen,  die  englische  Seeblockade  vor  der  spanischen  Küste  zu
      durchbrechen,  und  etliche  britische  Kriegsschiffe  waren  nun
      zur  Verstärkung  in  die  Region  aufgebrochen.  Colonel 
      Pendleton
      war  persönlich  vorbeigekommen,  um  Grace  eine  Nachricht  von
      Ethan  zu  überbringen.  Bislang  waren  sowohl  er  als  auch  sein
      Schiff unversehrt davongekommen.
    

    
      Doch  Ende  des  Monats  berichteten  die  Zeitungen  fast  nur
      noch  von  der  großen  Schlacht  vor  der  Küste  von  Cadiz,  bei  der
      auch  der  gefeierte  Lord  Admiral  Nelson  sein  Leben  gelassen
      hatte.  Im 
      Chronicle 
      wurden  lange  Listen  mit  den  Namen  der
      Opfer  veröffentlicht,  und  Grace  las  sie  mit  den  schlimmsten
      Befürchtungen.  Den  Berichten  zufolge  war  die  Schlacht  bei
      Trafalgar  jedoch  ein  ruhmreicher  Sieg  für  England  gewesen 
      -
      nur  fünfhundert  tote  Briten  gegen  fünftausend  Opfer  auf  der
      Seite der Franzosen.
    

    
      Dennoch  könnte  es  sein,  dass  Ethan  zu  denen  gehörte,  die
      den  Erfolg  mit  ihrem  Leben  bezahlen  mussten,  und  Grace
      wusste,  dass  sie  keine  Ruhe  finden  würde,  bis  sie  Gewissheit
      hatte.
    

    
      Freddie  war  ihr  in  dieser  Zeit  ein  Trost.  Ethan  hatte  darauf
      bestanden,  dass  der  Junge  zu  Hause  blieb  und  sich  weiter  sei-
      nem  Unterricht  widmete.  Auch  die  Sterne  faszinierten  ihn  sehr,
      und  abends  fand  er  sich  oft  ein,  um  mit  Grace  den  Nachthim-
      mel  durch  das  Teleskop  zu  betrachten.  Er  sorgte  sich  ebenfalls
      um  seine  Freunde  auf  See  und  beharrte  darauf,  dass  Grace  ihm
      alle Neuigkeiten aus der Zeitung vorlas.
    

    
      „Der  Capt'n  schafft  das  schon",  stellte  er  entschieden  fest.
      „Er  ist  sehr  vorsichtig,  und  die  Franzosen  werden  ihn  diesmal
    

  
    
      nicht erwischen."
    

    
      Grace  wollte  hoffen,  dass  der  Junge  Recht  hatte.  Denn  wenn
      Ethan etwas geschah ...
    

    
      Ihr Herz setzte einen Moment aus.
    

    
      Nein, Grace wollte sich das gar nicht erst vorstellen.
    

    
      Von  Norden  her  blies  ein  harscher  Wind,  der  das  Meer  auf-
      peitschte  und  den  Wogen  weiße  Schaumkronen  aufsetzte.  Das
      Deck  der 
      Sea  Devil 
      schwankte  unter  Ethans  Füßen,  und  er
      stemmte  sich  mit  beiden  Beinen  gegen  das  wilde  Auf  und  Ab
      der  Wellen.  Über  ihm  knatterten  die  Segel  im  Wind,  aber  er
      hörte es kaum, denn er dachte an zu Hause ... und an Grace.
      „Was  haben  Sie,  Capt'n?  Seit  einer  halben  Stunde  schauen
      Sie schon aufs Meer hinaus."
    

    
      Ganz  in  Gedanken  versunken,  hatte  er  nicht  bemerkt,  dass
      Angus  zu  ihm  an  die  Reling  getreten  war.  „Ich  mache  mir  Sor-
      gen um Grace und das Kind."
    

    
      Angus  schnaubte.  „Frauen  haben  schon  zu  allen  Zeiten  Kin-
      der  auf  die  Welt  gebracht.  Das  Mädel  ist  gesund  und  kräftig,
      und das Kind wird ganz genauso."
    

    
      „Ich  wünschte,  ich  könnte  bei  ihr  sein.  Cord  hatte  Recht.  Ich
      hätte sie nicht allein lassen sollen."
    

    
      „Ihnen  blieb  keine  andere  Wahl 
      -
      zumindest  keine,  mit  der
      Sie hätten leben können."
    

    
      „Nur  was  ist,  wenn  etwas  passiert  und  ich 
      nicht  rechtzeitig
      wieder zurück bin?"
    

    
      Angus  warf  ihm  einen  kurzen  Blick  zu.  „Von  dem  Tag  an,  als
      Sie  das  Mädchen  an  Bord  gebracht  haben,  war  mir  klar,  dass
      sie  Ihnen  etwas  bedeutet.  Aber  haben  Sie  denn  mit  der  Vergan-
      genheit  Ihren  Frieden  geschlossen?  Können  Sie  dem  Mädchen
      jetzt von ganzem Herzen ein guter Ehemann sein?"
    

    
      Ethan  sah  weiterhin  auf  das  Meer  hinaus.  „Von  Anfang  an
      habe  ich  sie  nicht  so  behandelt,  wie  sie  es  verdient  hätte.  Um
      die  Wahrheit  zu  erkennen,  brauchte  ich  jedoch  diese  letzten
      paar Wochen, die ich von Grace getrennt war."
    

    
      „Lieben Sie sie?"
    

    
      Seine Finger schlossen sich fest um die Reling. „Ja."
    

    
      „Weiß sie das?"
    

    
      Ethan  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  war  mir  ja  selbst  nicht  si-
      cher."
    

    
      „Warum zum Teufel denn nicht?"
    

  
    
      „Weil  ich  mir  geschworen  habe,  ihren  Vater  seiner  gerechten
      Strafe zuzuführen. Und davon werde ich nicht ablassen."
    

    
      Angus  widersprach  nicht,  denn  er  wusste,  dass  manches  eine
      heilige  Pflicht  war 
      -
      und  das  schloss  die  besondere  Bindung
      zwischen  einem  Kapitän  und  seinen  Männern  mit  ein.  „Viel-
      leicht wird sich mit der Zeit alles finden."
    

    
      „Das  hoffe  ich",  antwortete  Ethan  und  bezweifelte  sogleich,
      dass es jemals so sein würde.
    

    
      „Entschuldigen  Sie,  Mylady."  Phoebe  steckte  ihren  Kopf  durch
      die  geöffnete  Schlafzimmertür.  „Das  ist  gerade  für  Sie 
      gekom-
      men."  Sie  hielt  Grace  einen  gefalteten  Briefbogen  entgegen,
      der mit einem roten Siegel verschlossen war.
    

    
      Grace  runzelte  die  Stirn.  Es  war  Mitte  Oktober,  und  sie  war
      bereits  im  achten  Monat.  Ihr  Bauch  war  kugelrund,  der  Nabel
      stand  hervor,  und  das  Kind  lag  sehr  tief  und  weit  vorne,  was
      nach  Torys  Meinung  ein  sicheres  Zeichen  dafür  war,  dass  es  ein
      Junge wurde.
    

    
      „Wer hat Ihnen das gegeben?"
    

    
      „Die  Köchin  sagte,  ein  Mann  sei  zur  Hintertür  gekommen
      und habe sie gebeten, Ihnen das zukommen zu lassen."
    

    
      Phoebe
      gab  ihr  den  Brief  und  blieb  dann  unschlüssig  stehen,
      konnte ihre Neugierde aber kaum verbergen.
    

    
      „Das wäre dann alles, Phoebe."
    

    
      „Ja, Mylady."
    

    
      Ihre  Kammerzofe  schien  enttäuscht  zu  sein,  nicht  mehr  zu
      erfahren,  und  Grace  wartete,  bis  Phoebe  das  Zimmer  verlas-
      sen  hatte,  bevor  sie  den  Brief  öffnete.  Sofort  erkannte  sie  die
      Handschrift,  die  ihr  von  früheren  Briefen  vertraut  war,  und
      verspürte eine tiefe Besorgnis.
    

    
      Meine liebe Grace,
    

    
      ich habe mich lange nicht bei dir gemeldet, da ich dich
      nicht weiter in meine Schwierigkeiten hineinziehen woll-
      te. Leider ist auch nach meiner Flucht aus dem Gefängnis
      jeder Versuch, meine Unschuld zu beweisen, gescheitert,
      und ich muss dich erneut bitten, mir zu helfen. Ich habe
      erst kürzlich erfahren, dass du einen sehr einflussreichen
      Mann geheiratet hast, und hoffe, dass du ihn für mein An-
      liegen gewinnen kannst. In fünf Tagen werde ich in Lon-
      don eintreffen und erwarte dich um zwei Uhr in der „Rose
    

  
    
      Tavern" in Russell Street, Covent Garden. Wenn du nicht
      kommst, weiß ich, dass du entschieden hast, schon genü-
      gend für mich getan zu
      haben. Aber dennoch hoffe ich,
      dich zu sehen.
    

    
      Mit der größten Hochachtung vor deinem Mut
      dein dich liebender Vater
    

    
      Das  Papier  in  ihrer  Hand  zitterte.  Die  Behörden  hatten  also
      Recht  gehabt,  und  ihr  Vater  hielt  sich  immer  noch  in  England
      auf.  Er  hatte  in  diesem  Brief  erneut  seine  Unschuld  erklärt
      und  schien  dies  auch  beweisen  zu  wollen.  Und  wie  Tory  war-
      nend  vorhergesehen  hatte,  bat  er  Grace  nun  um  Hilfe.
      Was sollte sie nur tun?
    

    
      Ihr  Vater,  wo  immer  er
      sich  in  den  letzten  Monaten  aufge-
      halten  haben  mochte,  schien  nur  wenig  über  seine  Tochter
      erfahren  zu  haben.  Und  er  ahnte  wohl  kaum,  dass  ihr  Mann
      einst  Captain  der 
      Sea  Witch 
      gewesen  war 
      -
      geschweige  denn,
      dass  Ethan  den  Viscount  an  den  Galgen  bringen  wollte.  Auch
      glaubte  sie  nicht,  dass  er  wusste,  dass  seine  Tochter  schon  bald
      ein Kind erwartete.
    

    
      Was um alles in der Welt sollte sie jetzt machen?
    

    
      Wenn  nur  Tante  Matilda  hier  wäre!  Dann  könnte  ihre  Tante
      sich  mit  dem  Viscount  treffen  und  versuchen,  ihm  zu 
      helfen.
      Die  letzten  Briefe  aus  dem  Norden  hatten  jedoch  berichtet,
      dass  Lady  Humphrey  seit  einigen  Monaten  kränklich  war  und
      aus  diesem  Grund  auch  nicht  nach  London  hatte  reisen  kön-
      nen.
    

    
      Natürlich  könnte  Grace  auch  Victoria  um  Hilfe  bitten,  sie
      wollte ihre Freundin indes nicht unnötig in Gefahr bringen.
      Bloß  konnte  sie  ihren  Vater  nicht  im  Stich  lassen!  Er  behaup-
      tete,  unschuldig  zu  sein.  Vor  dem  Verfahren  gegen  ihn  hatte
      Grace  alles  über  seinen  Fall  gelesen,  was  sie  in  die  Finger  be-
      kommen  konnte,  aber 
      weder  für  seine  Schuld  noch  für  seine
      Unschuld  hatten  sich  eindeutige  Beweise  finden  lassen.  Das
      Gericht  hatte  ihn  dennoch  für  schuldig  befunden  und  zum
      Tode verurteilt.
    

    
      Grace  hatte  versucht,  dies  zu  verhindern.  Und  nun  hoffte  sie,
      dass  sie  ein  weiteres  Mal  den  Mut  aufbringen  würde,  zu  tun,
      was sie tun musste.
    

  
    
      22.
      KAPITEL
    

    
      Der  Tag  versprach  kalt  und  klar  zu  werden.  Der  Wind  wehte
      die  Blätter  über  die  Straßen,  und  die  Leute,  die  in  der  Stadt
      unterwegs  waren,  hatten  sich  dick  in  ihre  warmen  Wollmäntel
      eingehüllt.  Während  Ethan  mit  einer  Mietkutsche  vom  Hafen
      nach  Hause  fuhr,  schien  es  ihm,  als  würde  der  Wind  seine  Vor-
      freude noch weiter beflügeln.
    

    
      Seit  Wochen  hatte  er  diesem  Tag  entgegengesehen  und  ihn
      sich  unzählige  Male  vorgestellt.  Von  dem  Moment  an,  da  er  mit
      der 
      Sea  Devil 
      aufgebrochen  war,  hatte  er  sich  nichts  so  sehr  ge-
      wünscht,  wie  den  Krieg  hinter  sich  zu  lassen  und  nach  Hause
      zurückzukehren ... zu Grace zurückzukehren.
    

    
      In  den  langen  Monaten,  in  denen  er  sich  nach  ihr  gesehnt
      hatte,  war  ihm  bewusst  geworden,  dass  er  sie  liebte.  Und  doch
      hatte  sich  an  den  Problemen,  die  zwischen  ihnen  standen,
      nichts  geändert.  Er  hatte  sich  geschworen,  dass  ihr  Vater  seiner
      gerechten  Strafe  nicht  entkommen  sollte.  Sein  Ehrgefühl  ge-
      bot  ihm,  die  Suche  nach  dem  Verräter  weiter  voranzutreiben.
      Doch das konnte auch bis morgen warten.
    

    
      Sobald  die  Kutsche  sein  Stadthaus  erreicht  hatte,  bezahlte
      Ethan  eilig  den  Fahrer  und  hastete  die  Vordertreppe  hinauf.
      Noch  während  er  die  Hand  nach  dem  schweren  ankerförmigen
      Messingklopfer hob, öffnete sich die Tür bereits.
    

    
      „Lord 
      Belford!  Was  für  eine  wunderbare  Überraschung.
      Willkommen  zu  Hause,  Mylord."  Baines  lächelte.  Das  geschah
      äußerst  selten,  und  Ethan  erwiderte  unwillkürlich  das  Lä-
      cheln seines Butlers.
    

    
      „Es ist schön, wieder hier zu sein, Baines."
    

    
      „Wir  wussten  nicht,  dass  Sie  heute  kommen.  Soll  ich  Ihre
      Gattin von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen?"
    

    
      „Wo ist sie?"
    

    
      „Im Grünen Salon, Sir."
    

    
      „Danke.  Aber  ich  werde  ihr  selbst  Bescheid  sagen."  Als  er
      durch  die  Eingangshalle  ging,  merkte  er,  wie  aufgeregt  er  war
      und  dass  er  wieder  stärker  hinkte  als  sonst.  Er  blieb  in  der  of-
    

  
    
      fenen  Tür  des  Salons  stehen  und  betrachtete  Grace,  die  lesend
      auf einem Sofa saß.
    

    
      Sie  war  noch  schöner,  als  er  sie  in  Erinnerung  hatte.  Ihre  Ala-
      basterhaut  schimmerte,
      als  würde  sie  von  innen  leuchten,  und
      ihr  rotbraunes,  locker  aufgestecktes  Haar  glänzte  im  Licht
      der  Nachmittagssonne.  Es  störte  ihn  nicht,  dass  ihre  Figur  von
      dem  Kind,  das  sie  erwartete,  mittlerweile  schwer  und  unför-
      mig  war.  Ethan  fand,  dass  er  noch  nie  eine  schönere  Frau  gese-
      hen hatte.
    

    
      Er  verharrte  noch  einen  Moment,  konnte  sich  nicht  an  ihr
      satt  sehen  und  verlangte  doch  so  sehr  danach,  zu  ihr  zu  ge-
      hen.  Aber  er  war  sich  nicht  sicher,  was  er  sagen  sollte  ...  wuss-
      te  nicht  einmal,  ob  sie  sich  freuen  würde,  ihn  wiederzusehen.
      Allerdings  hoffte  er,  dass  sie  zumindest  ein  wenig  von  dem  für
      ihn  fühlte,  was  er  für  sie  empfand,  und  dass  es  ihnen  irgendwie
      gelingen könnte, zu überwinden, was zwischen ihnen stand.
      Er  war  nun  dazu  bereit,  die  Vergangenheit  ruhen  zu  lassen
      und  eine  gemeinsame  Zukunft  zu  beginnen,  wie  sie  es  einmal
      von ihm erbeten hatte.
    

    
      Grace  sah  auf,  und  ihre  Blicke  trafen  sich.  Ethan  bemerkte,
      dass  plötzlich  Tränen  in  ihren  strahlend  grünen  Augen  aufblitz-
      ten 
      -
      und  er  spürte  Beklemmung  in  seiner  Brust,  als  ein  Dut-
      zend  Gefühle  gleichzeitig  auf  ihn  einstürmte,  die  sich  in  ihm
      zu  etwas  Neuem  formten,  das  er  gerade  erst  begonnen  hatte 
      zu
      verstehen.
    

    
      „Hallo, Grace."
    

    
      Grace  saß  völlig  erstarrt.  Im  ersten  Moment  konnte  sie  sich
      wirklich  nicht  bewegen.  Sie  hatte  seit  einer  halben  Stunde  auf
      dem  Sofa  gesessen,  ihr  Rücken  schmerzte,  und  ihre  Rippen
      fühlten  sich  an,  als  würden  sie  unter  der  Fülle  ihres  Leibes
      bersten.  Und  die  ganze  Zeit  waren  ihre  Gedanken  bei  Ethan
      gewesen.  Sie  war  in  ständiger  Sorge, 
      wo  er  jetzt  sein  konnte
      und ob es ihm gut ging.
    

    
      Und  nun  war  er  hier,  fast  so,  als  hätten  ihn  ihre  Gedanken
      erreicht,  und  Grace  meinte,  ihr  Herz  würde  aufhören  zu  schla-
      gen.
    

    
      Sie  blinzelte,  konnte  immer  noch  nicht  glauben,  dass  er  es
      wirklich  war,  und  die  Tränen  strömten  ihr  über  die  Wangen.
      Ihren  Blick  immer  noch  auf  Ethan  gerichtet,  stemmte  sie  sich
      aus  dem  Sofa.  Er  war  dünner  geworden,  hatte  aber  nichts  von
      seinem  guten  Aussehen  oder  seiner  sinnlichen  Ausstrahlung
    

  
    
      eingebüßt.  Sobald  ihr  bewusst  wurde,  wie 
      sie  selbst  aussah,
      verließ sie kurz der Mut.
    

    
      „Ethan  ..."  Sie  ging  auf  ihn  zu 
      -
      meinte,  mehr  zu  watscheln,
      als  dass  sie  ging.  Ihre  Hände  zitterten,  und  sie  spürte,  wie  die
      Beine  fast  unter  ihr  nachgaben.  Er  ließ  seinen  Blick  auf  ihrem
      Bauch  ruhen,  und  sie  fürchtete,  in  seinen  schönen  blauen  Au-
      gen  Abscheu  zu  erkennen.  Doch  was  sie  stattdessen  sah,  war
      etwas völlig anderes.
    

    
      Mit  zwei  langen  Schritten  war  er  bei  ihr  und  schloss  sie  in
      seine  Arme.  Er  zog  sie  so  fest  an  sich,  wie  ihr  unförmiger  Bauch
      es  zuließ, 
      und  schmiegte  seine  Wange  an  die  ihre.  „Grace  ...  ich
      habe dich so sehr vermisst."
    

    
      Sie  klammerte  sich  an  ihn  und  konnte  vor  Tränen  kaum  spre-
      chen.  „Ich  dich  auch."  Unwillkürlich  zog  er  sie  enger  an  sich,
      und  sie  spürte  einen  leichten  Schauder  durch  seinen
      Körper
      gehen. „Ich hatte Angst, du könntest tot sein."
    

    
      Er  schluckte  schwer  und  sah  sie  an.  „Wir  waren  eine  Weile
      in  Spanien,  und  ich  konnte  keine  Nachricht  schicken.  Ich  habe
      jeden Tag an dich gedacht -
      jede Minute eines jeden Tages."
      Sie  legte  ihre  Hand 
      an  seine  Wange.  Er  sah  verändert  aus,
      aber sie konnte nicht genau sagen, was anders war als sonst.
      Er schmiegte sein Gesicht in ihre Hand. „Gracie ... Liebste."
      Grace  unterdrückte  ein  Schluchzen  und  suchte  mit  den  Lip-
      pen  seinen  Mund.  So  zärtlich  erwiderte  Ethan  ihren  Kuss,  als
      habe er Angst, er könne ihr wehtun.
    

    
      Dann  trat  er  ein  wenig  zurück  und  ließ  seinen  Blick  erneut
      über ihren Körper schweifen. „Geht es dir gut?"
    

    
      Abgesehen  davon,  dass  Ethan  wieder  zu  Hause  war,  schien  es
      ihr  derzeit  wenig  Erfreuliches
      zu  geben.  Sie  lächelte  zitternd.
      „Ich  bin  dick,  hässlich  und  fühle  mich  elend.  Trotzdem  bin  ich
      unbeschreiblich glücklich, bald Mutter zu sein."
    

    
      Ihr  Mann  fuhr  mit  seinem  Finger  über  ihre  Wange.  „Du  bist
      nicht hässlich. Ich fand dich nie so schön wie jetzt."
    

    
      Sie  sah  aus,  als  wolle  sie  erneut  in  Tränen  ausbrechen.  „Auf
      See muss etwas mit deinen Augen geschehen sein."
    

    
      „Nein, ich meine das ernst."
    

    
      Grace  wandte  sich  ab  und  schluckte.  „Dein  Sohn  wird  bald
      zur  Welt  kommen,  und  danach  wird  mein  Körper  wieder  so
      sein  wie  zuvor."  Sie  fürchtete,  er  könne  sich  bei  der  Erwäh-
      nung  des  Kindes  wieder  in  sich  zurückziehen,  zu  ihrer  Überra-
      schung lächelte er hingegen.
    

  
    
      „Vielleicht wird es ja ein Mädchen."
    

    
      Sie  sah  zu  ihm  auf  und  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  bin  mir
      ganz sicher, dass es ein Junge wird."
    

    
      Lächelnd zwinkerte er ihr zu. „Immer noch so starrsinnig."
      Wieder  schmiegte  Grace  sich  in  seine  Arme.  „Ich  bin  so  froh,
      dass du wieder zu Hause bist."
    

    
      „Ich  werde  jetzt  hier  bleiben",  flüsterte  er  dicht  an  ihrem
      Ohr. „Das verspreche ich dir."
    

    
      Ihr  wurde  ganz  warm  ums  Herz.  Ethan  war  ein  Mann,  der
      zu  seinem  Wort  stand 
      -
      er  hatte  sie  vermisst  und  würde  bei  ihr
      bleiben.  Von  allen  Szenen  der  Heimkehr,  die  sie  sich  während
      seiner  Abwesenheit  ausgemalt  hatte,  hätte  sie  sich  diese  nie-
      mals träumen lassen.
    

    
      Sie lächelte und war so glücklich wie noch nie.
    

    
      Doch  dann  erinnerte  sie  sich  an  den  Brief,  den  sie  von  ihrem
      Vater  erhalten  hatte,  und  an  das  Treffen,  das  sie  keinesfalls
      versäumen  wollte.  Im  Nu  wich  das  Lächeln  von  ihren  Lippen,
      und  ein 
      eisiges  Gefühl  schrecklicher  Vorahnung  ergriff  von  ihr
      Besitz.
    

    
      Als  Ethan  am  nächsten  Morgen  aufstand,  ließ  er  Grace  in  ih-
      rem  Zimmer  schlafen.  Es  tat  so  gut,  wieder  zu  Hause  zu  sein!
      Das  Kriegsministerium  war  mit  einem  weiteren  Auftrag  an
      ihn  herangetreten,  aber  er  hatte  abgelehnt.  Der  Sieg  in  der,
      Schlacht  von  Trafalgar  hatte  den  Briten  die  Vorherrschaft  auf
      See  gesichert  und  würde,  da  war  sich  Ethan  sicher,  zu  Napole-
      ons  Niedergang  führen.  Er  hatte  der  Krone  gegenüber  seine
      Schuldigkeit  getan,  und  nun  erwarteten  ihn  andere  Pflichten,
      denen er sich längst hätte widmen sollen.
    

    
          
      In  seinem  Arbeitszimmer  begann  er,  sich  einen  Überblick
      über  die  derzeitige  finanzielle  Situation  der 
      Belfords  zu  ver-
      schaffen,  in  Gedanken  war  er  dagegen  bei  Grace.  In  den  Mo-
      naten  seiner  Abwesenheit,  selbst  inmitten  schwerer  Kämpfe,
      war  seine  Frau  ihm  nie  aus  dem  Sinn  gegangen.  Sobald  er  sie
      wiedergesehen  hatte,  schwer  und  rund  mit  dem  Kind,  das  sie
      erwartete,  und  strahlend  in  Vorfreude  auf  ihre  bevorstehende
      Mutterschaft,  wusste  er,  dass  er  Recht  gehabt  hatte.  Er  liebte
      sie,  und  es  hatte  keinen  Sinn,  dies  länger  vor  sich  selbst  zu  leug-
      nen.
    

    
      Nur  selbst  wenn  er  Grace  liebte,  so  blieben  die  Probleme
      zwischen  ihnen  doch  bestehen.  Ihr  Vater  wurde  wegen  Hoch-
    

  
    
      verrats  gesucht,  und  Ethan  würde  nicht  eher  ruhen,  bis  der
      Verräter seiner gerechten Strafe zugeführt worden war.
    

    
      Und  auf  einmal  schien  ihm,  trotz  seiner  Liebe  zu  Grace,  ei-
      ne  gemeinsame  Zukunft  mit  ihr  wieder  in  weite  Ferne  zu  rü-
      cken.
    

    
      Am  Tag  darauf  setzten  bei  Grace  die  Wehen  ein.  Wie  sich  he-
      rausstellte,  war  es  nur  falscher  Alarm,  aber  Ethan  hatte  in
      höchster  Aufregung  bereits  den  Arzt  und  die  Hebamme  her-
      beigerufen.
    

    
      „Es  kann  nicht  schaden,  wenn  Sie  gut  auf  sie  Acht  geben",
      hatte  Dr.  McCauley  gemeint.  „Nur  heute  wird  das 
      Kind  noch
      nicht kommen."
    

    
      Als  Grace  hörte,  worüber  die  beiden  Männer  sich  leise  an
      ihrem  Bett  unterhielten,  hoffte  sie  inständig,  dass  das  Kleine
      sich  sogar  noch  einige  Tage  Zeit  lassen  würde,  denn  morgen
      Nachmittag  sollte  das  Treffen  mit  ihrem  Vater  stattfinden.  Sie
      wusste  noch  nicht,  wie  es  ihr  gelingen  sollte,  aus  dem  Haus  zu
      kommen,  ohne  dass  Ethan  es  bemerkte,  ganz  zu  schweigen  da-
      von,  wie  sie  es  in  ihrem  Zustand  zur  „Rose  Tavern"  und  wieder
      zurück schaffen sollte.
    

    
      Mittlerweile  begann  sie  ihre  Schwangerschaft  als  sehr  hin-
      derlich  zu  empfinden.  Sobald  sie  etwas  aß,  bekam  sie  Sodbren-
      nen.  Ihr  Leib  fühlte  sich  wund  an,  und  ihr  Rücken  schmerzte
      ohne Unterlass.
    

    
      Als  sie  am  späten  Nachmittag  in  ihrem  Schlafgemach  stand,
      drückte  sie  ihre  Hände  in  den  Rücken, 
      um  die  Schmerzen  et-
      was zu lindern.
    

    
      „Tut dein Rücken weh?"
    

    
      Ein  wohliger  Schauder  durchfuhr  sie  beim  Klang  von  Ethans
      Stimme.  Sie  drehte  sich  um  und  sah  ihn  in  der  offenen  Tür  ste-
      hen.  Seit  er  zurückgekehrt  war,  hatte  er  das  Kommando  über
      den  Haushalt  übernommen,  ganz  so,  als  sei  er  noch  immer  auf
      seinem  Schiff.  Und  seine  erste  Anordnung  war,  dass  die  Verbin-
      dungstür zwischen ihren Zimmern nun offen bleiben sollte.
      „Was  ist,  wenn  deine  Zeit  kommt?",  hatte  er  aufgebracht  ge-
      fragt. „Oder wenn du mitten in der Nacht etwas brauchst?"
      Grace  hatte  darauf  verzichtet,  ihn  daran  zu  erinnern,  dass
      sie  eine  Zofe  hatte,  die  sich  um  sie  kümmerte.  Ihr  Mann  war
      so  lange  fort  gewesen,  dass  sie  jede  seiner  Aufmerksamkeiten
      auskosten wollte.
    

  
    
      „Ja,  mein  Rücken  tut  weh",  antwortete  sie  mit  einem  kläg-
      lichen  Lächeln.  „Aber  eigentlich  schmerzt  mein  ganzer  Kör-
      per."
    

    
      „Komm, ich werde dich massieren."
    

    
      Über  die  Schulter  warf  sie  ihm  einen  kurzen  Blick  zu.  Das
      klang ja himmlisch!
    

    
      „Du  bist  schon  zu  weit,  als  dass  wir  uns  noch  lieben
      könnten.
      Lass mich wenigstens dies für dich tun."
    

    
      Es  war  schon  so  lange  her,  dass  Ethan  sie  zuletzt  geliebt
      hatte,  dass  seine  beiläufige  Bemerkung  sie  erröten  ließ.  Sie
      konnte  sich  kaum  vorstellen,  dass  er  sie  in  ihrem  derzeitigen
      Zustand  attraktiv  fand. 
      Doch  bald  würde  das  Kind  da  sein,
      und  sie  wäre  wieder  ganz  wie  früher.  Inständig  hoffte  sie,  dass
      Ethan  sie  auch  nach  der  Geburt  noch  so  begehrenswert  fand
      wie zuvor.
    

    
      Entschlossen  ging  er  durch  das  Zimmer  und  fachte  erneut
      das  Feuer  im  Kamin  an.  Dann  half 
      er  Grace  aus  ihren  Klei-
      dern,  bis  sie  nur  noch  ihr  dünnes  Hemd  trug,  half  ihr  auf  das
      Bett und rollte sie behutsam auf die Seite.
    

    
      Grace  schloss  ihre  Augen,  als  sie  seine  Hände  auf  ihrem  Kör-
      per  spürte.  Sanft  massierte  er  ihre  schmerzenden  Muskeln,  ih-
      re
      Waden  ...  ihre  Beine  ...  ihre  Füße.  Ihre  Brüste  berührte  er
      nicht,  obwohl  sie  wusste,  dass  er  es  gerne  getan  hätte,  und  sie
      kribbelten, als ob sie seine Berührung tatsächlich spürte.
    

    
      Weil  sie  die  mächtige  Wölbung  seiner  Hose  bemerkte,  errö-
      tete sie. „Du kannst wohl kaum Verlangen nach mir haben."
      Er  lächelte  zärtlich.  „Ich  gebe  zu,  dass  ich  mir  bislang  auch
      nicht  vorstellen  konnte,  dass  ich  einmal  eine  Frau  reizvoll  fin-
      den  würde,  die  rund  und  schwer  mit  einem  Kind  ist.  Aber  nun
      stelle  ich  fest,  dass  mein  Verlangen  nach  dir  unvermindert
      ist."
    

    
      Herrliche  Wärme  durchströmte  sie,  denn  mit  diesen  Worten
      hatte sie nicht gerechnet. „Danke."
    

    
      Er  begann,  die  Nadeln  aus  ihrem  Haar  zu  lösen,  und  breitete
      eine  Decke  über  sie.  „Schlafe  ein  wenig.  Ich  werde  Phoebe  sa-
      gen, dass sie dich zum Abendessen wecken soll."
    

    
      Grace  widersprach  nicht.  Je  näher  die  Geburt  rückte,  des-
      to  erschöpfter  fühlte  sie  sich,  konnte  gleichzeitig  aber  auch
      immer  schlechter  schlafen.  Nachts  lag  sie  oft  wach,  weil  ihre
      Gliedmaßen  so  schmerzten.  Und  morgen  war  das  Treffen  mit
      ihrem Vater geplant.
    

  
    
      Der  Gedanke  daran  reichte  schon,  ihr  den  so  dringend  benö-
      tigten Schlaf zu rauben.
    

    
      Obwohl  es  schon  lange  nach  Mitternacht  war,  lag  auch  Ethan
    

    
      immer  noch  wach.  Seit  seiner  Rückkehr  hatte  er  nur  wenig
    

    
      Schlaf  gefunden.  So  viel  war  geschehen  und  hatte  sich  in  den
    

    
      Monaten seiner Abwesenheit verändert.
    

    
      Durch  die  geöffnete  Verbindungstür  konnte  Ethan  die  unru-
    

    
      higen  Bewegungen  seiner  Frau  hören  und  wusste,  dass  auch
    

    
      sie  wach  war.  Morgens  waren  ihm  die  leichten  Schatten  unter
    

    
      ihren  Augen  und  der  angespannte  Zug  um  ihren  Mund  aufge-
    

    
      fallen.  Nun  warf  er  seine  Bettdecke  zurück,  zog  sich  seinen
    

    
      Morgenmantel  an  und  ging  auf  bloßen  Füßen  über  den  wei-
    

    
      chen Teppich hinüber in ihr Zimmer.
    

    
      „Ethan?"  Ihre  Stimme  drang  durch  die  Dunkelheit  zu  ihm.
    

    
      „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt."
    

    
      „Nein,  ich  konnte  nicht  schlafen  und  habe  bemerkt,  dass  du
    

    
      auch  keine  Ruhe  findest."  Im  schwachen  Schein  des  Mondes
    

    
      sah  er  in  ihren  schönen  grünen  Augen  dieselbe  Besorgnis,  die
    

    
      auch er empfand. „Ich dachte, dass ich vielleicht..."
    

    
      „Ja?"
    

    
      „Dass ich dir vielleicht helfen könnte."
    

    
      Einige  Augenblicke  vergingen.  „Das  Feuer  ist  erloschen",
    

    
      sagte  sie  leise,  „und  es  ist  furchtbar  kalt  hier.  Wenn  du  zu  mir
    

    
      kämst,  könnte  deine  Wärme  mir  helfen  einzuschlafen."  Grace
    

    
      schob ihre Bettdecke beiseite.
    

    
      Nach  all  den  Wochen,  in  denen  er  nach  ihr  verlangt  hatte,
    

    
      würde  es  nun  die  schlimmste  aller  Qualen  sein,  neben  ihr  zu
    

    
      schlafen, sie aber nicht lieben zu können.
    

    
      Zugleich  erschien  es  ihm  ein  unbeschreibliches  Glück 
      zu
    

    
      sein.
    

    
      Er  warf  seinen  Morgenmantel  beiseite,  wartete,  bis  Grace
    

    
      ihm  ein  wenig  Platz  gemacht  hatte,  legte  sich  dann  zu  ihr  und
    

    
      breitete die Decke über sie beide.
    

    
      Grace  trug  ihr  langes,  weißes  Baumwollnachthemd  und  lag
    

    
      auf  der  Seite.  Ethan  begann,  sanft  ihren  Rücken  zu  massieren,
    

    
      dann  ihr  Gesäß  und  schließlich  ihre  Beine.  Er  konnte  sie  vor
    

    
      Erleichterung  leise  seufzen  hören.  Als  seine  Erregung  zuneh-
    

    
      mend  unerträglich  wurde,  schmiegte  er  sich  an  Grace  und  hielt
    

    
      sie  in  seinen  Armen,  bis  sie  einschlief.
             
                                              
      Während  er  neben  ihr  lag,  versuchte  er,  nicht  an  die  Unterre-
    

  
    
      dung  zu  denken,  die  er  morgen  mit  Jonas  McPhee  haben  wür-
      de. Es gab Neuigkeiten über den Viscount.
    

    
      Anscheinend  hielt  Harmon  Jeffries  sich  irgendwo  in  London
      auf.
    

    
      Schon  den  ganzen  Tag  über  war  Grace  unruhig  gewesen  und
      überlegte,  welcher  ihrer  Pläne  wohl  am  ehesten  geeignet  war,
      Ethans  wachsamem  Auge  zu  entkommen  und  das  Haus  verlas-
      sen zu können.
    

    
      Am  besten  wäre  es  sicher,  wenn  sie  ihn  selbst  dazu  brachte,
      aus  dem  Haus  zu  gehen.  Dann  könnte  sie  während  seiner  Abwe-
      senheit  nach  Covent  Garden  fahren.  Für  den  Fall,  dass  er  vor
      ihr  zurückkehrte,  würde  sie  ihm  eine  Nachricht  hinterlassen,
      in  der  stand,  dass  sie  nur  kurz  Victoria  und  den  kleinen  Jeremy
      besuchte.
    

    
      Allerdings  würde  es  nicht  leicht  sein,  Ethan  dazu  zu  bringen,
      sie  allein  zu  lassen.  Je  näher  die  Geburt  rückte,  desto  mehr
      passte  er  auf  sie  auf.  Sein  fürsorgliches  Verhalten  in  den  letz-
      ten  paar  Tagen  ließ  keinen  Zweifel  daran,  wie  sehr  er  sich  um
      sie sorgte und wie viel sie ihm bedeutete.
    

    
      Letztlich  gab  sie  einem  Botenjungen  Geld,  damit  er  Ethan
      eine  Nachricht  brachte,  die  scheinbar  von  Colonel 
      Pendletons
      Sekretär  kam.  Angeblich  sollte  Lord 
      Belford
      sich  in  einer  drin-
      genden  Angelegenheit  bezüglich  des  Viscounts  um  ein  Uhr  Mit-
      tag  im  Büro  des  Colonels  in  Whitehall  einfinden.  Grace  entging
      nicht  die  Ironie,  dass  sie  ihrem  Vater  nur  helfen  konnte,  indem
      sie  ihren  Mann  mit  dem  Versprechen  der  Ergreifung  seines
      Schwiegervaters auf eine falsche Fährte lockte.
    

    
      Trotz  ihrer  Rückenschmerzen  saß  Grace  nun  auf  dem  Sofa
      im  Salon,  arbeitete  an  ihrer  Stickereiarbeit  und  versuchte  da-
      bei, nicht andauernd auf die Uhr zu sehen.
    

    
      Schließlich  hörte  sie  das  Geräusch  des  schweren  Türklop-
      fers,  das  den  Boten  ankündigte,  und  Baines'  Schritte  in  der
      Eingangshalle,  als  er  die  Nachricht  entgegennahm.  Wenige  Mi-
      nuten später erschien Ethan in der Tür zum Salon.
    

    
      „Ich  fürchte,  ich  muss  für  eine  Weile  aus  dem  Haus.  Wirst  du
      zurechtkommen, während ich nicht da bin?"
    

    
      „Ich  erwarte  ein  Kind,  Ethan.  Es  ist  nicht  so,  als  würde  ich
      an der Pest sterben. Natürlich komme ich zurecht."
    

    
      Der  Humor  schien  ihm  entgangen  zu  sein.  „Bist  du  sicher?"
               
      „Es  täte  mir  sogar  ganz  gut,  ein  bisschen  allein  zu  sein.  Seit
    

  
    
      deiner  Rückkehr  hast  du  dich  um  mich  gekümmert  wie  eine
      Glucke um ihr Küken."
    

    
      Er  lächelte  leicht.  „Und  bis  zur  Geburt  deines  Kindes  werde
      ich das auch weiterhin tun."
    

    
      Deines  Kindes  ...  Grace  beschloss  unterdessen,  nicht  wei-
      ter  darauf  einzugehen,  dass  es  auch  sein  Kind  war.  Obwohl  er
      sich
      mittlerweile  zu  seinen  Gefühlen  für  sie  bekannte,  schien
      es  ihm  nach  wie  vor  Probleme  zu  bereiten,  dass  dieses  Kind
      das Blut des Mannes in sich tragen würde, den er hasste.
    

    
      „Pendleton
      wünscht  mich  zu  sprechen.  Aber  ich  denke  nicht,
      dass  ich  lange  fort  sein  werde.  Ich  habe  Baines  gebeten,  nach
      dir zu sehen, und wenn irgendetwas sein sollte ..."
    

    
      „In  der  kurzen  Zeit  wird  nichts  geschehen.  Wir  sehen  uns
      dann wieder, wenn du zurück bist."
    

    
      Doch  statt  zu  gehen,  kam  er  zu  ihr,  legte  seine  Hände  um  ihr
      Gesicht und küsste sie innig.
    

    
      Nachdem  er  sich  von  ihr  gelöst  hatte,  rang  sie  nach  Atem 
      -
      und  diesmal  lag  es  nicht  an  dem  Kind,  das  gegen  ihre  Rippen
      drängte.  Sie  hörte,  wie  Ethan  draußen  nach  seinem  Zweispän-
      ner  rief  und  dann  wartete,  bis  ein  Stallknecht  den  Wagen
      brachte.
    

    
      Jetzt  konnte  sie  nur  hoffen,  dass  Ethan,  sollte  er  vor  ihr  nach
      Hause  zurückkehren,  der  Nachricht  Glauben  schenkte,  die  sie
      ihm  hinterlegt  hatte.  Und  wenn  er  nun  den  Kutscher  fragen
      würde, wohin dieser sie gefahren hatte?
    

    
      Die  Probleme  fingen  schon  damit  an,  dass  Baines  sie  aufhielt,
      als  sie  sich  auf  den  Weg  machen  wollte.  „Sie  wollen  ausgehen,
      Mylady?"
    

    
      „Ich  mache  eine  kleine  Ausfahrt.  Vielleicht  werde  ich  auf
      dem  Weg  auch  Lady  Brant  und  ihrem  kleinen  Sohn  einen  Be-
      such abstatten."
    

    
      „Sind  Sie  sicher, 
      dass  Sie  ausgehen  sollten  ...  ich  meine,  in
      Ihrem Zustand?"
    

    
      „Ich  weiß  genau,  was  Sie  meinen,  Baines.  Aber  ja,  ich  bin
      mir  dessen  ganz  sicher."  Sie  ließ  ihn  stehen,  bevor  er  erneut
      Einspruch  erheben  konnte.  Gänzlich  souverän  war  ihr  Ab-
      gang  allerdings  nicht,  da  ihre  Leibesfülle  jeden  Schritt  so  be-
      schwerlich  machte,  dass  sie  sich  sehr  bemühen  musste,  nicht
      zu  stöhnen,  während  sie  unbeholfen  die  Stufen  der  Vordertrep-
      pe hinunterstieg.
    

    
      Es schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die „Rose
    

  
    
      Tavern"  in  Covent  Garden  erreichte.  Sie  kannte  die  neben
      dem  Theater  in  der  Drury  Lane  gelegene  Schänke,  die  früher
      einmal  beim  Bühnenpublikum  sehr  beliebt  gewesen  war.  Al-
      lerdings  war  ihr  auch  zu  Ohren  gekommen,  dass  sie  in  letzter
      Zeit  einen  zunehmend  üblen  Ruf  bekommen  hatte.  Allerdings
      war  es  nun  ja  mitten  am  Tag,  und  Grace  glaubte  nicht,  dass  ihr
      Vater  für  das  Treffen  einen  Ort  aussuchen  würde,  der  gefähr-
      lich war.
    

    
      Sie  hatte  sich  in  ihren  pelzgefütterten  Umhang  gehüllt  und
      die  Kapuze  so  weit  über  ihren  Kopf  gezogen,  dass  sie  nicht  nur
      ihr  Haar,  sondern  auch  einen  Teil  ihres  Gesichtes  verdeckte.
      Sie  hoffte,  dass  in  dem  weiten  Kleidungsstück  auch  ihre  unför-
      mige Figur verborgen blieb.
    

    
      Zunächst  konnte  sie  ihren  Vater  nirgends  entdecken,  doch
      dann hörte sie seine Stimme plötzlich dicht neben sich.
    

    
      „Gracie  ...  meine  Liebe.  Ich  wusste,  dass  du  mich  nicht  im
      Stich lassen würdest."
    

    
      Er  hatte  sich  einen  dichten  Bart  wachsen  lassen,  und  auf  sei-
      ner  Nase  klemmte  eine  Brille.  Kein  Wunder,  dass  sie  ihn  nicht
      gleich  erkannt  hatte!  Er  nahm  sie  beim  Arm  und  führte  sie  zu
      einem  Tisch  an  der  Wand.  Als  er  merkte,  wie  schwerfällig  sie
      sich  bewegte,  betrachtete  er  sie  genauer  und  blieb  dann  wie
      angewurzelt stehen.
    

    
      „Mein Gott!"
    

    
      Grace lächelte. „Nein, es war nur mein Mann."
    

    
      „Du  musst  dich 
      setzen,  meine  Liebe."  Er  rückte  ihr  einen
      Stuhl zurecht. „Warte. Ich hole dir gleich eine Tasse Tee."
      Sie nickte und war dankbar, wieder sitzen zu können.
    

    
      „Du  hättest  nicht  kommen  sollen",  meinte  er.  „Ich  hätte  dich
      niemals  darum  gebeten,  wenn  ich  um  deinen  Zustand  gewusst
      hätte."
    

    
      „Aber  nun  bin  ich  hier,  Vater.  Sie  haben  geschrieben,  dass  Sie
      versuchen  wollen,  Ihre  Unschuld  zu  beweisen.  Wie  kann  ich  Ih-
      nen dabei helfen?"
    

    
      Als  Grace  schließlich  nach  Hause  zurückkehrte,  war  sie  völlig
      erschöpft  und  schaffte  es  kaum  noch  die  Treppe  zur  Eingangs-
      halle  hinauf.  Noch  bevor  sie  die  letzte  Stufe  erreicht  hatte,
      wurde  bereits  die  Tür  weit  aufgerissen,  und  Ethan  stürmte  he-
      raus.  In  seinen  hellen  Augen  spiegelte  sich  sowohl  Ärger  als
      auch Besorgnis.
    

  
    
      „Bist du von Sinnen?"
    

    
      Leise  schrie  Grace  auf,  weil  er  sie  mit  einer  raschen  Bewe-
      gung  auf  die  Arme  hob  und  die  restlichen  Stufen  hochtrug.
      Es  überraschte  sie,  mit  welcher  Leichtigkeit  er  sie  trotz  ihrer
      schweren Leibesfülle halten konnte.
    

    
      „Es geht mir gut, Ethan. Lass mich
      herunter."
    

    
      Natürlich  hörte  er  nicht  auf  sie,  sondern  trug  sie  durch  die
      Eingangshalle  bis  in  den  Salon,  wo  er  sie  auf  dem  weich  ge-
      polsterten  Sofa  absetzte.  „Was  um  alles  in  der  Welt  hast  du  dir
      dabei gedacht?"
    

    
      Sie  straffte  die  Schultern  und  sah  ihn  an. 
      „Ich  bin  nicht  dei-
      ne Gefangene, Ethan."
    

    
      „Die Geburt steht unmittelbar bevor!"
    

    
      „Meinst  du  nicht,  dass  ich  das  selber  weiß?  Und  dürfte  ich
      dich  daran  erinnern,  dass  ich  während  der  Monate  deiner  Ab-
      wesenheit auch sehr gut alleine zurechtgekommen bin?"
    

    
      Schuldbewusst  wandte  er  kurz  den  Blick  von  ihr  ab,  bevor
      er  sie  wieder  ansah.  „Nun,  jetzt  bin  ich  hier,  und  bis  das  Kind
      zur Welt kommt, wirst du machen, was ich sage."
    

    
      Grace  bedachte  ihn  mit  einem  allzu  süßen  Lächeln.  „Ganz
      wie du wünschst, mein Lieber."
    

    
      Durchdringend  sah  er  sie  an  und  zog  nachdenklich  seine
      dunklen  Brauen  zusammen.  „Kann  es  sein,  dass  du  mich  mit  ei-
      ner Nachricht von Pendleton
      aus dem Haus locken wolltest?"
      Sie  schaute  ihn  mit  großen  Augen  an.  „Was  willst  du  denn
      damit sagen?"
    

    
      „Colonel 
      Pendleton
      hat  mir  gar  keine  Mitteilung  geschickt,
      und es fand auch kein Treffen in seinem Büro statt."
    

    
      „Davon weiß ich nun wirklich nichts."
    

    
      „Du  warst  es,  oder?  Du  hast  diese  Nachricht  geschickt,  weil
      du  wusstest,  dass  ich  dich  in  deinem  Zustand  nirgendwohin
      gehen lassen würde."
    

    
      Manchmal  konnte  die  Wahrheit  die  beste  aller  Lügen  sein.
      „Ja,  es  stimmt.  Sei  mir  bitte  nicht  böse,  nur  fiel  mir  hier  wirk-
      lich die Decke auf den Kopf."
    

    
      „Du  kleines  Biest.  Wenn  wir  noch  an  Bord  der 
      Sea  Devil
      wären,  würde  ich  dich  jetzt 
      in  meine  Kabine  einschließen  und
      den Schlüssel fortwerfen."
    

    
      Grace  lachte.  „Ich  verspreche  dir,  dass  ich  eine  solche  List
      zukünftig  nicht  mehr  anwenden  werde."  Zumindest  nicht
      noch  einmal  dieselbe  ...  Denn  sie  hatte  ihrem  Vater  verspro-
    

  
    
      chen,  ihm  zu  helfen,
      und  sobald  das  Baby  da  war,  würde  sie  ver-
      suchen, einige der Dinge zu tun, um die er sie gebeten hatte.
    

    
      Andrew  Ethan  Sharpe,  benannt  nach  seinem  Großvater  und
      seinem  Vater,  kam  am  vierten  Tag  des  Novembers  auf  die  Welt.
      Es  war  ein  frostiger  Morgen,  an  dem  die  Wolken  dunkel  und
      schwer  über  der  Stadt  hingen  und  die  Straßen  mit  einer  dün-
      nen Schicht weißen Raureifs bedeckt waren.
    

    
      Während  der  langen  Stunden,  in  denen  Grace  in  den  Wehen
      lag,  hatte  Ethan  mit  seinen  beiden  besten  Freunden  im  Salon
      gesessen  und 
      schien  weit  mehr  zu  leiden  als  die  werdende
      Mutter.  Cordell  Easton,  Earl  of  Brant,  selbst  seit  kurzem  Va-
      ter,  konnte  seine  Qualen  nachvollziehen,  und  Rafael  Saunders,
      Duke  of  Sheffield,  war  fest  entschlossen,  auch  bald  zu  heira-
      ten.  Er  wusste  also,  dass 
      ihm  in  naher  Zukunft  Ähnliches  be-
      vorstehen könnte.
    

    
      Sobald  Phoebe  mit  einem  Stapel  frischer  Leinentücher  durch
      die  Eingangshalle  ging,  sprang  Ethan  auf  und  rannte  aus  dem
      Salon.  „Wie  geht  es  ihr?  Ist  das  Baby  schon  da?"  Diese  beiden
      Fragen hatte er nun bestimmt schon hundertmal gestellt.
    

    
      „Ihrer  Frau  geht  es  gut.  Und  mit  dem  Kind  dauert  es  jetzt
      nicht mehr lange."
    

    
      „Viel  länger  kann  ich  das  auch  kaum  noch  aushalten",  ließ
      sich  der  Duke  vernehmen,  der  fast  genauso  mitgenommen  aus-
      sah wie Ethan.
    

    
      „Ich  weiß  nicht,  was  schlimmer  ist",  meinte  Cord  nun  und
      fuhr  sich  mit  der  Hand  durch  sein  welliges  braunes  Haar,  „das
      Kind  zu  bekommen  oder  hier  sitzen  zu  müssen  und  darauf  zu
      warten, dass es endlich so weit ist."
    

    
      „Darauf  muss  ich  etwas  trinken."  Rafe  hob  sein  Glas  und
      nahm  einen  kräftigen  Schluck  Brandy.  Im  Laufe  der  Nacht  hat-
      ten  die  drei  Männer  schon  einiger  Stärkung  bedurft,  um  die
      langen Stunden bis zur Ankunft des Kindes durchzustehen.
      „Es  ist  ein  Junge!"  Auf  einmal  stand  Victoria  Easton  in  der
      Tür  zum  Salon  und
      strahlte  über  das  ganze  Gesicht.  Die  Män-
      ner sprangen bei ihren Worten gleichzeitig auf.
    

    
      „Geht es Grace gut?", fragte Ethan besorgt.
    

    
      „Ja,  ihr  geht  es  gut  und  dem  Baby  auch.  Er  sieht  ganz  wie
      sein Vater aus."
    

    
      Ethan  zweifelte  sehr  daran,  dass  ein  Neugeborenes  über-
      haupt  nach  irgendetwas  anderem  als  einem  kleinen  Bündel
    

  
    
      runzeliger  Haut  aussehen  konnte.  Ganz  geheuer  war  ihm  die
      Vorstellung,  ein  Kind  zu  haben,  immer  noch  nicht.  Tief  in  sei-
      nem  Inneren  spürte  er,  dass  es  nur  Grace  war,  der  seine  Liebe
      galt.
    

    
      Doch  Grace  liebte  das  Kind 
      -
      sie  hatte  es  schon  geliebt,  be-
      vor  es  geboren  war.  Er  hatte  es  in  ihrem  Gesicht  sehen  kön-
      nen  und  in  dem  Ausdruck  stiller  Ergriffenheit,  der  sie  erfasste,
      wann immer sie auf ihren wachsenden Bauch geblickt hatte.
    

    
      „Kann ich sie sehen?", fragte er Victoria.
    

    
      „Geben  Sie  uns  noch  ein  paar  Minuten,  damit  wir  Mutter
      und  Kind  ein  wenig  frisch  machen  können.  Danach  können
      Sie für einen Besuch heraufkommen."
    

    
      Die  paar  Minuten  schienen  Ethan  wie  Stunden  zu  sein,  und
      er  ging  unruhig  am  Fuß
      der  Treppe  auf  und  ab,  bis  Victoria
      wieder  auftauchte  und  ihm  bedeutete,  dass  er  nun  kommen
      könne.
    

    
      Er atmete tief durch und eilte die Treppe hinauf.
    

    
      Ein  Kind  zu  bekommen,  dachte  er  dabei,  musste  wahrlich
      das Schlimmste sein, was ein Mann durchzumachen hatte.
    

    
      23.
      KAPITEL
    

    
      „Ihr  Sohn,  Mylady."  Die  Amme,  eine  kräftige  Frau  mit  rotem
      Haar  namens  Sadie  Swann,  hatte  einen  Cockney-Akzent  und
      ein  immer  leicht  gerötetes  Gesicht.  „Frisch  gewindelt  und  ge-
      füttert. Ein süßer Junge, nicht wahr?"
    

    
      „Danke,  Mrs.  Swann." 
      Grace  stand  in  dem  behaglichen
      Wohnzimmer  im  hinteren  Teil  des  Hauses,  das  ausschließlich
      der  Familie  vorbehalten  war,  nahm  ihren  kleinen,  in  Decken
      gewickelten  Sohn  entgegen  und  schmiegte  ihn  an  ihre  Brust.
      Es  war  Anfang  Dezember,  und  mit  jedem  Tag  wurde 
      das  Kind
      ein wenig größer.
    

    
      Lächelnd  sah  Mrs.  Swann  auf  das  Baby.  „Ganz  der  Papa,
      nicht wahr?"
    

    
      Er  hatte  wirklich  Ethans  schwarzes  Haar  und  seine  blau-
      en  Augen.  Der  kleine  Andrew  würde  später  sicher  einmal  wie
      sein  Vater  ein  teuflisch  gut  aussehender  Mann, 
      dem  die  Frauen
      nicht widerstehen konnten.
    

  
    
      Doch  noch  konnte  sich  die  Augenfarbe  ändern  und  sich  in
      das  strahlende  Grün  der  Augen  seiner  Mutter 
      -
      und  seines
      Großvaters 
      -
      verwandeln.  Grace  hoffte,  dass  dies  nicht  gesche-
      hen  würde,  denn  bereits  jetzt  zeigte  Ethan  kein  besonderes  In-
      teresse  an  seinem  Sohn.  Er  schien  sich  mit  dem  Kind  nicht
      wohl  zu  fühlen,  und  Grace  wusste  nicht,  ob  dies  mit  der  Ver-
      wandtschaft  des  kleinen  Jungen  zum  Viscount  zu  tun  hatte
      oder  ob  Ethan  einfach  unsicher  war,  wie  er  sich  als  Vater  ver-
      halten sollte.
    

    
      Sie  erinnerte  sich  daran,  dass  er  seinen  eigenen  Vater  schon
      früh  verloren  hatte.  Vielleicht  war  ihm  seine  neue  Rolle  ein-
      fach  so  fremd,  dass  er  nicht  wusste,  wo  und  wie  er  beginnen
      sollte.  Aber  ganz  gleich,  was  der  Grund  sein  mochte 
      -
      Grace
      war  fest  entschlossen,  etwas  daran  zu  ändern.  Sie  wusste  nur
      noch nicht wie.
    

    
      In  der  Zwischenzeit  würde  sie  erst  einmal  ihr  Versprechen
      gegenüber  ihrem  eigenen  Vater  einlösen  und  dem  Viscount  hel-
      fen.  Gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  hatte  sie  begonnen,
      sich  umzuhören  und  unauffällig  Erkundigungen  einzuziehen,
      in  der  Hoffnung,  endlich  auf  etwas  zu  stoßen,  das  die  Unschuld
      ihres  Vaters  beweisen  könnte.  Besonders  wichtig  war  es  ihm  he-
      rauszufinden,  wo  sich  ein  junger  Mann  namens  Peter  O'Daly
      aufhielt.
    

    
      „Ich  war  Vorsitzender  des  Ausschusses  für  ausländische
      Angelegenheiten",  hatte  er  ihr  am  Tag  ihres  Treffens  erklärt.
      „Dadurch  hatte  ich  Zugang  zu  brisanten  Informationen,  die
      nur  sehr  wenigen  Leuten  bekannt  waren.  Dass  der  Verdacht
      ausgerechnet  auf  mich  fiel,  war  meines  Erachtens  kein  Zufall,
      sondern  von  dem  wirklich  Schuldigen  bewusst  so  arrangiert.
      Später  erinnerte  ich  mich  wieder  daran,  dass  außer  mir  auch
      ein  junger  Mann  Zugang  zu  den  fraglichen  Dokumenten  hatte.
      Er kam manchmal in mein Büro, um dort sauber zu machen."
      „Bei  ihm  handelt  es  sich  vermutlich  um  diesen  Peter
      O'Daly?"
    

    
      „Genau.  Während  des  Prozesses  hat  ihm  niemand  Bedeutung
      beigemessen,  weil  man  dachte,  der  Junge  könne  nicht  lesen.
      Kurz  nach  meiner  Verurteilung  verschwand  Peter  aber  spur-
      los.  Wenn  ich  diesen  jungen  Mann  ausfindig  machen  könnte,
      erfahre  ich  vielleicht  auch,  wer  ihn  dafür  bezahlt  hat,  vertrau-
      liche Informationen aus meinem Büro weiterzugeben."
    

    
      In  den  letzten  Tagen  hatte  Grace  sich  bei  ihrem  Hausper-
    

  
    
      sonal  umgehört.  Die  Bediensteten  eines  Haushalts  der  Ober-
      schicht  waren  eine  unschätzbare  Quelle  für  jeglichen  Klatsch
      und  alle  Gerüchte,  die  in  London  kursierten.  Sie  hatte  den  Na-
      men  des  jungen  Mannes  genannt  und  die  Beschreibung,  die  ihr
      Vater  ihr  gegeben  hatte,  und  die  Dienerschaft  zur  Diskretion
      verpflichtet.  Für  ihre  Hilfe,  zumal  wenn  der  Junge  gefunden
      werden sollte, hatte Grace ihnen mehr Lohn versprochen.
      Doch  bislang  hatte  sie  noch  nichts  in  Erfahrung  bringen
      können.  In  den  Wochen  seit  ihrer  Unterredung  in  der  „Rose
      Tavern"  hatte  sie  nur  eine  einzige  Nachricht  von  ihrem  Vater
      erhalten.  Er  wünschte  ihr  alles  Gute  und  brachte  seine  Freude
      über  die  Geburt  seines  Enkels  zum  Ausdruck,  wovon  er  aus
      den  Zeitungen  erfahren  haben  musste.  Daraufhin  hatte  Grace
      eine  Antwort  an  die  Adresse  der  „Rose  Tavern"  geschickt,  die
      sie  auf  Bitten  ihres  Vaters  an  einen  frei  erfundenen  Henry
      Jennings  adressiert  hatte,  und  ihm  versichert,  dass  sie  ihr  Best-
      mögliches tat, um ihm zu helfen.
    

    
      Sie  seufzte,  als  sie  mit  dem  Kind  im  Arm  das  Wohnzimmer
      verließ.  Von  ihrem  Vater  waren  ihre  Gedanken  zu  einem  Prob-
      lem  gewandert,  das  ganz  nah  war 
      -
      nämlich  Ethan  und  sein
      Sohn.
    

    
      Wenn sie nur wüsste, was sie tun sollte!
    

    
      „Und 
      -
      wie  gefällt  es  dir,  Vater  zu  sein?"  Rafe  stand  Ethan  im
      Ballsaal  von  Sheffield  House
      gegenüber,  wo  die  beiden  Männer
      sich im Fechten übten.
    

    
      Ethan  prüfte  seine  Klinge,  indem  er  sie  wiederholt  durch  die
      Luft sausen ließ. „Gut, denke ich."
    

    
      Rafe  schnaubte.  „Was  wohl  heißen  soll,  dass  du  das  Kind
      kaum  siehst."  Er  berührte  Ethans  Klinge  mit  der
      Spitze  seines
      Säbels, und sie nahmen erneut Aufstellung.
    

    
      Von  einem  metallischen  Klirren  begleitet,  bewegten  die  bei-
      den  Männer  sich  gekonnt  durch  den  Raum,  griffen  an,  vertei-
      digten  sich,  teilten  Schläge  aus  und  parierten  sie.  Ethan  erwi-
      derte  einen  schnellen  Hieb  von  Rafe,  umkreiste  dessen  Waffe
      mit  der  Spitze  seines  Säbels  und  stieß  dann  seine  Klinge  mit
      einer  schnellen  Bewegung  in  das  Schutzpolster  auf  Rafes
      Brust.
    

    
      Missmutig  trat  Rafe  einen  Schritt  zurück,  denn  keiner  der
      beiden  Männer  zog  gerne  den 
      Kürzeren.  „Ein  Punkt  für  dich.
      Jetzt führst du."
    

  
    
      Ihre  Wettkämpfe  waren  immer  recht  ausgewogen,  da  die  bei-
      den  Freunde  sich  in  ihren  Fechtkünsten  durchaus  messen  konn-
      ten.  Insgeheim  bezweifelte  Ethan  allerdings,  dass  Rafe  sein
      Können  schon  jemals  in  einer
      wirklichen  Auseinandersetzung
      unter Beweis hatte stellen müssen.
    

    
      „Grace  scheint  eine  gute  Mutter  zu  sein",  stellte  Rafe  fest,
      als  sie  sich  vor  der  nächsten  Runde  kurz  ausruhten.  „Aber  dein
      Sohn braucht auch einen Vater."
    

    
      Ethan  antwortete  nicht.  Sein  Freund  hatte  natürlich  Recht,
      als  er  sagte,  er  würde  das  Kind  kaum  sehen.  Er  war  einfach
      noch  nicht  bereit,  Vater  zu  sein,  und  hatte  nicht  die  geringste
      Vorstellung  davon,  wie  er  sich  in  seiner  neuen  Rolle  verhalten
      sollte.  Der  frühe  Tod  seines  eigenen  Vaters  war  sicherlich  die
      Ursache  für  seine  Verunsicherung,  denn  obwohl  sein  Onkel
      sich  sehr  bemüht  hatte,  ihm  und  seiner  Schwester  den  Vater
      zu ersetzen, so war es doch nicht dasselbe.
    

    
      „Das  kommt  vielleicht  mit  der  Zeit",  meinte  Rafe  nun,  der
      den  nachdenklichen  Ausdruck  auf  Ethans  Gesicht  ganz  richtig
      gedeutet  hatte.  Dann  nahm  er  erneut  seitwärts  Aufstellung,
      ging leicht in die Knie und hob seinen Säbel.
    

    
      Vielleicht,  dachte  Ethan,  als  er  mit  seiner  Klinge  die  Rafes  be-
      rührte.  Sicher  war  er  sich  dagegen  nicht.  Er  würde  es  jedoch  ver-
      suchen, das schwor er sich. Für Grace würde er es versuchen.
      Sie  fochten  noch  eine  halbe  Stunde,  bis  sie  beide  leicht  er-
      hitzt  waren,  erklärten  das  Duell  dann  als  unentschieden  und
      zogen ihre Fechtkleidung aus.
    

    
      „Und  was  ist  mit  dir?", 
      fragte  Ethan,  während  er  seinen  Sä-
      bel  wegsteckte.  „Machst  du  Fortschritte  bei  deiner  Suche  nach
      einer Frau?"
    

    
      Rafe  lächelte  und  zeigte  seine  blendend  weißen  Zähne.  „Ich
      komme  tatsächlich  voran  und  habe  mich  entschlossen,  Miss
      Montague  einen  Antrag  zu  machen.  Morgen  Abend  werde  ich
      mit ihrem Vater sprechen."
    

    
      Anstatt  Rafes  Lächeln  zu  erwidern,  runzelte  Ethan  die  Stirn.
      „Liebst du sie denn?"
    

    
      Der  Duke  zuckte  mit  den  Schultern.  „Was  hat  das  denn  da-
      mit  zu  tun?  Die  Vorstellung  von  Liebe  wird  meines  Erachtens
      völlig  überschätzt 
      -
      wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge
      weiß."
    

    
      „Vielleicht  solltest  du  noch  ein  wenig  warten.  Eine  Heirat  ist
      ein großer Schritt, Rafe."
    

  
    
      „Ich  habe  schon  viel  zu  lange  gewartet,  denn  im  Gegensatz
      zu  dir  will  ich  gerne  Kinder  haben.  Mein 
      Haus  soll  mit  dem  La-
      chen meiner Söhne und Töchter erfüllt sein."
    

    
      Ethan  dachte  an  den  Sohn,  den  Grace  ihm  geschenkt  hatte 
      -
      den  kleinen  Andrew  Ethan,  der  seinen  Namen  trug 
      -,  und  er
      wünschte  sich,  er  würde  genauso  empfinden  können  wie  sein
      Freund.
    

    
      Im  Gegensatz  zu  seinen  zwiespältigen  Gefühlen  dem  Baby
      gegenüber  war  er  sich  seiner  Gefühle  für  Grace  ganz  sicher.
      Er  liebte  und  begehrte  sie  ...  unermesslich.  Sein  Verlangen  da-
      nach,  sie  wieder  zu  besitzen,  begann  ihn  zu  peinigen.  Nachts
      schlief  er  unruhig,  weil  er  sie  im  Zimmer  nebenan  wusste.  Im-
      mer  wieder  träumte  er  davon,  ihre  Brüste  zu  liebkosen  und
      sich  tief  in  ihr  zu  verlieren.  Wenn  er  in  seiner  Erregung  auf-
      wachte,  fühlte  er  seine  Männlichkeit  schwer  und  verlangend
      pulsieren.
    

    
      Er  schwor  sich,  dass  er  Grace  schon  bald  wieder  in  seinen
      Armen halten würde.
    

    
      Schließlich  war  sie  seine  Frau,  und  es  wurde  Zeit,  dass  er  ihr
      wieder ein Ehemann war.
    

    
      Mit  dem  Baby  im  Arm  ging  Grace  durch  das  Haus.  Um  sie  he-
      rum  waren  die  Bediensteten  damit  beschäftigt,  alles  für  das
      Weihnachtsfest  auf  Hochglanz  zu  bringen.  Trotz  dieser  Vorbe-
      reitungen  wollte  bei  Grace  bislang  keine  festliche  Stimmung
      aufkommen.  Sie  sah  auf  ihren  Sohn  herunter.  Seine  Augen
      waren  offen,  und  er  beobachtete  sie,  wie  er  es  nun  häufig  tat.
      Manchmal erinnerte sie sein Blick ein wenig an Ethan.
    

    
      Auf  der  Suche  nach  ihrem  in  letzter  Zeit  wieder  sehr  dis-
      tanzierten  Mann  ging  sie  durch  die  Eingangshalle.  Seit  der
      Geburt  ihres  Sohnes  hatte  er  noch  kein  einziges  Mal  ihr  Bett
      aufgesucht,  aber  wann  immer  sie  ihn  ansah,  glühte  ein  unbän-
      diges  Verlangen  in  seinen  Augen.  Sie  spürte  seine  Begierde,  so-
      bald  sie  in  seiner  Nähe  war,  und  wurde  stets  von  ähnlichen
      Empfindungen  erfasst.  Sie  dachte,  dass  es  langsam  Zeit  wurde.
      Eigentlich wäre es schon längst an der Zeit gewesen, fand sie.
      Ihre  vorrangige  Sorge  galt  jedoch  Ethans  Verhalten  gegenü-
      ber  dem  Baby.  An  der  Tür  zum  Arbeitszimmer  hielt  sie  kurz
      inne  und  drückte  einen  leichten  Kuss  auf  den  flaumigen  Kopf
      ihres  Sohnes,  bevor  sie  den  Raum  betrat.  Ethan  sah  auf,  als  er
      sie  kommen  sah,  und  für  einen  Moment  wurde  der  Blick  seiner
    

  
    
      hellen  Augen  ganz  sanft.  Sobald  er  jedoch  das  Kind  in  ihren  Ar-
      men  bemerkte,  nahm  sein  Gesicht  wieder  einen  verschlossenen
      Ausdruck an.
    

    
      Trotzdem  bemühte  sie  sich,  zu  lächeln.  „Ich  weiß,  dass  du
      viel  zu  tun  hast,  dennoch  hoffe  ich,  dass  du  eine  Weile  nach
      Andy  sehen  kannst.  Die  Amme  hat  Ausgang,  und  Phoebe  muss
      eine  Besorgung  machen.  Ich  möchte  mit  Victoria  ein  paar  Din-
      ge  für  Weihnachten  einkaufen  und  mag  das  Kind  niemand  an-
      derem anvertrauen."
    

    
      Ethan  schob  seinen  Stuhl  zurück  und  stand  auf,  als  Grace
      zu  ihm  an  den  Schreibtisch  trat.  „Ich  verstehe  nichts  von  Kin-
      dern."
    

    
      Sie  lächelte  beharrlich.  „Am  Anfang  geht  das  allen  so."  Sie
      drückte  ihm  seinen  Sohn  in  die  Arme  und  merkte,  wie  er  sich
      augenblicklich  verkrampfte.  Natürlich  hatte  Ethan  das  Kind
      auch  schon  zuvor  einige  Male  gehalten,  aber  immer  hatte  sie
      darauf  bestehen  müssen.  Das  sollte  sich  ändern,  hatte  sie  sich
      vorgenommen.
    

    
      „Ich  werde  nicht  lange  fort  sein."  Sie  neigte  ihren  Kopf  und
      gab  dem  kleinen  Andrew  einen  leichten  Kuss  auf  die  Wange.
      Dann  küsste  sie  seinen  Vater  sehr  ausgiebig.  Ethans  Mund  war
      so  warm  und  verführerisch,  dass  sie  den  Kuss  etwas  länger  aus-
      dehnte,  als  sie  ursprünglich  wollte.  Schließlich  trat  sie  hastig
      einen  Schritt  zurück  und  hoffte,  dass  Ethan  nicht  bemerken
      würde, wie sehr ihr das Blut in die Wangen gestiegen war.
      „Danke.  Ich  weiß  deine  Hilfe  sehr  zu  schätzen."  Sie  drehte
      sich  um  und  ging  eilig  zur  Tür,  bevor  er  es  sich  noch  anders
      überlegte.
    

    
      Schon  hörte  sie  ihn  hinter 
      sich  herlaufen.  „Warte!  Was  soll
      ich denn tun, wenn er schreit?"
    

    
      Mit  einem  strahlenden  Lächeln  wandte  sie  sich  um.  „Be-
      schäftige  dich  mit  ihm.  Wiege  ihn  ein  bisschen  hin  und  her.  Es
      gefällt ihm sehr, wenn man ihm etwas vorsingt."
    

    
      „Ich kann nicht singen."
    

    
      Grace  lachte  über  Ethans  entsetzten  Gesichtsausdruck.  „Du
      schaffst das schon."
    

    
      Nur  konnte  sie  ihm  ansehen,  dass  ihre  Worte  ihn  nicht  über-
      zeugten.  Trotzdem  verließ  sie  nun  rasch  das  Arbeitszimmer.
      Ihre  Kutsche  wartete  bereits  vor  dem  Haus,  und  wenngleich
      Grace  eigentlich  gar  nicht  gehen  wollte,  zwang  sie  sich  den-
      noch  dazu.  Sie  wollte,  dass  Ethan  ihren  Sohn  genauso  liebte
    

  
    
      wie  sie  selbst.  Und  sie  war  davon  überzeugt,  dass  er  das  auch
      tun  würde,  wenn  er  erst  einmal  entdeckte,  was  für  ein  reizen-
      des und liebenswertes Kind der kleine Andrew war.
    

    
      Obwohl  sie  sich  während  der  ganzen  Zeit,  die  sie  mit  Tory
      verbrachte,  Sorgen  machte  und  nicht  viele  Einkäufe  erledigt
      bekam,  blieb  sie  doch  fast  drei  Stunden  fort.  Aber  das  Herz
      schlug  ihr  bis  zum  Hals,  als  sie  endlich  wieder  zu  Hause  war,
      und  sie  lief  beinah  durch  die  Eingangshalle  in  Richtung  des
      Arbeitszimmers,  dessen  Tür  offen  stand.  Sie  sah  Ethan  an  der
      Wiege  stehen,  die  er  herunterbringen  und  neben  seinen  Schreib-
      tisch  hatte  stellen  lassen.  Er  betrachtete  das  kleine,  in  Decken
      gewickelte  Kind,  und  in  seinem  Gesicht  entdeckte  Grace  einen
      Ausdruck, den sie nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.
      Lautlos  betrat  sie  das  Zimmer.  Ethan  sah  auf,  als  er  sie  be-
      merkte, und sie wünschte, seine Gedanken lesen zu können.
    

    
      „Ich
      bin wieder da", stellte sie überflüssigerweise fest.
    

    
      Er lächelte. „Das sehe ich."
    

    
      „Bist du mit Andy gut zurechtgekommen?"
    

    
      Er  wandte  sich  wieder  der  Wiege  zu.  „Er  hat  nur  einmal  kurz
      geweint. Danach hat er die ganze Zeit geschlafen."
    

    
      Sie  ging  zu  Ethan  hinüber  und  berührte  mit  ihrer  Hand  sei-
      ne Wange. „Danke."
    

    
      „Dafür, dass ich nach dem Kind gesehen habe?"
    

    
      „Dafür, dass du mich wieder hoffen lässt."
    

    
      Er  schien  von  ihren  Worten  bewegt  und  zog  sie  in  seine  Ar-
      me.  „Es  wird  alles  gut  werden",  flüsterte  er,  und  sie  nickte,  war
      sich in Wahrheit dessen aber weniger gewiss als jemals zuvor.
      Denn  nachdem  sie  gestern  Morgen  nach  unten  gekommen
      war,  hatte  Baines  sie  in  der  Eingangshalle  angesprochen.  Er
      hielt ein silbernes Tablett, auf dem ein versiegelter Brief lag.
    

    
      „Dies ist soeben für Sie eingetroffen, Mylady."
    

    
      Ihr  Name  war  in  blauer  Tinte  auf  das  Papier  geschrieben,
      und  sie  wusste  sofort,  von  wem  die  Nachricht  stammte.  Ihre
      Hand  zitterte,  als  sie  den  Brief  nahm  und  sich  zurückzog,  um
      ihn in Ruhe zu lesen.
    

    
      Liebste Gracie,
    

    
      ich hoffe, dass es dir und dem Kleinen gut geht. Wenn-
      gleich ich dich nur ungern erneut um Hilfe bitten möch-
      te, so habe ich doch etwas Neues herausgefunden. Wenn
      du immer noch bereit bist, mir zu helfen, kannst du mich
    

  
    
      übermorgen um zwei Uhr
      Mittag
      wie gehabt in der „Rose
      Tavern" treffen. Solltest du nicht kommen, so verstehe
      ich das.
    

    
      Voller Liebe und Dankbarkeit
    

    
      dein Vater
    

    
      Erst  als  das  Baby  begann,  unruhig  zu  werden,  verschwand  die
      Erinnerung  an  den  Brief  aus  Grace'  Gedanken.  Widerstrebend
      löste  sie  sich  aus  Ethans  Umarmung,  beugte  sich  über  die  Wie-
      ge und hob ihren Sohn hoch.
    

    
      „Ist  schon  gut,  mein  Liebling."  Sie  küsste  sein  kleines  Köpf-
      chen  und  lächelte,  als  sie  spürte,  wie  der  Flaum  seines  dunklen
      Haars  ihre  Wange  streifte.  „Ich  bringe  ihn  wieder  nach  oben",
      sagte sie zu Ethan, und er nickte.
    

    
      Sobald  sie  sein  Arbeitszimmer  verlassen  hatte,  musste  sie
      jedoch  wieder  an  die  Nachricht  ihres  Vaters  denken,  und  ihre
      Zuversicht  begann  zu  schwinden.  Je  länger  ihr  Vater  sich  in
      London  aufhielt,  desto  größer  wurde  die  Gefahr  für  ihn 
      -
      und
      die  größte  Gefahr  drohte  ihm  von  dem  Mann,  mit  dem  sie
      verheiratet  war.  Dennoch  würde  sie  versuchen,  morgen  unbe-
      merkt  zur  „Rose  Tavern"  zu  gelangen.  Wie  schon  zuvor  wür-
      de  sie  versuchen  zu  tun,  was  immer  in  ihrer  Macht  stand,  um
      dem  Viscount  zu  helfen 
      -
      und  dabei  konnte  sie  nur  hoffen,
      dass Ethan es nie herausfand.
    

    
      Der  Marquess  sah  seiner  Frau  nach,  als  sie  das  Arbeitszimmer
      verließ,  und  wusste,  dass  etwas  nicht  stimmte.  In  den  Wochen
      seit  seiner  Rückkehr  hatte  er  zunehmend  begonnen,  sie  zu  ver-
      stehen  und  ihre  Gedanken  und  Gefühle  zu  erkennen.  Irgendet-
      was  musste  geschehen  sein,  das  sie  zutiefst  beunruhigte.  Aller-
      dings wusste er nicht genau, was es war.
    

    
      Und  es  würde  nichts  an  seinem  Vorhaben  ändern.  Heute
      Abend  würde  er  sich  ihrer  beider  Bedürfnisse  annehmen  und
      sie lieben.
    

    
      Sein  Körper  begann  sich  zu  regen,  während  er  sich  daran  er-
      innerte,  wie  er  sie  vorhin  in  seinen  Armen  gehalten  hatte.  Der
      Gedanke  daran,  wie  sie  sich  sanft  an  ihn  drängte,  weckte  sein
      heißes  Verlangen.  Seit  der  Geburt  waren  nun  einige  Wochen  ver-
      gangen,  und  sein  Freund  Dr.  McCauley  hatte  ihm  versichert,
      dass es unbedenklich wäre, wenn sie sich wieder liebten.
    

    
      Ethan  wusste  nicht,  was  er  sich  sehnlicher  wünschte 
      -
      und
    

  
    
      wenn  er  sah,  wie  Grace  ihn  anschaute,  sobald  sie  glaubte,  er
      bemerke  es  nicht,  war  er  sich  sicher,  dass  es  ihr  genauso  erging.
      Heute  Nacht  würde  er  ihr  Bett  auf  suchen.  Trotz  seiner  ungebär-
      digen  Begierde  nahm  er  sich  vor,  sehr  behutsam  zu  sein  und
      Grace Zeit zu lassen, sich wieder an ihn zu gewöhnen.
    

    
      Ethan  straffte  die  Schultern,  denn  er  wusste,  dass  er  dazu  all
      seine Selbstbeherrschung würde aufbringen müssen.
    

    
      Ein  kalter  Dezemberwind  wehte  durch  die  kahlen  Zweige  der
      Bäume,  und  durch  das  Fenster  fiel  der  schwache  Schein  des
      Mondlichts.
      Voller  Erwartung  zog  Grace  das  Nachthemd  aus
      smaragdgrüner  Seide  an,  das  sie  auch  in  ihrer  Hochzeitsnacht
      getragen  hatte.  Ungeduldig  wartete  sie,  bis  sie  glaubte,  dass
      Ethan  zu  Bett  gegangen  sei.  Dann  ging  sie  leise  zur  Verbin-
      dungstür zwischen ihren Zimmern, drehte den Knauf und ...
      Überrascht  schrie  sie  auf,  als  sie  plötzlich  ihrem  Mann  gegen-
      überstand,  der  ebenfalls  seine  Hand  nach  der  Tür  ausgestreckt
      hatte.
    

    
      „Was ... was tust du da?"
    

    
      Einen  Moment  wirkte  er  verunsichert,  dann  nahm  sein  Ge-
      sicht  einen
      entschlossenen  Ausdruck  an.  „Ich  weiß,  dass  es  dir
      noch  zu  früh  erscheinen  mag,  aber  der  Arzt  hat  mir  versichert,
      dass  es  das  nicht  ist.  Du  bist  meine  Frau,  Grace,  und  ich  ge-
      denke,  die  Nacht  mit  dir  zu  verbringen.  Ich  habe  vor,  dich  zu
      lieben."
    

    
      Beinahe 
      hätte  sie  vor  Überraschung  gelacht!  Denn  fast  die-
      selben  Worte  hatte  sie  zu  ihm  sagen  wollen.  Er  hatte  nur  von
      ihr  gefordert,  was  sie  von  ihm  verlangte.  Und  deshalb  schlang
      sie jetzt einfach die Arme um seinen Hals und küsste ihn.
      Er  stöhnte  tief  und  zog 
      sie  fest  an  sich.  „Du  wolltest  zu  mir
      kommen",  murmelte  er  zwischen  den  Küssen,  als  er  den  dün-
      nen  Seidenstoff  fühlte,  anstatt  des  einfachen  Baumwollhem-
      des, in dem sie sonst schlief.
    

    
      „Ja."
    

    
      „Was für ein Narr ich doch bin."
    

    
      Sie  musste  sich  ein  Lächeln  verkneifen  und  küsste  ihn  er-
      neut.
    

    
      „Ich  habe  mich  nach  dir  gesehnt,  Grace,  und  heute  Nacht  bei
      dir zu sein ist mir wichtiger als mein nächster Atemzug."
    

    
      „Liebe mich, Ethan."
    

    
      Er  hob  sie  hoch  und  trug  sie  zu  seinem  großen  Baldachin-
    

  
    
      bett.  Dort  ließ  er  sie  wieder  aus  seinen  Armen  und  streifte  ihr
    

    
      die  Träger  ihres  Nachthemdes  von  den  Schultern.  Der  seidige
    

    
      Stoff  glitt  an  ihrem  Körper  hinab  zu  Boden.  Ethan  ließ  seinen
    

    
      Blick  über  sie  schweifen,  zog  seinen  Morgenmantel  aus  und
    

    
      ließ ihn neben ihr Nachthemd fallen.
    

    
      Dann  küsste  er  sie  ...  ihren  Hals,  ihre  Ohren  und  ihre  Schul-
    

    
      tern.  Grace  stöhnte  leise,  als  sie  seine  Hände  auf  ihren  Brüsten
    

    
      spürte  und  seine  Zunge  die  zarten  Spitzen  liebkosen  fühlte.
    

    
      Die  leichte  Berührung  seiner  Zähne  auf  ihrer  Haut  ließ  sie  er-
    

    
      schaudern.  In  vollen  Zügen  genoss  sie  die  wunderbaren  und
    

    
      so  lang  vermissten  Empfindungen,  die  er  in  ihr  hervorzurufen
    

    
      vermochte. Ihr Begehren nahm ihr fast den Atem.
    

    
      Ethan  drängte  sie  auf  das  Bett  und  hörte  nicht  auf,  sie  zu  küs-
    

    
      sen.  Sobald  er  sich  zu  ihr  legte,  fühlte  sie  zwischen  ihren  Bei-
    

    
      nen  seinen  erregten  Pulsschlag  und  sein  Verlangen,  ganz  mit
    

    
      ihr vereint zu sein.
    

    
      „Ich  will  dir  nicht  wehtun",  flüsterte  er.  „Ich  werde  behut-
    

    
      sam sein, auch wenn es mir den Verstand rauben wird."
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf. 
      „Ich  will  nicht  mehr  warten.
    

    
      Komm zu mir, Ethan."
    

    
      Aber  er  küsste  sie  nur.  Sie  spürte  die  Anspannung  seines  Kör-
    

    
      pers,  während  seine  Hand  über  ihren  Bauch  hinab  abwärts
    

    
      glitt  und  er  anfing,  sie  zu  liebkosen  und  darauf  vorzubereiten,
    

    
      ihn  wieder  in  sich  aufzunehmen.  Eine  Welle  der  Lust  strömte
    

    
      durch  ihren  Körper,  und  heißes  Verlangen  ließ  ihr  Blut  in  Wal-
    

    
      lung  geraten.  Sie  bäumte  sich  unter  ihm  auf,  fühlte  seine  Männ-
    

    
      lichkeit  ganz  nah,  und  langsam  begann  er  in  sie  einzudringen.
    

    
      Ungeduldig  drängte  sie  sich  an 
      ihn,  nahm  ihn  tiefer  in  sich  auf
    

    
      und hörte Ethan scharf einatmen.
    

    
      „Langsam", flüsterte er. „Bitte, Grace ..."
    

    
      Doch  auf  einmal  wurde  sie  von  dem  Bewusstsein  ihrer  weib-
    

    
      lichen  Macht  über  ihn  mitgerissen.  Sie  schlang  ihre  Arme  um
    

    
      seinen  Hals  und  stemmte  sich
      mit  aller  Kraft  empor,  um  ihn
    

    
      ganz in sich zu spüren.
    

    
      „O  Gracie  ..."  Und  dann  begann  er,  sich  zu  bewegen  und
    

    
      sie  wieder  und  wieder  zu  erfüllen,  und  sie  verlor  sich  in  dem
    

    
      wilden  Rhythmus  der  Lust  und  Leidenschaft.  Heftige  Empfin-
    

    
      dungen  durchfuhren  sie  und  ließen  jede  Faser  ihres  Körpers
    

    
      erbeben.  Als  sie  Erfüllung  fand,  schrie  sie  auf  und  rief  Ethans
    

    
      Namen,  und  wenig  später  folgte  er  ihr  auf  den  Höhepunkt.
                          
      Für  einen  Moment  schien  die  Zeit  stillzustehen.  Ethan  küss-
    

  
    
      te  Grace  zart  auf  den Mund.  Dann  löste  er  sich  von  ihr,  ließ  sich
      auf die weiche Federmatratze sinken und zog sie an sich.
    

    
      Schweigend lagen sie eine Weile aneinander geschmiegt.
      „Davon  habe  ich  geträumt",  sagte  Ethan  schließlich  in  die
      Stille  hinein,  „dich  zu  lieben  und  dich  dann  so  zu  halten.  Ich
      habe jede Nacht von dir geträumt, während ich auf See war."
      Fast  hätte  sie  vor  Erleichterung  geweint.  So  gerne  wollte  sie
      ihm  sagen,  dass  auch  sie  von  ihm  geträumt  hatte  und  dass  sie
      ihn  liebte,  doch  sie  fürchtete,  dass  er  sich  dann  wieder  von  ihr
      zurückziehen  könnte.  „Ich  habe  dich  vermisst,  Ethan.  Mehr,
      als ich sagen kann."
    

    
      Sie  ruhten  ein  wenig  und  liebten  sich  dann  wieder.  Mitten
      in  der  Nacht  stand  Grace  auf,  um  nach  Andrew  zu  sehen,  und
      fand  ihn  friedlich  schlafend.  Seine  Amme  war  bei  ihm  und
      würde gut auf ihn Acht geben.
    

    
      Grace  kehrte  in  Ethans  Bett  zurück  und  versuchte  einzu-
      schlafen.  Allerdings  würde  sie  sich  morgen  mit  ihrem  Vater
      treffen,  und  der  bloße  Gedanke  daran  ließ  sie  nicht  zur  Ru-
      he  kommen.  Was  würde  er  herausgefunden  haben?  Wie  lange
      konnte  er  sich  noch  in  London  aufhalten,  ohne  entdeckt  zu
      werden?
    

    
      Und  was  würde  Ethan  tun,  wenn  er  erfuhr,  dass  sie  ihrem
      Vater helfen wollte?
    

    
      Als  Ethan  aufstand,  versuchte  er  Grace  nicht  zu  wecken.  Er
      hatte  beschlossen,  dass  sie  von  nun  an
      jede  Nacht  in  seinem
      Bett  schlafen  sollte.  Mit  der  Zeit  würde  sie  vielleicht  genü-
      gend  Vertrauen  in  ihn  haben,  um  ihm  zu  erzählen,  was  sie  be-
      drückte.
    

    
      Er  war  sich  sicher,  dass  etwas  nicht  stimmte.  Vielleicht  mach-
      te  sie  sich  Sorgen,  weil  er  kein  guter 
      Vater  war.  Ethan  wusste
      einfach  nicht,  was  er  mit  dem  Baby  anfangen  sollte.  Andrew
      war so winzig und hilflos.
    

    
      Dennoch  regte  sich  etwas  tief  in  ihm,  sobald  er  auf  seinen
      Sohn blickte und ihn friedlich in seiner Wiege schlafend sah.
      Sein  Sohn.  Zunächst  hatte
      er  sich  gegen  die  Vorstellung  ge-
      wehrt  und  sich  immer  wieder  daran  erinnert,  dass  der  Kleine
      auch  der  Enkel  von  Harmon  Jeffries  war.  Aber  mit  jedem  Tag
      fiel  es  Ethan  schwerer,  über  die  Tatsache  hinwegzusehen,  dass
      es letztlich seines und Grace' Kind war.
    

    
      „Entschuldigen Sie, Mylord."
    

  
    
      Er  sah  von  seiner  Arbeit  auf  und  bemerkte  Baines,  der  in  der
      geöffneten Tür des Arbeitszimmers stand. „Was gibt es?"
      „Colonel 
      Pendleton
      ist  soeben  gekommen.  Er  lässt  fragen,  ob
      Sie Zeit hätten, mit ihm zu reden. Es sei dringend."
    

    
      Ethan  erhob  sich  von  seinem  Schreibtisch.  „Bitten  Sie  ihn
      herein."
    

    
      Die  schweren  Schritte  im  Flur  verkündeten  kurz  darauf  das
      Nahen  des  Colonels.  Sein  graues  Haar  schimmerte  silbern,  und
      die  Messingknöpfe  an  seiner  makellosen  roten  Uniform  funkel-
      ten. „Entschuldigen Sie, dass ich so unerwartet störe."
    

    
      „Kommen  Sie  herein,  Hal.  Es  ist  immer  schön,  Sie  zu  sehen.
      Für  einen  Brandy  ist  es  zwar  noch  ein  wenig  früh,  aber  viel-
      leicht möchten Sie ja einen Kaffee oder einen Tee?"
    

    
      Der  Colonel  schüttelte  den  Kopf. 
      „Ich  bin  nur  kurz  gekom-
      men, weil ich Neuigkeiten von Forsythe habe."
    

    
      Ethan horchte auf. „Was haben Sie herausgefunden?"
    

    
      „Der Viscount ist vor zwei Tagen gesehen worden."
    

    
      „Wo?"
    

    
      „In  einem  Gästehaus  in  Covent  Garden.  Bis  wir  davon  erfah-
      ren  haben,  hatte  er
      sich  jedoch  schon  wieder  aus  dem  Staub
      gemacht."
    

    
      Ein  kalter  Schauder  lief  Ethan  über  den  Rücken.  Sie  ka-
      men  diesem  Verräter  näher!  Der  Viscount  hatte  einen  Fehler
      gemacht,  als  er  nach  London  zurückgekehrt  war.  Wenn  er  sich
      noch  länger  in  der  Stadt  aufhielt,  würde  er  mit  Sicherheit  ge-
      fasst  werden.  Und  Ethan  wagte  gar  nicht  daran  zu  denken,  wie
      Grace auf diese Nachricht reagieren würde.
    

    
      „Glauben  Sie,  dass  er  immer  noch  in  der  Stadt  ist?",  fragte
      Ethan.
    

    
      „Schlau  wäre  das  nicht,  aber  ja,  wir  gehen  davon  aus,
      dass  er
      sich  immer  noch  hier  aufhält.  Wahrscheinlich  ist  er  nicht  ohne
      Grund  nach  London  gekommen,  aber  darüber  wissen  wir  lei-
      der nichts."
    

    
      Vielleicht  will  er  sich  mit  seiner  Tochter  treffen,  dachte
      Ethan,  behielt  diesen  Gedanken  allerdings  lieber  für  sich.  Bis-
      lang  wussten  nur  sehr  wenige  Leute  von  Grace'  Verbindung  zu
      dem Verräter, und es war am besten, wenn das auch so blieb.
    

    
      „Halten Sie mich auf dem Laufenden, Hal."
    

    
      „Natürlich."
    

    
      Nachdem 
      Pendleton
      das  Haus  verlassen  hatte,  begann  Ethan
      zu überlegen, ob es sein konnte, dass Grace' Vater mit seiner
    

  
    
      Tochter Kontakt aufgenommen hatte.
    

    
      Das  wollte  er  nicht  hoffen,  denn  es  wäre  nicht  gut,  wenn  sei-
      ne  Frau  noch  weiter  in  die  Sache  verwickelt  würde,  als  sie  es
      ohnehin  schon  war.  Wenn  die  Verbindung  zwischen  den  beiden
      bekannt  wurde,  würden  die  Behörden  auch  nicht  mehr  lange
      brauchen,  um  herauszufinden,  wer  dem  Verräter  zur  Flucht  ver-
      holten hatte.
    

    
      Und  an  die  Folgen  dieser  Entdeckung  wollte  Ethan  nicht
      denken.
    

    
      Am  frühen  Nachmittag  kam  seine  Frau  beschwingten  Schrit-
      tes  in  sein  Arbeitszimmer,  wo  er  noch  immer  über  den  Haupt-
      büchern  von 
      Belford
      Park  saß.  Grace  trug  ein  warmes  Kleid
      aus  burgunderroter  Wolle,  einen  pelzgefütterten  Umhang  und
      einen dazu passenden Muff.
    

    
      „Ich  werde  ein  wenig  ausgehen",  sagte  sie  und 
      strahlte  ihn
      an.  „Claire,  Victoria  und  ich  wollen  einkaufen."  Sie  kam  um
      den Schreibtisch herum und küsste Ethan auf die Wange.
    

    
      Ethan  runzelte  die  Stirn.  Grace  war  eine  unglaublich
      schlechte  Lügnerin,  und  ihre  strahlende  Miene  schien  ihm  ein
      wenig  zu  dick 
      aufgetragen.  „Vielleicht  sollte  ich  euch  beglei-
      ten",  schlug  er  vor,  um  zu  sehen,  wie  sie  reagieren  würde.  Er
      lächelte. „Damit ihr euch nicht in Schwierigkeiten bringt."
      Sie  lachte,  aber  es  klang  ein  wenig  bemüht.  „Danke,  aber  wir
      kommen schon zurecht."
    

    
      Fragend  zog  er  eine  Augenbraue  in  die  Höhe.  „Bist  du  si-
      cher?"
    

    
      „Ganz  sicher.  In  ein  paar  Stunden  bin  ich  wieder  da."  Sie
      rauschte  davon,  und  Ethan  spürte  eine  leichte  Unruhe  in  sich
      aufsteigen.
    

    
      Er  erhob  sich  von  seinem  Schreibtisch,  ließ  Freddie  rufen
      und bat ihn, sein Pferd zu holen.
    

    
      „Und  halte  Lady 
      Belfords  Kutsche  auf,  bis  du  den  Schwar-
      zen gesattelt hast!"
    

    
      „Jawohl,  Capt'n."  Manchmal  nannte  der  Junge  ihn  immer
      noch  so,  und  da  Ethan  die  Bezeichnung  mochte,  beließ  er  es  da-
      bei.  Freddie  eilte  zurück  in  die  Stallungen,  und  Ethan  wartete,
      bis Grace' Kutsche am Haus vorfuhr.
    

    
      Dann  ging  er  durch  eine  Hintertür  eilig  zu  den  Verschlagen,
      wo  er  sein  Pferd  bereit  fand.  Als  er  sich  in  den  Sattel  schwang,
      sah  er  gerade  noch,  wie  die  Kutsche  um  die  nächste  Straßen-
      ecke bog.
    

  
    
      24.
      KAPITEL
    

    
      Am  Ende  der  engen,  mit  Kopfsteinen  gepflasterten  Straße
      konnte  Grace  bereits  das  rot  bemalte  Schild  über  der  Tür  der
      „Rose Tavern" erkennen.
    

    
      „Halten  Sie  hier",  wies  sie  den  Kutscher  James  Dory  an.
      Nachdem  er  den  Wagen  am  Straßenrand 
      zum  Stehen  gebracht
      hatte,  half  er  Grace  beim  Aussteigen.  „Ich  brauche  nicht  lan-
      ge", versicherte sie ihm.
    

    
      Tief  durchatmend,  raffte  sie  ihren  Rock  zusammen  und  ging
      zu  der  Schänke.  Einen  Moment  zögerte  sie,  doch  dann  stieß
      sie  entschlossen  die  zur  Hälfte 
      verglaste  Tür  auf  und  blickte
      in  den  dunklen  Innenraum.  Die  Wintersonne  hatte  draußen  so
      hell  geschienen,  dass  sie  nun  im  ersten  Moment  kaum  etwas
      sah.  Schließlich  konnte  sie  ihren  Vater  ausmachen,  der  ganz  in
      der  Nähe  auf  einer  Holzbank  saß.  Er  trug  immer
      noch  seinen
      grauen  Bart  und  die  kleine  Brille,  die  ihm  zur  Tarnung  dien-
      ten.
    

    
      „Ich  war  mir  nicht  sicher,  ob  du  kommen  würdest",  sagte  er
      und stand auf.
    

    
      Grace lächelte ihn an. „Ich möchte Ihnen helfen, Vater."
      Er  küsste  sie  leicht  auf  die  Wange  und  führte 
      sie  zu  einem  et-
      was  abseits  stehenden  Tisch  in  einer  Ecke.  Um  diese  Zeit  war
      die  Schänke  nur  spärlich  besucht,  und  die  wenigen  Gäste  sa-
      ßen  alle  etwas  weiter  entfernt.  Über  dem  Kamin  hingen  Kie-
      fernzweige,  und  Grace  dachte  sofort  an  die  Geschenke,  die  sie
      noch  für  Weihnachten  kaufen  musste.  Dieses  Problem  erschien
      ihr  jedoch  fast  lächerlich,  verglichen  mit  dem,  das  gerade  vor
      ihr stand.
    

    
      „Es  ist  schön,  dich  zu  sehen",  meinte  der  Viscount  und  be-
      trachtete  sie  mit  Wohlgefallen.  „Danke,  dass  du  gekommen
      bist."
    

    
      „Es  ist  gefährlich  für  Sie,  sich  in  London  aufzuhalten.  Was
      ist, wenn jemand herausfindet, dass Sie hier sind?"
    

    
      „Ich  bin  gekommen,  um  meine  Unschuld  zu  beweisen,  Grace.
      Und bis mir das gelingt, werde ich in der Stadt bleiben."
    

    
      Sie atmete tief durch. „Was kann ich für Sie tun?"
    

  
    
      „In  den  Monaten  seit  meiner  Flucht  habe  ich  verschiedene
      Leute  damit  beauftragt,  sich  umzuhören.  Einer  meiner  In-
      formanten  hat  jetzt  den  Jungen,  Peter  O'Daly,  ausfindig  ge-
      macht."
    

    
      Grace' Herz machte einen Sprung. „Und was sagt er?"
    

    
      „Zunächst  schwieg  der  Junge.  Erst  als  man  ihm  drohte,  ihn
      den  Behörden  zu  überstellen,  gab  er  den  Namen  des  Mannes
      preis,  in  dessen  Auftrag  er  die  Staatsgeheimnisse  entwendet
      hatte."
    

    
      „Wie ... wie heißt er?"
    

    
      „Martin Tully, Earl of Collingwood."
    

    
      Grace  schwankte  ein  wenig  auf  ihrem  Stuhl,  und 
      ihr  Vater
      griff nach ihrem Arm.
    

    
      „Kennst du ihn?"
    

    
      „Ja.  Ich  habe  ihn  an  Bord  der 
      Lady  Anne 
      kennen  gelernt,
      während  ich  nach  Norden  zu  Tante  Matilda  reiste.  Er  wirk-
      te  wie  der  vollkommene  Gentleman  und  war  sehr  an  einer
      Freundschaft  mit  mir  interessiert.  Später  hat  er  mich  sogar  in
      Scarborough besucht."
    

    
      „Ich  denke,  dass  Collingwood  dahintergekommen  ist,  in
      welcher  Beziehung  wir  beide  zueinander  stehen.  Er  wird  sich
      große  Sorgen  machen,  dass  ich  herausfinde,  dass  er  der 
      eigent-
      liche Verräter ist."
    

    
      „Das  war  sicher  auch  der  Grund  seines  Interesses  an  mir.  Er
      muss gehofft haben, dass ich ihn zu Ihnen führen würde."
      „In  der  Tat.  Der  Earl  möchte  mich  lieber  tot  als  lebendig  se-
      hen."
    

    
      „O  Vater!"  Sie  sah  sich  argwöhnisch  um.  „Was  ist,  wenn  er
      mich  beobachten  lässt...  wenn  mir  jemand  gefolgt  sein  sollte?
      Ich war zwar vorsichtig, aber ..."
    

    
      „Dich  zu  sehen  ist  das  Risiko  wert.  Du  warst  von  Anfang  an
      meine große Hoffnung gewesen, Grace."
    

    
      „Sicher wird doch auch Ihre Gattin ..."
    

    
      „Meine
      Frau  ist  recht  zart  besaitet  und  nicht  in  der  Lage,
      sich  um  eine  solche  Angelegenheit  zu  kümmern.  Ich  habe  zwar
      noch  ein  paar  gute  Freunde,  die  an  meine  Unschuld  glauben,
      aber die meisten haben sich von mir abgewandt."
    

    
      „Wenn  Lord  Collingwood  der  wahre  Schuldige  ist,  dann
      brauchen wir Beweise."
    

    
      „Ganz  genau.  Und  ich  hatte  gehofft,  dass  du  in  dieser  Sache
      deinen Mann um Hilfe bitten könntest. Du hast bereits seine
    

  
    
      Rachegefühle  mir  gegenüber  erwähnt  und  dass  er  glaubt,  ich
      sei  für  den  Tod  seiner  Männer  verantwortlich.  Nur  sehe  ich
      auch,  wie  viel  er  dir  bedeutet,  und  daraus  schließe  ich,  dass
      er  ein  guter  Mann  sein  muss.  Erzähle  ihm  vom  Earl  of  Colling-
      wood.  Bitte  ihn,  der  Sache  nachzugehen.  Ich  bin  mir  sicher,
      dass er es für dich tun wird."
    

    
      Ihr  grauste  davor, 
      Ethan  darauf  anzusprechen.  Ihr  Vater  hat-
      te  ja  gar  keine  Vorstellung  davon,  wie  groß  sein  Hass  wirklich
      war.  „Warum  hat  der  Earl  den  Franzosen  überhaupt  die  Ge-
      heimnisse verraten?"
    

    
      „Geld,  meine  Liebe.  Es  gibt  Gerüchte,  dass  Lord  Collingwood
      vor  gar  nicht
      langer  Zeit  noch  in  tiefen  finanziellen  Schwierig-
      keiten  steckte.  Derzeit  scheint  er  jedoch  wieder  recht  vermö-
      gend  zu  sein.  Bitte  deinen  Mann  um  Hilfe.  Wenn  der  Marquess
      erst  einmal  davon  überzeugt  ist,  dass  ich  die  Wahrheit  sage,
      wird  er  vielleicht  vom  überzeugten  Feind  zum  ebenso  über-
      zeugten Fürsprecher."
    

    
      In  diesem  Moment  wurde  die  Tür  aufgestoßen,  und  eine
      große,  ihr  nur  allzu  bekannt  erscheinende  Person  betrat  die
      Schänke. Grace stockte der Atem -
      es war Ethan.
    

    
      „Gehen  Sie!",  drängte  sie  ihren  Vater.  „Ich  werde  ihn  solange
      ablenken."
    

    
      Der  Viscount  erhob  sich  rasch  und  versuchte,  sich  unauffäl-
      lig  in  den  hinteren  Teil  des  Raumes  zurückzuziehen,  wo  er
      durch  eine  Seitentür  entkommen  konnte.  Derweil  ging  Grace
      auf  ihren  Mann  zu.  Es  erleichterte  sie  ein 
      wenig,  dass  es  in  der
      Schänke so schummrig war.
    

    
      Als  sie  vor  ihm  stand,  lächelte  sie.  „Ethan!  Was  um  alles  in
      der Welt machst du hier?"
    

    
      Mit  finsterer  Miene  musterte  er  sie.  „Diese  Frage  sollte  ich
      lieber  dir  stellen."  Er  packte  sie  bei  den  Schultern  und  schaute
      sich  suchend  um.  „Er  ist  hier,  nicht  wahr?  Du  bist  hierher  ge-
      kommen,  um  deinen  verdammten  Vater  zu  treffen."  Ohne  auf
      ihre  Antwort  zu  warten,  schob  er  sie  beiseite  und  eilte  in  den
      hinteren Teil der Taverne. Grace lief ihm nach.
    

    
      „Er  ist  nicht  hier!"
      Sie  bekam  den  Schoß  seiner  Jacke  zu  grei-
      fen. „Bevor du kamst, ist er schon wieder gegangen!"
    

    
      Ethan  schüttelte  ihre  Hand  ab  und  ging  unbeirrt  weiter.
      Er  trat  durch  die  Hintertür  ins  Freie,  kam  wieder  herein  und
      rannte  die  Treppe  hinauf.  Danach  ging  er  noch  in  den  Keller
      und  kam  einige  Minuten  später  fluchend  zurück.  Er  packte
    

  
    
      sie  grob  an  den  Schultern.  „Ich  will  wissen,  wo  zum  Teufel  er
      ist!"
    

    
      „Ich  weiß  es  nicht.  Und  wenn  ich  es  wüsste,  würde  ich  es  dir
      nicht sagen!"
    

    
      Durchdringend  sah  er  sie  an,  und  seine 
      Augen  spiegelten
      seine  mühsam  beherrschte  Wut  wider.  „Ich  werde  ihn  finden,
      Grace. Und ich werde dafür sorgen, dass er hängt!"
    

    
      Grace  biss  sich  auf  ihre  zitternde  Unterlippe,  und  Tränen
      stiegen  ihr  in  die  Augen.  „Er  ist  unschuldig,  Ethan.  Bitte 
      -
      lass
      mich 
      dir  wenigstens  erzählen,  was  er  herausgefunden  hat!"
      Doch  sie  konnte  ihm  ansehen,  dass  er  ihr  nicht  zuhören  würde.
      Nicht  jetzt,  wo  jede  Faser  seines  Körpers  vor  Zorn  bebte.  Was
      immer sie sagen würde, es würde auf taube Ohren treffen.
      „Komm,  ich  bringe  dich
      nach  Hause."  Er  legte  ihr  seine
      Hand  um  die  Taille  und  führte  sie  bestimmt  zur  Tür.  Grace  ver-
      suchte  nicht  darauf  zu  achten,  dass  ihr  Herz  vor  Kummer  zu
      zerspringen  drohte  und  ihr  die  Tränen  über  die  Wangen  ström-
      ten, als Ethan sie zu ihrer Kutsche brachte.
    

    
      Während  sie  gemeinsam  in  der  Chaise  nach  Hause  fuhren,
      schwieg  Ethan  beharrlich.  Er  war  Grace  gefolgt,  nachdem  sie
      das  Haus  verlassen  hatte.  Doch  anstatt  gleich  zum  Treffpunkt
      zu  fahren,  schien  sie  den  Kutscher  angewiesen  zu  haben,  Um-
      wege  zu  machen,
      die  sie  kreuz  und  quer  durch  den  dichten  Lon-
      doner Verkehr führten.
    

    
      Kurz  vor  Covent  Garden  hatte  Ethan  den  Wagen  aus  den  Au-
      gen  verloren.  Er  hatte  einige  Minuten  gesucht,  und  hinter  einer
      Straßenbiegung  fand  er  ihn  schließlich  vor  der  „Rose  Tavern"
      stehend.
    

    
      Wenn er doch nur ein wenig früher dort eingetroffen wäre!
      Der  Gedanke  daran,  wie  knapp  der  Viscount  ihm  entkom-
      men war, erfüllte ihn erneut mit Wut.
    

    
      Als  die  Kutsche  nun  an  seinem  Stadthaus  vorfuhr,  sprang  er
      ungeduldig aus dem Wagen.
    

    
      „Kümmern  Sie  sich  um  mein  Pferd!",  rief  er  dem  Hausdie-
      ner  zu,  der  die  Vordertreppe  herunterkam,  und  deutete  mit
      dem  Kopf  in  Richtung  des  schwarzen  Wallachs,  den  er  hinten
      an die Kutsche angebunden hatte.
    

    
      Dann  half  er  Grace  heraus,  und  immer  noch  schweigend  be-
      traten  sie  das  Haus.  „Ich  würde  gerne  in  meinem  Arbeitszim-
      mer  mit  dir  sprechen",  sagte  er  schließlich,  als  sie  in  der  Ein-
    

  
    
      gangshalle standen.
    

    
      Grace  hob  ihr  Kinn  in  die  Höhe  und  ging  Ethan  voraus  in
    

    
      das  holzvertäfelte  Zimmer.  Er  schloss  die  Tür  hinter  ihr,  damit
    

    
      sie ungestört waren.
    

    
      Nachdem  er  einmal  tief  durchgeatmet  hatte,  wandte  er  sich
    

    
      zu  Grace  um.  „Wie  lange  stehst  du  schon  in  Kontakt  zu  deinem
    

    
      Vater?"
    

    
      „Einige  Tage  bevor  das  Kind  auf  die  Welt  kam,  hat  er  mir
    

    
      eine Nachricht geschickt."
    

    
      Unter  Ethans  hohen  Wangenknochen  zeigte  sich  eine  leichte
    

    
      Zornesröte.  „Das  war  der  Tag,  an  dem  du  mich  mit  dem  fal-
    

    
      schen Brief aus dem Haus gelockt hast."
    

    
      „Weil  ich  wusste,  dass  du  es  nicht  gutheißen  würdest,  wenn
    

    
      ich  mich  mit  dem  Mann  treffe,  den  du  für  einen  Verräter
    

    
      hältst."
    

    
      „Ihm  wurde  der  Prozess  gemacht,  und  er  wurde  verurteilt,
    

    
      Grace.  Seine  Schuld  ist  bewiesen,  und  dafür  soll  er  hängen.
    

    
      Wenn  du  nicht  eingegriffen  hättest,  wäre  das  Urteil  längst  voll-
    

    
      streckt worden."
    

    
      Unerschrocken  erwiderte  sie  seinen  Blick.  „Und  wenn  er
    

    
      wirklich  unschuldig  ist,  wie  er  behauptet?  Wie  vereinbarst  du
    

    
      das mit deinem Sinn für Gerechtigkeit, Ethan?"
    

    
      „Der Mann ist schuldig."
    

    
      „Er  ist  nach  London  zurückgekehrt,  um  seine  Unschuld  zu
    

    
      beweisen.  Wäre  es  nicht  wahrscheinlicher,  dass  er  sich  nach
    

    
      Frankreich  abgesetzt  hätte,  wenn  er  tatsächlich  mit  den  Fran-
    

    
      zosen gemeinsame Sache machen würde?"
    

    
      „Er wird seine Gründe haben."
    

    
      „Mein  Vater  hat  mittlerweile  etwas  herausgefunden,  das  na-
    

    
      he legt ..."
    

    
      „Ich  will  davon  nichts  hören,  Grace!  Keinem  Wort,  das  die-
    

    
      ser Bastard zu sagen hätte, würde ich Glauben schenken!"
    

    
      „Bitte,  Ethan.  Er  ist  sich  sicher,  würdest  du  dich  der  Sache
    

    
      annehmen, dass sich herausstellen könnte ..."
    

    
      „Hör  auf!"  Unbewusst  ballte  er  beide  Hände  zur  Faust.  „Dein
    

    
      Vater  muss  den  Verstand  verloren  haben,  wenn  er  glaubt,  dass
    

    
      ich  auch  nur  den  kleinen  Finger  für  ihn  rühren  würde.  Dieser
    

    
      Mann  ist  dafür  verantwortlich,  dass  ich  Monate  in  einem  elen-
    

    
      den  französischen  Gefängnis  ausharren  musste 
      -
      und  für  den
    

    
      gewaltsamen  Tod  meiner  Männer."
                      
                                      
      „Ich  wusste,  dass  du  nicht  zuhören  würdest!  Dein  Hass  macht
    

  
    
      dich  blind  für  alles,  was  nicht  zu  deiner  Auslegung  der  Dinge
      passt!" Sie drehte sich um und ging zur Tür.
    

    
      „Wir  sind  noch  nicht  fertig,  Grace.  Oder  habe  ich  dir  erlaubt,
      bereits zu gehen?"
    

    
      Sie  fuhr  herum,  und  ihre  grünen  Augen  funkelten  aufge-
      bracht.  „Ich  brauche  deine  Erlaubnis  nicht,  Ethan.  Auch  wenn
      du  es  gerne  anders  hättest,  ist  dies  hier  auch  mein  Haus!"  Mit
      diesen  Worten  stürmte  sie  aus  dem  Arbeitszimmer  und 
      schlug
      die Tür hinter sich zu.
    

    
      Ethan  ließ  sich  auf  das  braune  Ledersofa  fallen  und  schlug
      sich  die  Hände  vor  das  Gesicht.  Natürlich  hatte  er  seine  Frau
      schlecht  behandelt 
      -
      aber  er  war  einfach  verärgert  gewesen,
      als er herausfand, dass sie ihn die ganze Zeit belogen hatte.
      In  der  Stille  seines  Arbeitszimmers  seufzte  er  laut.  In  gewis-
      ser  Weise  konnte  er  Grace  sogar  verstehen.  Sie  glaubte  fest
      an  die  Unschuld  ihres  Vaters.  Wahrscheinlich  war  es  diesem
      Schurken  gelungen,  sie  irgendwie  davon  zu  überzeugen 
      -
      doch
      Ethan  wusste  es  besser.  Forsythe  war  schuldig!  Die  Beweislast
      hatte  schließlich  genügt,  um  das  Gericht  und  die  Öffentlich-
      keit zu dieser Ansicht kommen zu lassen.
    

    
      Trotzdem  wollten  Grace'  Worte  ihm  nicht  mehr  aus  dem
      Kopf.  Was,  wenn  Forsythe  tatsächlich  unschuldig  war,  wie  er
      behauptete?
    

    
      Zum  ersten  Mal  seit  dem  Prozess  gestattete  Ethan  sich  die-
      sen  Gedanken. 
      Was,  wenn  ihr  Vater  gar  nicht  der  Verräter  ist,
      für  den  du  ihn  hältst,  und  du  einen  Unschuldigen  an  den  Gal-
      gen bringst?
    

    
      Ethan  sprang  vom  Sofa  auf.  Seine  Wut  war  neu  entflammt 
      -
      aber  diesmal  war  er  wütend  auf  sich  selbst,  weil  er  sich  von
      den  Worten  seiner  Frau  von  seiner  Überzeugung  abbringen
      ließ.  Entschlossenen  Schrittes  verließ  er  sein  Arbeitszimmer
      und  rief  einem  Hausdiener  zu,  seine  Kutsche  vorfahren  zu  las-
      sen.  Er  musste  Abstand  finden  und  brauchte  Zeit,  um  über
      alles nachzudenken.
    

    
      Und  das  gelang  ihm  viel  besser,  wenn  er  nicht  in  Grace'  Nähe
      war.
    

    
      Als  Grace  die  Haustür  laut  ins  Schloss  fallen  hörte,  wurde  ihr
      beklommen  ums  Herz.  Seit  Wochen  hatte  sie  Ethan  hintergan-
      gen,  und  nun  war  seine  Wut  auf  sie  unermesslich.  Doch  war  ihr
      eine  andere  Wahl  geblieben?  Sie  hatte  schließlich  ihrem  Vater
    

  
    
      helfen  müssen!  Aber  nun  hatte  sie  ihn  womöglich  in  noch  grö-
      ßere Gefahr gebracht.
    

    
      Und  Ethan?  Das  Vertrauen,  das  sich  in  den  letzten  Wochen
      zwischen  ihnen  entwickelt  hatte,  schien  sie  nun  gründlich  ver-
      spielt  zu  haben.  Er  würde  ihr  nie  vergeben:  In  seinen  Augen
      hatte  sie  den  schlimmsten  Verrat  begangen,  den  er  sich  denken
      konnte. Sie hatte ihren Vater ihm vorgezogen.
    

    
      Ihre  Beine  zitterten  nach  wie  vor,  als  sie  den  Korridor  im
      oberen  Geschoss  entlang  in  Richtung  des  Kinderzimmers  ging.
      Das  Baby  in  ihren  Armen  zu  halten  half  ihr  immer,  sich  zu  be-
      ruhigen  und  wieder  einen  klaren  Kopf  zu  bekommen.  Die  Lie-
      be  ihres  kleinen  Sohnes  war  bedingungslos  und  bot  ihr  Trost.
      Nicht  so  wie  Ethan,  der  sie  zwar  begehrte 
      -
      dem  sie  vielleicht
      sogar  etwas  bedeutete 
      -,  doch  nur  solange  sie  sich  seinen  Wün-
      schen fügte.
    

    
      Tränen  brannten  in  ihren  Augen.  Sie  liebte  Ethan,  selbst
      wenn  sie  wusste,  dass  er  ihre  Gefühle  nicht  erwiderte.  Denn
      sonst  hätte  er  sich  zumindest  angehört,  was  sie  zu  sagen  hatte.
      Er  liebte  sie  nicht,  und  all  ihr  Hoffen  würde  das  nicht  ändern
      können.
    

    
      Es  macht  nichts,  versuchte  sie  sich  einzureden.  Ich  habe  ein
      Kind, 
      das  ich  lieben  kann.  Das  war  mehr,  als  manch  andere
      Frauen hatten.
    

    
      Während  Grace  weiter  den  Korridor  entlangging,  dachte
      sie  bereits  wieder  an  Ethan.  Wenn  es  ihr  doch  nur  gelungen
      wäre,  dass  er  sie  genauso  liebte  wie  sie  ihn!  Sie  seufzte.  Die
      Weihnachtszeit  hatte  sie  schon  immer  missmutig  gemacht.  Als
      sie  noch  bei  ihren  Eltern  gelebt  hatte,  war  ihr  Vater  stets  in
      schlechte  Laune  verfallen  und  ihre  Mutter  war  tagelang  mit
      einer  Jammermiene  herumgelaufen.  Nachdem  ihre  eigene  Ehe
      sich  ebenso  unvergnüglich  zu  gestalten  schien,  glaubte  Grace,
      dass  sich  an  ihrer  Weihnachtsstimmung  wohl  auch  nichts  än-
      dern würde.
    

    
      Erneut  seufzte  sie.  Als  sie  das  Kinderzimmer  fast  erreicht
      hatte, kam ihr Mrs. Swann völlig aufgelöst entgegen.
    

    
      „Er  ist  weg,  Mylady!  Der  Herr  stehe  uns  bei 
      -
      Ihr  süßer  klei-
      ner Junge ist weg!"
    

    
      Grace  griff  die  kräftige,  rothaarige  Frau  so  fest  am  Arm,  dass
      sich  ihre  Fingernägel  in  deren  Haut  gruben.  „Was  sagen  Sie
      da?"
    

    
      Der Amme stiegen Tränen in die Augen. „Der kleine Andrew.
    

  
    
      Er  ist  nicht  in  seiner  Wiege. Ich  war  nur  kurz  mal  aus  dem  Zim-
      mer, und bei meiner Rückkehr war er weg!"
    

    
      Grace  zitterte  am  ganzen  Körper,  als  sie  in  das  Kinderzim-
      mer  rannte.  Sie  beugte  sich  über  die  Wiege 
      -
      sie  war  leer.  „Viel-
      leicht  hat  Phoebe  ihn  genommen.  Oder  ...  oder  eines  von
      den
      anderen Dienstmädchen."
    

    
      Grace  eilte  aus  dem  Zimmer  und  rief  nach  ihrer  Kammer-
      zofe.  Das  schlanke,  dunkelhaarige  Mädchen  kam  sogleich  aus
      dem  herrschaftlichen  Schlafgemach,  wo  sie  einige  Kleider  aus-
      gebessert hatte.
    

    
      „Was ist, Mylady? Ist etwas passiert?"
    

    
      „Es  ist  ...  Andrew.  Wir  können  ihn  nicht  finden.  Mrs.  Swann
      glaubt, dass jemand ihn genommen haben könnte."
    

    
      „O nein!"
    

    
      Verzweifelt  versuchte  Grace,  sich  zu  beruhigen  und  einen
      klaren  Gedanken  zu  fassen.  „Wir  müssen  ihn  suchen.  Sagen
      Sie  dem  restlichen 
      Personal  Bescheid,  damit  sie  uns  helfen.
      Wenn  wir  ihn  im  Haus  nicht  finden,  werden  wir  die  nähere
      Umgebung  ins  Auge  nehmen.  Wir  müssen  ihn  finden!"  Die  drei
      Frauen  machten  sich  in  unterschiedliche  Richtungen  auf  und
      riefen  Hilfe  herbei.  Aus  allen  Türen  streckten  Bedienstete  ihre
      Köpfe.
    

    
      Die  Köchin  kam  schnaufend  aus  dem  Untergeschoss  nach
      oben gerannt.
    

    
      „Mylady! Was können wir tun?"
    

    
      „Helfen  Sie  uns  suchen,  Mrs.  Larsen.  Wir  müssen  meinen
      kleinen Jungen wiederfinden."
    

    
      Während  die  Männer  sich  draußen  umsahen,  verteilten  die
      Frauen  sich  im  ganzen  Haus.  Nachdem  sie  auf  jedem  Stock-
      werk  gründlich  nachgeschaut  hatten,  fand  sich  noch  immer
      keine  Spur  von  Andrew.  Grace  wünschte,  dass  Ethan  jetzt  hier
      wäre.  Aber  ihm  bedeutete  das  Kind  ja  nichts 
      -
      er  würde  es
      nie  lieben
      können,  da  das  Blut  eines  Verräters  in  seinen  Adern
      floss.  Vielleicht  wäre  er  über  das  Verschwinden  des  Kleinen  so-
      gar froh?
    

    
      Ganz  krank  vor  Angst,  wies  sie  einen  der  Hausdiener  an,  ei-
      nen  Wachmann  zu  holen.  Am  liebsten  würde  sie  mit  den  Män-
      nern  draußen  nach  ihrem  Sohn  suchen,  nur  wagte  sie  nicht,
      das  Haus  zu  verlassen,  da  vielleicht  jemand  mit  einer  Nach-
      richt bezüglich des Kindes kommen könnte.
    

    
      Verzweifelt  ging  sie  auf  und  ab  und  bemühte  sich,  die  Tränen
    

  
    
      zurückzuhalten.  Deshalb  bemerkte  sie  kaum  die
      Schritte,  die
      sich  vom  hinteren  Teil  des  Hauses  näherten.  Als  das  Geräusch
      schließlich  in  ihr  Bewusstsein  drang,  fuhr  sie  herum  und  sah,
      dass  Ethan  zurückgekehrt  war.  Sie  rannte  auf  ihn  zu.
    

    
          
      „Ethan!"
    

    
      Fragend  nahm  er  die  Unruhe  um  sich  herum  wahr,  sah  ge-
      schäftige  Hausmädchen  an  sich  vorbeieilen  und  Diener,  die
      mit  bedauerndem  Kopfschütteln  von  draußen  wieder  herein-
      kamen.
    

    
      „Was zum Teufel geht hier vor?"
    

    
      Grace schaute ihn an und brach in Tränen aus. „O Ethan!"
      Er griff sie bei den Schultern. „Was ist passiert, Grace?"
    

    
      „Andrew.  Jemand  hat..."  Sie  schluckte  schwer,  bevor  sie  wei-
      tersprechen  konnte.  „Jemand  hat  meinen  kleinen  Jungen  ent-
      führt."
    

    
      Bevor  sie  noch  wusste,  wie  ihr  geschah,  fand  sie  sich  in  sei-
      nen  Armen  wieder.  Sie  schmiegte  sich  eng  an  ihn  und  wünsch-
      te  sich,  er  könnte  ihr  etwas  von  seiner  Kraft  und  Stärke  abge-
      ben.
    

    
      „Wir  werden  ihn  finden",  versuchte  Ethan  sie  zu  trösten.
      „Und  wir  hören  nicht  eher  auf  zu  suchen,  bis  wir  ihn  gefun-
      den haben."
    

    
      Grace  sah  zu  ihm  auf.  „Ich  weiß,  dass  du  sehr  verärgert
      warst,  als  du  vorhin  gegangen  bist,  und  dass  du  mich  hasst,
      weil  ich  meinem  Vater  geholfen  habe.  Du  würdest  doch  nicht
      ...  würdest  mir  Andrew  doch  nicht  nehmen,  nur  um  mich  zu
      bestrafen?"
    

    
      Die  Betroffenheit  stand  ihm  ins  Gesicht  geschrieben,  und
      seine  Hand  zitterte,  als  er  Grace'  Wange  berührte.  „Natürlich
      nicht,  Liebste.  So  etwas  würde  ich  dir  niemals  antun,  selbst
      wenn ich noch so wütend wäre."
    

    
      Nur mit Mühe konnte sie weitere Tränen unterdrücken.
      „Bist  du  sicher,  dass  er  nicht  irgendwo  bei  den  Bediensteten
      ist?"
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben überall gesucht."
    

    
      Es  gelang  ihr,  sich  so  lange  zu  beherrschen,  dass  sie  ihm  er-
      zählen  konnte,  wie  sie  nach  Andrew  hatte  sehen  wollen,  und
      dass  Mrs.  Swann  ihr  versichert  hatte,  nur  für  einen  Moment
      das  Kinderzimmer  verlassen  zu  haben.  Dann  begann  sie  er-
      neut zu weinen.
    

    
      „Bitte,  Ethan.  Ich  weiß,  was  du  für  das  Baby  empfindest  und
    

  
    
      dass  du  es  eigentlich  nie  gewollt  hast...  und  dass  du  mich  nur
      geheiratet  hast,  weil  ich  das  Kind  erwartete.  Aber  mir  bedeu-
      tet 
      Andrew  alles!  Ich  würde  alles  tun 
      -
      wirklich  alles 
      -,  damit
      du  mir  nur  hilfst,  ihn  wiederzufinden."  Unter  Tränen  sah  sie
      ihn  an.  Sie  verspürte  eine  solche  Beklemmung,  dass  sie  kaum
      atmen  konnte.  „Ich  werde  mit  ihm  auf  deinem  Landsitz  leben,
      und  du  kannst  dein  Leben  weiterführen,  wie  du  es  getan  hast,
      bevor  du  mich  kanntest.  Du  kannst  dich  von  mir  scheiden  las-
      sen  und  eine  Frau  heiraten,  die  mehr  deinen  Vorstellungen  ent-
      spricht."  Sie  schluchzte  erneut,  und  heiße  Tränen  strömten  ihr
      über  die  Wangen.  „Ich  tue  wirklich  alles 
      -
      wenn  ich  nur  mei-
      nen Sohn wiederbekomme."
    

    
      Tief  bewegt  sah  Ethan  sie  an,  und  seine  hellen  blauen  Augen
      schimmerten  feucht.  „Ah,  Gracie."  Er  zog  sie  wieder  an  sich
      und  schloss  sie  fest  in  seine  Arme.  Es  fühlte  sich  so  gut  an,  hier
      bei  ihr  zu  sein.  Für  das  Baby 
      -
      seinen  Sohn! 
      -
      wäre  sie  bereit,
      alles zu geben.
    

    
      Einen  Augenblick  hielt  Ethan  sie  in  seinen  Armen.  Dann  trat
      er  ein  wenig  zurück  und  sah  sie  an.  „Andrew  ist 
      unser 
      Sohn,
      Grace. Und ich werde ihn finden."
    

    
      Er  neigte  seinen  Kopf  und  küsste  sie  zärtlich.  „Ich  liebe  dich,
      Grace.  Das  hätte  ich  dir  schon  viel  früher  sagen  sollen,  aber
      ich  hatte  Angst  vor  dem,  was  vor  uns  lag.  Ich  liebe  dich  und
      Andy, und ich werde unseren kleinen Jungen finden."
    

    
      Nach  einem  letzten  liebevollen  Kuss  löste  Ethan  sich  wider-
      strebend  von  Grace.  Sie  bedeutete  ihm  alles.  Und  wenn  er  sich
      vorstellte,  dass  sein  kleiner  Sohn  vielleicht  in  Gefahr  war  und
      womöglich  sterben  konnte,  wurde  ihm  bewusst,  dass  er  wirk-
      lich  meinte,  was  er  soeben  gesagt  hatte.  Er  liebte  das  Kind  ge-
      nauso  sehr,  wie  er  Grace  liebte,  und  er  würde  alles  tun,  damit
      er Andrew wieder nach Hause bringen konnte.
    

    
      In  diesem  Moment  kehrte  einer  der  Hausdiener  in  Begleitung
      eines  Wachmannes  zurück,  dem  Ethan  kurz  das  Geschehene  er-
      läuterte.  Einige  Minuten  später  verließ  er  mit  dem  Wachmann,
      einigen  Dienern,  beiden  Kutschern  und  den  zwei  Stallknech-
      ten  das  Haus.  Die  Männer  verteilten  sich  und  begannen  erneut
      zu  suchen.  Sie  klopften  nun  auch  in  den  umliegenden  Häusern
      an,  in  der  Hoffnung,  dass  jemand  etwas
      gesehen  haben  könnte,
      das ihnen weiterhalf.
    

    
      In  weniger  als  einer  Stunde  würde  es  bereits  dunkel  sein,  und
    

  
    
      sie  mussten  den  Kindsdieb  unbedingt  finden,  bevor  er  sich  im
      Schutz  der  Nacht  davonmachen  konnte.  Sie  suchten  den  gan-
      zen  Abend  und  auch  noch  nach 
      Einbruch  der  Dunkelheit,  konn-
      ten aber nichts Ungewöhnliches entdecken.
    

    
          
      Von dem Baby fehlte jede Spur.
    

    
      Als  Ethan  schließlich  nach  Hause  zurückkehrte,  war  er  er-
      schöpft.  An  der  Tür  erwartete  ihn  bereits  seine  Frau.  Sie  wirkte
      zerbrechlich  und  sah  so  mitgenommen  aus,  wie  er  es  noch  nie
      bei Grace erlebt hatte.
    

    
      „Du ... du hast ihn nicht gefunden?"
    

    
      Er  schüttelte  nur  den  Kopf  und  legte  ihr  sanft  seine  Hände
      auf  die  Schultern.  „Hör  mir  zu,  Grace.  Wer  immer  das  getan
      hat,  will  wahrscheinlich  Geld  haben.  Wenn 
      sie  eine  Lösegeld-
      forderung  schicken,  werden  wir  tun,  was  sie  verlangen,  und
      dann unseren kleinen Andrew zurückbekommen."
    

    
      Mit  so  hoffnungsvollem  Blick  schaute  sie  ihn  an,  dass  es  ihm
      einen schmerzlichen Stoß versetzte. „Glaubst du wirklich?"
    

    
      „Ja, das tue ich."
    

    
      „Nur  wer  wird  sich  in  der  Zwischenzeit  um  ihn  kümmern?
      Und wer füttert ihn?"
    

    
      Ethan  kämpfte  gegen  seine  aufsteigende  Angst  an.  Diese
      Frage  hatte  er  sich  in  den  letzten  Stunden  auch  schon  unzäh-
      lige  Male  gestellt.  „Wer  immer  ihn  entführt  hat,  wird  das
      Gan-
      ze  sorgfältig  geplant  haben.  Daran  müssen  wir  einfach  glau-
      ben, Grace. Wir müssen beide stark sein. Für Andy."
    

    
      Unwillkürlich  straffte  sie  den  Rücken,  und  die  Kraft,  die  ihn
      schon  auf  dem  Schiff  so  an  ihr  überrascht  hatte,  kam  nun  wie-
      der  zum  Vorschein.  „Du  hast  Recht.  Natürlich  hätte  ich  selbst
      darauf  kommen  können.  Wahrscheinlich  haben  sie  eine  Frau,
      die  sich  um  ihn  kümmert  und  ihn  füttert.  Es  tut  mir  Leid,  ich
      wollte nicht..."
    

    
      „Es  muss  dir  nicht  Leid  tun."  Er  zog  sie  behutsam  in  seine
      Arme.  „Du  bist  Andrews  Mutter,  und  es  ist  verständlich,  dass
      du außer dir bist vor Sorge."
    

    
      „Wir  werden  ihn  zurückbekommen",  sagte  sie,  und  ihre
      Stimme klang schon viel entschlossener.
    

    
      „Ja,  das  werden  wir.  Ich  habe  Jonas  McPhee  benachrichtigt,
      und  er  wird  sicher  jeden 
      Augenblick  hier  eintreffen.  Er  kennt
      sich  in  der  Unterwelt  aus,  und  vielleicht  gelingt  es  ihm,  heraus-
      zufinden, wohin Andrew gebracht wurde."
    

    
      Grace nickte. „Er ist ein sehr guter Ermittler."
    

  
    
      Ethan  ahnte,  dass  sie  daran  dachte,  wie  McPhee  herausge-
      funden 
      hatte,  dass  sie  dem  Viscount  zur  Flucht  verholten  hatte.
      Er  zog  Grace  enger  an  sich.  „Das  ist  er.  Und  morgen  haben  wir
      unseren Sohn wieder zurück."
    

    
      Grace  schmiegte  sich  an  ihn  und  ließ  ihren  Kopf  an  seiner
      Schulter  ruhen.  Ethan  konnte  sie  leise  schluchzen 
      hören  und
      wusste,  dass  seine  Worte  sie  im  Grunde  nicht  zu  überzeugen
      vermochten.
    

    
      Leider ging es ihm genauso.
    

    
      25.
      KAPITEL
    

    
      Jonas  McPhee  traf  um  zwei  Uhr  morgens  ein.  Grace  saß  auf
      dem  Sofa  im  Arbeitszimmer,  während  Ethan  unruhig  auf  und
      ab  ging.  Obwohl  er
      sich  bemühte,  sich  nichts  anmerken  zu  las-
      sen, wusste sie, dass er genauso besorgt war wie sie.
    

    
      Ihr  entging  nicht  seine  Erleichterung,  als  der  Butler  McPhee
      hereinführte.  Trotz  der  späten  Stunde  waren  viele  der  Bediens-
      teten  noch  auf,  da  auch  sie  vor  Sorge  um  den  vermissten  klei-
      nen Jungen keine Ruhe fanden.
    

    
      „Es  tut  mir  Leid,  Sie  mitten  in  der  Nacht  stören  zu  müssen",
      empfing Ethan den Ermittler aus der Bow Street.
    

    
      „Ihr  Kind  ist  verschwunden,  und  ich  bin  froh,  dass  Sie  nach
      mir  gerufen  haben.  Erzählen  Sie  mir  bitte  bis  ins  kleinste  De-
      tail, was Sie bislang wissen."
    

    
      Ethan  und  Grace  begannen  über  die  Geschehnisse  des
      Abends  zu  berichten,  angefangen  mit  Mrs.  Swanns  verzweifel-
      ter  Entdeckung  bis  zu  ihrer  verzweifelten  Suche,  die  zu  kei-
      nem Ergebnis geführt hatte.
    

    
      McPhee  setzte  seine  Brille  auf.  „Ich  würde  gerne  das  Kinder-
      zimmer sehen."
    

    
      Ethan  führte  ihn  nach  oben,  und  Grace  begleitete  die  beiden
      Männer.  Der  Ermittler  sah  sich  gründlich  um  und  sprach  auch
      mit  Mrs.  Swann,  die  leider  nicht  viel  Erhellendes  beisteuern
      konnte.
    

    
      „Ich  frage  dies  nur  ungern",  meinte  Ethan  zu  McPhee,  nach-
      dem  die  Amme  wieder  gegangen  war,  „aber  besteht  die  Mög-
      lichkeit, dass Mrs. Swann etwas damit zu tun haben könnte?"
    

  
    
      Nachdenklich  kratzte  McPhee  sich  am  Kopf.  „Nein,  das
      glaube  ich  nicht.  Sie  schien  ernsthaft  erschüttert  zu  sein.  Aller-
      dings  bin  ich  mir  sicher,  dass  irgendjemand  anders  aus  Ihrem
      Haus  dem  Eindringling  geholfen  hat 
      -
      und  sich  das  wahrschein-
      lich  gut  hat  bezahlen  lassen."  Er  ging  zum  Fenster  hinüber.
      „Sehen  Sie  sich
      das  an!  Es  ist  von  außen  aufgestemmt  worden.
      Und  dieser  Baum  hier  steht  nahe  genug,  so  dass  der  Mann  von
      ihm aus hineingelangen konnte."
    

    
      „Wollen  Sie  damit  sagen,  dass  er  mein  Baby  durch  das  Fens-
      ter mit sich genommen hat?", fragte Grace völlig entsetzt.
    

    
      „Es sieht so aus, Mylady."
    

    
      „Natürlich  brauchte  er  jemand,  der  ihn  darüber  informiert,
      wo  genau  sich  das  Kinderzimmer  befindet",  wandte  Ethan
      nachdenklich ein.
    

    
      „Ganz genau", erwiderte McPhee.
    

    
      Fassungslos  rang  Grace  die  Hände.  Sollte  jemand  in  ihrem
      Haushalt
      tatsächlich  zu  etwas  so  Heimtückischem  fähig  sein?
      „Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  es  jemand  von  unserem
      Personal  war.  Die  meisten  stehen  schon  seit  Jahren  in  Diensten
      der Familie."
    

    
      Ethan  horchte  auf.  „Alle  bis  auf  den  neuen  Hausdiener."  Er
      wandte  sich  um,  und  Grace  hörte  ihn  die  Treppe  hinuntereilen.
      Nach  wenigen  Minuten  kam  er  zurück.  „Jackson  ist  verschwun-
      den.  Er  hat  uns  vorhin  draußen  bei  der  Suche  geholfen,  aber
      nach der Aussage von Baines ist er nicht zurückgekehrt."
    

    
      „Nun  wissen  wir  schon,  dass  sie  mindestens  zu  zweit  sind.
      Ich  brauche  alle  verfügbaren  Informationen,  die  Sie  über  die-
      sen  Hausdiener  haben,  und  zudem  eine  Beschreibung  seiner
      Person."
    

    
      „Ich kümmere mich darum."
    

    
      „Und  dann  hätte  ich  noch  einige  Fragen.  Doch  vielleicht
      möchte Lady Belford, dass wir wieder nach unten gehen."
      Grace  war  dem  Mann  dankbar  für  seine  Rücksichtnahme.
      Ethan  nahm  sie  beim  Arm,  führte  sie  in  sein  Arbeitszimmer,
      und sie setzte sich erneut auf das braune Ledersofa.
    

    
      „Wir  können  wohl  davon  ausgehen,  dass  das  Kind  wegen
      eines  Lösegeldes  entführt  worden  ist",  fuhr  McPhee  fort,  nach-
      dem  sie  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hatten.  „Aber  gibt  es
      vielleicht  auch  jemanden,  der  Ihnen  persönlich  Leid  zufügen
      will?"
    

    
      Grace schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste."
    

  
    
      „Was  ist  mit  deinem  Vater?",  fragte  Ethan  nun  vorsichtig.
      „Andrew ist sein Enkel. Könnte es sein, dass ..."
    

    
      „Nein!  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  mein  Vater  so
      etwas tun würde."
    

    
      „Auch nicht, wenn er damit sein Leben freikaufen will?"
      „Mein  Vater  würde  mir  Andy  niemals  nehmen 
      -
      um  keinen
      Preis!"
    

    
      Doch  Grace  konnte  Ethan  ansehen,  dass  er  nicht  davon  über-
      zeugt war.
    

    
      Herausfordernd  hob  sie  ihr  Kinn.  „Vielleicht  hat  ja  der
      Mann,  den  mein  Vater  für  den  Verräter  hält,  etwas  mit  der  Sa-
      che zu tun."
    

    
      Unverwandt  sah  Ethan  sie  an.  „Was  willst  du  damit  sa-
      gen?"
    

    
      „Mein  Vater  glaubt,  dass  der  Junge,  der  sein  Büro  geputzt
      hat,  von  jemandem  dafür  bezahlt  worden  ist,  vertrauliche  In-
      formationen zu entwenden."
    

    
      „Und  wie  heißt  der  Mann,  der  dafür  bezahlt  haben  soll?",
      fragte Ethan argwöhnisch.
    

    
      „Es handelt sich um den Earl of Collingwood."
    

    
      McPhee sah sie groß an. „Collingwood?"
    

    
      Ethan  runzelte  die  Stirn.  „Eine  verrückte  Idee.  Warum  sollte
      Collingwood Landesverrat begehen?"
    

    
      „Aus  demselben  Grund,  den  du  meinem  Vater  unterstellst:
      Geld.  Mein  Vater  glaubt,  dass  du  leicht  selbst  herausfinden
      könntest,  in  welch  schwieriger  finanzieller  Lage  der  Earl  sich
      damals  befunden  hatte 
      -
      und  dass  sich  seine  Situation  seitdem
      merklich gebessert hat."
    

    
      Ethan  setzte  sich  in  seinem  Sessel  zurecht.  Die  Vorstellung
      schien  ihm  gar  nicht  zu  gefallen.  „Ich  habe  den  Mann  zwar
      noch  nie  gemocht,  nur  heißt  das  nicht,  dass  ich  ihn  des  Hoch-
      verrats bezichtigen wollte."
    

    
      „Wie  dem  auch  sei",  meinte  McPhee  nun  und  erhob  sich,  „wir
      sollten  jeder  Spur  nachgehen.  Ich  werde  mir  Collingwoods  Na-
      men  auf  jeden  Fall  merken.  Aber  jetzt  wird  es  Zeit,  dass  ich
      mit  der  Suche  nach  Ihrem  Sohn  beginne.  Sobald  ich  etwas  he-
      rausgefunden habe, gebe ich Ihnen Bescheid."
    

    
      „Danke",  erwiderte  Grace  und  stand  gleichfalls  auf.  Sie  ver-
      traute  Jonas  McPhee,  und  in  ihr  begann  sich  eine  schwache
      Hoffnung zu regen, dass alles gut ausgehen würde.
    

    
      Sie  schaute  ihren  Mann  an  und  verspürte  erneut  Zweifel.  Er
    

  
    
      hatte  gesagt,  dass  er  sie  liebe.  Dies  waren  die  Worte,  nach  de-
      nen  sie  sich  so  lange  gesehnt
      hatte.  Aber  meinte  er  sie  ernst?
      Vielleicht  wollte  er  sie  ja  nur  beruhigen?  Wie  sehr  sie  sich
      wünschte, es mit Sicherheit zu wissen!
    

    
      Sie  dachte  daran,  dass  Ethan  versprochen  hatte,  ihren  Sohn
      unversehrt  zurückzubringen,  und  empfand  auf  einmal  tief  in
      ihrem  Herzen  Zuversicht.  Denn  was  auch  immer  er  wirklich
      für  sie  empfinden  mochte,  so  war  er  doch  ein  Mann,  auf  dessen
      Wort Verlass war.
    

    
      Der  Marquess  begleitete  Jonas  McPhee  zur  Tür.  „Ich  habe  ein
      paar  Freunde,  die  uns  bei  der  Suche  behilflich  sein  könnten.  So-
      bald  es  hell  wird,  werde  ich  dem  Earl  of  Brant  und  dem  Duke
      of Sheffield eine Nachricht schicken."
    

    
          
      „Gute Idee", entgegnete der Ermittler.
    

    
      „Und  natürlich  werde  ich  selbst  weitersuchen.  Halten  Sie
      uns  auf  dem  Laufenden.  Meine  Frau  soll  wissen,  dass  wir  alles
      nur Mögliche tun."
    

    
      Er nickte. „Ich werde mich so oft wie möglich melden."
    

    
      „Danke."
    

    
      McPhee  verschwand  in  der  Nacht,  und  Ethan  kehrte  ins
      Haus  zurück.  Bei  Tagesanbruch  saßen  er  und  Grace  noch  im-
      mer  in  seinem  Arbeitszimmer.  Wie  geplant,  schickte  er 
      seinen
      beiden  Freunden  eine  kurze  Nachricht,  und  binnen  einer  Stun-
      de herrschte im Haus wieder rege Betriebsamkeit.
    

    
      Cord  war  mit  seiner  Frau  gekommen,  und  Victoria  begann  so-
      gleich,  ihre  Freundin  zu  trösten.  „Ich  weiß,  wie  du  dich  fühlen
      musst.  Aber  ich 
      bin  mir  sicher,  dass  es  den  Männern  gelingt,
      den  Kleinen  zu  finden.  Sie  werden  Andrew  heil  nach  Hause
      bringen."
    

    
      Wortlos nickte Grace und griff nach Victorias Hand.
    

    
      Als  auch  Rafe  eintraf,  ging  Ethan  mit  den  Männern  in  den
      Salon. „Danke, dass ihr gekommen seid."
    

    
      „Du würdest für uns dasselbe tun", winkte Cord ab.
    

    
      Während  der  nächsten  halben  Stunde  gingen  sie  alle  erdenk-
      lichen  Motive  durch:  Rache,  Geldgier  und  auch  Wahnsinn.  Ob-
      wohl  eine  Lösegeldforderung  am  wahrscheinlichsten  schien,
      konnten sie keine Möglichkeit außer Acht lassen.
    

    
      „Grace  hat  mit  ihrem  Vater  in  Kontakt  gestanden",  erläu-
      terte  Ethan.  „Sie  hat  sich  gestern  mit  ihm  in  der  ,Rose  Tavern'
      getroffen. Ich bin ihr gefolgt, traf jedoch leider zu spät dort ein.
    

  
    
      Sie  ist  fest  davon  überzeugt,  dass  ihr  Vater  nichts  mit  Andys
      Verschwinden  zu  tun  hat,  aber  wir  sollten  bedenken,  dass  der
      Viscount  sich  in  einer  verzweifelten  Lage  befindet.  Seine  Er-
      greifung  ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  und  vielleicht  hofft
      er auf einen Handel."
    

    
      „Verdammt!",  rief  Cord  aus.  „Das  hat  Grace  gerade  noch
      gefehlt,  dass  der  Entführer  sich  als  ihr  eigener  Vater  heraus-
      stellt."
    

    
      „Grace  sagt  zudem,  dass  Forsythe  weiterhin  seine  Unschuld
      beteuert.  Anscheinend  hat  er  Informationen,  dass  der  Earl  of
      Collingwood  der  Mann  sein  soll,  der
      die  Franzosen  mit  Staats-
      geheimnissen versorgt hat."
    

    
      Ungläubig musterten ihn die anderen beiden.
    

    
      Rafe  runzelte  die  Stirn.  „Der  Earl  hat  Grace  schon  eine  Wei-
      le  nachgestellt.  Ich  kann  mich  erinnern,  dass  er  ihr,  während
      du  auf  See  warst,  einige  Male  seine  Aufwartung  gemacht  hat."
      Vorsichtig  blickte  er  zu  Ethan  herüber.  „Du  siehst  wenig  er-
      freut  aus,  woraus  ich  schließe,  dass  Grace  dir  nichts  davon  er-
      zählt  hat.  Sie  hat  ihn  allerdings  nie  ermutigt,  falls  dich  das
      beruhigt,  und  sobald  offensichtlich  wurde,  dass  sie  ein  Kind
      erwartet, hat der Earl sich nicht mehr blicken lassen."
    

    
      „Sollte  er  der  Verräter  sein",  wandte  Cord  ein,  „würde  dies
      sein Interesse an Grace erklären."
    

    
      „Vielleicht  hoffte  er,  dass  ihr  Vater  Kontakt  zu  ihr  aufnehmen
      würde",  überlegte  der 
      Duke  laut.  „Denn  wenn  Collingwood
      wirklich  der  Schuldige  ist,  wird  seine  größte  Sorge  sein,  dass
      Forsythe ihm auf die Schliche gekommen sein könnte."
    

    
      „Aber weshalb sollte er das Baby entführen?", fragte Ethan.
      Rafe  ging  zum  Fenster.  „Schwer  zu  sagen.  Lösegeld  scheint
      mir immer noch das Wahrscheinlichste zu sein."
    

    
      „Mir auch", stimmte Cord zu.
    

    
      „Ganz  eurer  Meinung."  Zunehmend  sorgte  Ethan  sich  um
      das  Wohlergehen  seines  kleinen  Sohnes  und  hoffte,  dass  die
      Täter  nicht  mehr  lange  mit  ihrer  Forderung  auf  sich  warten
      lassen würden.
    

    
      Kaum  eine  Stunde  später  traf  die  Lösegeldforderung  schließ-
      lich ein.
    

    
      Sie  hatten  sich  zu  fünft 
      -
      Ethan,  Grace,  Victoria,  Cord  und
      Rafe 
      -
      im  Arbeitszimmer  versammelt.  Während  Ethan  die
      Nachricht laut vorlas, stand Grace neben ihm.
    

  
    
      „Wir haben Ihren Sohn und wollen fünfzigtausend Pfund.
      Heute Nachmittag um fünf Uhr werden Sie eine weitere
      Nachricht erhalten mit Anweisungen, wohin Sie das Geld
      bringen sollen."
    

    
      Grace  begann  am  ganzen  Körper  zu  zittern,  und  Ethan  half  ihr
      schnell in einen Sessel.
    

    
      „Verdammt!", stieß Cord aus.
    

    
      „Nun kennen wir aber wenigstens das Motiv", meinte Rafe.
    

    
      „Wir  ...  wir  müssen  das  Geld  besorgen."  Grace'  Stimme
      bebte.  „Haben  wir  ...  haben  wir  denn  überhaupt  so  viel?"  Sie
      blickte  zu  ihrem  Marin  auf,  und  als  er  die  Angst  in 
      ihren  Augen
      sah, spürte er sein Herz stocken.
    

    
      „Wir  werden  es  zusammenbekommen,  Liebste",  beruhigte  er
      sie.
    

    
      Cord  wandte  sich  an  Victoria.  „Warum  sagst  du  nicht  Baines
      Bescheid, dass er euch beiden Tee in den Salon bringt?"
    

    
      Victoria  verstand  sofort,  dass  die
      Männer  Grace  nicht  noch
      weiter  beunruhigen  wollten,  indem  sie  sie  an  ihren  Planungen
      teilhaben  ließen.  Denn  auch  die  Zahlung  des  Lösegeldes  war
      natürlich  keine  Garantie  dafür,  dass  sie  das  Kind  unversehrt
      zurückbekamen.  Niemand  wagte  auszusprechen,  dass  Andrew
      in  diesem  Augenblick  vielleicht  schon  gar  nicht  mehr  am  Le-
      ben  war,  obwohl  sie  alle  wussten,  dass  sie  auch  damit  rechnen
      mussten.  Sich  um  ein  hungriges,  schreiendes,  erst  sechs  Wo-
      chen  altes  Baby  zu  kümmern  könnte  den  Entführern  einfach
      zu viel geworden sein.
    

    
      Victoria  führte  Grace  aus  dem  Arbeitszimmer,  und  diese  war
      viel  zu  betäubt  vor  Schmerz  und  Sorge,  um  sich  dagegen  zu
      wehren.  Ethan  hatte  sie  noch  nie  so  erlebt,  sie  noch  nie  so  blass
      und  zutiefst  erschüttert  gesehen.  Ihre  Stärke  hatte  ihn  immer
      überrascht,  aber  nun  war  sie  nur  noch  eine  Mutter,  die  um  ihr
      Kind  bangte.  Er  schwor  sich  erneut,  dass  er  alles  tun  würde,
      um den Kleinen wieder zu ihr zurückzubringen.
    

    
      „Gut,  lasst  uns  anfangen."  Rafes  Worte  rissen  Ethan  aus  sei-
      nen  Gedanken.  „Ethan  beschafft  das  Geld.  Cord  und  ich  versu-
      chen,  an  neue  Informationen  zu  kommen.  Heute  Nachmittag
      um fünf treffen wir uns wieder hier."
    

    
      Ethan  nickte  zustimmend.  Er  war  es  gewohnt,  selbst  Anwei-
      sungen  zu  geben,  doch  nun,  da  seine  Familie  in  Gefahr  war  und
      seine 
      Gedanken  völlig  durcheinander  wirbelten,  verspürte  er
    

  
    
      große  Dankbarkeit,  dass  der  Duke  ihm  die  Entscheidungen  ab-
      nahm.
    

    
      Cord  und  Rate  verließen  das  Haus,  und  Ethan  ging  in  den
      Salon, um Grace beizustehen.
    

    
      Zusammen  mit  Victoria  saß  sie  auf  dem  Sofa  und  schien
      schon  wieder  ein  wenig  ihrer  Kraft  und  Entschlossenheit  zu-
      rückgewonnen  zu  haben.  Ethan  ging  zu  ihr,  kniete  sich  vor  sie
      und nahm ihre Hand.
    

    
      „Wir  werden  ihn  finden,  Gracie.  Ich  will,  dass  du  ganz  fest
      daran  glaubst.  Sobald  die  Entführer  das  Geld  haben,
      gibt  es
      für  sie  keinen  Grund  mehr,  unseren  kleinen  Andrew  bei  sich  zu
      behalten."
    

    
      Grace'  Hand  zitterte.  „Aber  wenn  er  anfängt  zu  schreien  ...
      Sie könnten ... könnten ..."
    

    
      „Andrew schreit doch kaum."
    

    
      „Woher weißt du das?"
    

    
      Verlegen  lächelte  er  und  sagte:  „Ich  setze  mich  manchmal
      zu  ihm  ins  Kinderzimmer.  Er  lächelt  immer,  wenn  ich  herein-
      komme."
    

    
      Ihre Augen füllten
      sich mit Tränen. „O Ethan ..."
    

    
      „Wir  werden  ihn  finden,  Liebste.  Heute  Abend  ist  er  wieder
      bei uns."
    

    
      Schweigend  nickte  Grace,  wischte  die  Tränen  mit
      zitternder
      Hand beiseite und hoffte inständig, dass Ethan Recht behielt.
    

    
      Genau  um  fünf  Uhr  traf  die  zweite  Nachricht  ein.  Sie  wurde
      von einem zerlumpten Straßenjungen überbracht.
    

    
      „Wer  hat  dich  geschickt?",  wollte  Ethan  wissen  und  hielt
      den Jungen am Kragen seines zerrissenen Hemdes fest.
    

    
      „So  'n  Mann  hat  mir  fünf  Shilling  gegeben,  damit  ich  den
      Brief hierher bringe. Ich hab aber nix getan!"
    

    
      „Wie sah der Mann aus?", fragte Cord nach.
    

    
      „Unangenehmer  Kerl...  ganz  dünn,  aber  nich'  sehr  groß.  Der
      hat  gesagt,  dass
      er  mich  sucht  und  mir  die  Zunge  herausschnei-
      det, wenn ich mich mit dem Brief davonmache!"
    

    
      Sie  ließen  den  Jungen  laufen  und  gingen  alle  fünf  zurück
      in  das  Arbeitszimmer,  um  die  Nachricht  zu  lesen.  Obwohl  es
      Ethan  gelungen  war,  das  geforderte  Geld  aufzubringen,  war
      der  Tag  bislang  doch  sehr  enttäuschend  verlaufen.  Weder
      Cord  noch  Rafe  hatten  eine  Spur  gefunden,  die  sie  zu  den
      Entführern und damit zu Andrew führen könnte. Selbst von
    

  
    
      Jonas McPhee waren noch keine nennenswerten Hinweise ge
      kommen.
    

    
      Ethan öffnete den Brief und begann, laut vorzulesen.
    

    
      „Kommen Sie nach Freeborn Court, in der Nähe von Gray's
      Inn Lane. Hinterlegen
      Sie das Geld um Mitternacht am
      Anfang der Gasse, neben Mose's Gin Shop. Sie bekommen
      dann eine Nachricht, in der Sie erfahren, wo Sie das Kind
      finden können."
    

    
      „Warum  übergeben  sie  uns  Andy  nicht  sofort?",  fragte  Rafe
      und sprach aus, was alle dachten.
    

    
      „Himmel!"  Ethan  fuhr  sich  durch  das  Haar.  „Wir  können  ih-
      nen nicht einfach das Geld geben!"
    

    
      „Aber  was  bleibt  uns  anderes  übrig?"  Grace  sprach  so  leise,
      dass ihre Worte kaum mehr als ein Flüstern waren.
    

    
      Entschlossen  streckte  Ethan  das  Kinn  vor.  „Wir  werden  uns
      in  der  Gasse  verstecken  und  der  Person,  die  das  Geld  holt,  fol-
      gen.  Da  wir  immerhin  zu  dritt  sind,  wird  es  ihm  schwer  fallen,
      uns abzuhängen."
    

    
      „Es  ist  wahrscheinlich",  ergänzte  Cord,  „dass  er  in  das  Ver-
      steck  zurückkehrt,  um  das  Geld  mit  seinen  Kumpanen  zu  tei-
      len. Und dort finden wir dann auch das Kind."
    

    
      Die  Zeit  schien  stillzustehen.  Unruhig  ging  Grace  auf  und  ab
      und  blieb  immer  wieder  am  Fenster  stehen.  Doch  draußen  war
      alles finster und still.
    

    
      „Es  ist  beinahe  zehn  Uhr",  bemerkte  Cord  schließlich.  „Wir
      sollten  rechtzeitig  dort  sein,  um  die  Gegend  ein  wenig  auszu-
      kundschaften."
    

    
      Grace  ging  zu  ihrem  Mann  hinüber.  „Ich  möchte  mit  euch
      kommen."
    

    
      Ethan  fasste  sie  sanft  bei  den  Schultern  und  schüttelte  den
      Kopf.  „Das  ist  unmöglich,  Liebste.  Dann  müsste  ich  mich  nur
      auch noch um dich sorgen."
    

    
      „Wenn  wir  Andrew  finden,  wird  er  hungrig  und  völlig  ver-
      ängstigt sein. Er braucht mich, Ethan!"
    

    
      Er 
      schien  sich  ihre  Worte  durch  den  Kopf  gehen  zu  lassen.
      „Ich  verstehe  deine  Sorge,  nur  ist  es  einfach  zu  gefährlich.
      Wenn  Andrew  wieder  zu  Hause  ist,  wird  er  dich  brauchen 
      -
      aber was ist, wenn dir heute Nacht etwas geschieht?"
    

  
    
      „Bitte, Ethan."
    

    
      Er  küsste  sie
      leicht  auf  die  Wange.  „Es  tut  mir  Leid,  Grace.
      Ich  wünschte,  ich  könnte  dich  mitnehmen,  aber  wir  müssen
      tun, was für Andrew das Beste ist."
    

    
      „Es  wird  Zeit,  dass  wir  gehen",  bemerkte  Cord.  „Noch  wissen
      wir  nicht,  was  uns  erwartet."  Um  seinen  Worten  Nachdruck  zu
      verleihen,  zog  er  eine  Pistole  aus  seiner  Jackentasche,  prüfte
      die  Munition  und  steckte  die  Waffe  wieder  weg.  Dann  ging  er
      zu  Victoria  hinüber  und  küsste  sie.  „Wir  sind  so  bald  wie  mög-
      lich zurück."
    

    
      „Sei vorsichtig", sagte Tory und berührte seine Wange.
      „Ich  werde  unseren  Sohn  nach  Hause  bringen",  versicherte
      Ethan derweil Grace.
    

    
      Sie  nickte.  Ihr  Hals  war  wie  zugeschnürt,  und  ein  Gefühl  tie-
      fer Beklemmung überkam sie. „Pass auf dich auf."
    

    
      Ethan  küsste  sie  zärtlich.  Wenige  Minuten  später  brachen
      die  Männer  dann  eilig  auf,  und  Grace  blieb  mit  Victoria  zu-
      rück.  „Entschuldige  mich  bitte,  Tory.  Aber  ich  gehe  nach  oben
      und werde mich umziehen."
    

    
      Tory  sah  sie  argwöhnisch  an.  „Umziehen?  Du  erwartest  doch
      wohl kaum Gäste?"
    

    
      „Musselin  und  Spitze  erscheinen  mir  wenig  geeignet  für  ei-
      nen Besuch bei Mose's Gin Shop."
    

    
      Victorias  Augen  weiteten  sich  ungläubig.  „Du  hast  gehört,
      was  Ethan  gesagt  hat.  Willst  du,  dass  die  Männer  sich  nun
      auch noch um dich ängstigen müssen?"
    

    
      „Sie  werden  keine  Angst  um  mich  haben,  weil  sie  nicht  wis-
      sen, dass ich dort bin."
    

    
      Nachdenklich  musterte  sie  ihre  Freundin.  „Das  stimmt  auch
      wieder."
    

    
      „Wie  ich  Ethan  schon  sagte,  könnte  Andrew  mich  brau-
      chen."
    

    
      Tory  seufzte  und  wusste,  dass  sie  sich  geschlagen  geben
      musste.  „Nun,  ich  wüsste  zumindest,  was  ich  täte,  wenn  es  um
      meinen  kleinen  Jeremy  ginge.  Aber  du  kannst  unmöglich  allein
      gehen!  Meinst  du,  deine  Kammerzofe  kann  mir  ein  einfaches
      Kleid leihen?"
    

    
      Grace  umarmte  ihre  Freundin.  „Das  werde  ich  dir  nie  verges-
      sen, Tory."
    

    
      „Ich  hatte  eigentlich  gehofft,  dass  wir  nach  dieser  Nacht  nie
      wieder daran denken müssten."
    

  
    
      Die  Kutsche  wurde  von  James  Dory,  Grace'  Kutscher,  gelenkt.
      Er  war  ein  großer,  kräftiger  Mann,  der  ihr  Vertrauen  gewonnen
      hatte.  Je  weiter  sie  nun  in  die  verrufenen  Stadtteile  Londons
      vordrangen,  desto  größer  war  ihre  Erleichterung,  dass  er  bei  ih-
      nen  war.  Die  Straßen  waren  schon  seit  einer  Weile  nicht  mehr
      gepflastert,  und  die  Kutsche  fuhr  durch  enge,  schmutzige  Gas-
      sen,  die  von  heruntergekommenen  Häusern  gesäumt  waren.
      Der  Nachthimmel  war 
      wolkenverhangen  und  die  Stadt  in  Fins-
      ternis gehüllt.
    

    
      Nachdem  die  Kutsche  um  eine  weitere  Straßenecke  gebogen
      und  in  Richtung  Holborn  gefahren  war,  kamen  sie  zu  einem
      kleinen  Platz,  von  dem  eine  Sackgasse  abging,  in  der  Grace
      das Schild von Mose's Gin Shop erkennen konnte.
    

    
      „Fahren  Sie  weiter",  wies  Grace  den  Kutscher  an,  und  sie
      fuhren  noch  ein  Stück  die  Straße  hinunter.  „Hier  können  Sie
      halten."
    

    
      Nachdem  die  Kutsche  zum  Stehen  gekommen  war,  stiegen
      Grace  und  Tory  aus.  Sie  trugen  beide  einfache  Wollkleider 
      und
      warme  Umhänge,  in  deren  tristen  Farben  sie  in  der  Dunkel-
      heit  nicht  so  schnell  zu  erkennen  waren.  Unbewusst  berührte
      Grace  die  Perlenkette,  die  sie  in  der  Tasche  ihres  Kleides  bei
      sich  trug.  Sollte  das  Lösegeld  nicht  ausreichen,  würde  das
      Schmuckstück
      die  Entführer  vielleicht  dazu  bewegen,  ihren
      Sohn freizulassen.
    

    
      Der  Kutscher  kam  um  den  Wagen  herum  und  hielt  seinen
      Hut  in  der  Hand.  „Möchten  Sie,  dass  ich  mitkomme,  Myla-
      dy?"
    

    
      „Mir  wäre  es  lieber,  wenn  Sie  hier  auf  uns  warten  würden,
      Mr.  Dory.  Es  könnte
      sein,  dass  wir  die  Kutsche  sehr  schnell  be-
      nötigen werden, um von hier wegzufahren."
    

    
      Der  Fahrer  nickte  mit  widerstrebender  Miene.  Ganz  offen-
      sichtlich  machte  er  sich  Sorgen  und  ließ  sie  nicht  gern  allein
      gehen.
    

    
      „Wir  werden  uns  ein  Versteck  suchen,  von  dem  aus  wir  die
      kleine  Gasse  beobachten  können",  erklärte  Grace  ihren  Plan.
      „Wenn  das  Geld  übergeben  worden  ist,  werden  die  Männer
      dem Boten folgen, und wir beide folgen dann den Männern."
      Während  sie  sich  nun  hinter  ein  paar  leere  Holzkisten  kau-
      erten,  die  vor  einem  unbewohnten  Haus  nicht  weit  von  Mose's
      Gin  Shop  standen,  glaubte  Grace  noch,  dass  alles  so  funktio-
      nieren  würde,  wie  sie  sich  das  dachten.  Von  ihrem  Versteck  aus
    

  
    
      konnten  sie  die  betrunkenen  Gäste  beobachten,  die  schwan-
      kenden  Schrittes  in  der  Destille  ein  und  aus  gingen.  In  einem
      der  Fenster  hing  ein  Schild,  auf  dem  geschrieben  stand:  Betrun-
      ken für einen Penny, sturzbetrunken für zwei.
    

    
      Grace  erschauderte,  zog  ihren  Umhang  enger  um  sich  und
      sah  kurz  auf  ihre  kleine  Taschenuhr.  Es  war  nun  Viertel  nach
      zwölf,  und  es  kam  ihr  vor,  als  hätten  sie  bereits  Ewigkeiten  ge-
      wartet.
    

    
      Urplötzlich  hörte  sie  feste  Schritte,  ihre  Anspannung  wuchs.
      Sie  vernahm  ein  leises  Rascheln  und  sah  eine  Person,  die  sich
      nach  etwas  bückte.  Kurz  darauf  verklangen  die  Schritte  wie-
      der  in  der  Richtung,  aus  der  sie  gekommen  waren,  und  dann  ka-
      men  drei,  in  der  Dunkelheit  nur  schemenhaft  auszumachende
      Gestalten aus ihren Verstecken.
    

    
      Grace  erkannte  Ethan  sofort  an  seinen  breiten  Schultern
      und  dem  leichten  Nachziehen  seines  verletzten  Beines,  und  ihr
      Herz  machte  einen  Sprung.  Er  hatte  gesagt,  dass  er  sie  liebe
      und dass es ihm gelingen würde, ihren Sohn zu finden.
    

    
      Unseren 
      Sohn,  hatte  er  gesagt...  Vielleicht  würden  sie,  wenn
      Andrew  wieder  zu  Hause  war,  wirklich  wie  eine  Familie  zusam-
      menleben. Dies war Grace' sehnlichster Wunsch.
    

    
      Sobald  sie  die  Männer  in  den  Häusern  zu  beiden  Seiten  am
      Ende  der  Gasse  verschwinden  sahen,  kamen  auch  die  Frauen
      aus  ihrem  Versteck  hervor.  Sie  entschieden  sich,  den  Weg  zu
      nehmen,  den  Cord  und  Rafe  eingeschlagen  hatten,  und  achte-
      ten  darauf,  so  weit  hinter  den  beiden  zurückzubleiben,  dass
      diese sie nicht bemerkten.
    

    
      Als  eine  Ratte  an  der  Hauswand  entlanghuschte,  erschau-
      derte  Grace,  und  der  Geruch  verrottenden  Unrats  ließ  sie
      die  Nase  rümpfen.  Tory  raffte  ihren  Rock  zusammen  und  ver-
      suchte,  einer  großen  Pfütze  auszuweichen.  Die  beiden  Frauen
      warfen  sich  einen  angewiderten  Blick  zu.  Plötzlich  hörten  sie
      jemanden fluchen.
    

    
      „Er  ist  hier  langgegangen",  sagte  Cord  und  zeigte  in  die  Dun-
      kelheit, „aber dann habe ich ihn aus den Augen verloren."
    

    
      „Hier ist er nicht", stellte Rafe düster fest.
    

    
      „Verdammt, er ist uns entwischt!"
    

    
      Während  er  seinen  Blick  durch  die  Dunkelheit  schweifen
      ließ,  stieß  Cord  einen  Fluch  aus,  den  er  niemals  geäußert  hätte,
      wenn  er  geahnt  hätte,  dass  Tory  und  Grace  in  der  Nähe  waren.
      Nicht  weit  von  ihm  entfernt  kauerten  sich  die  beiden  gegen  die
    

  
    
      unverputzte  Ziegelwand.  Verzweifelt  blickte  Grace  ihre  Freun-
      din  an.  Wenn  die  Männer  die  Spur  der  Entführer  verloren  hat-
      ten,  würden  sie  den  kleinen
      Andrew  vielleicht  nie  wiederfin-
      den.
    

    
      In  diesem  Moment  rissen  die  Wolken  kurz  auf,  und  die
      schmale Mondsichel erhellte die Nacht für einen Augenblick.
      „Da!",  flüsterte  Tory  aufgeregt.  „Das  ist  der  Junge!  Und  sieh
      nur, er trägt auch die Tasche mit dem Geld!"
    

    
      Entschlossen  raffte  Grace  ihren  Rock  zusammen  und  rannte
      los.
    

    
      „Gracie, warte! Wir müssen die Männer holen!"
    

    
      „Dazu  haben  wir  keine  Zeit!",  rief  sie  über  die  Schulter  zu-
      rück  und  hörte  nun  Tory  fluchen,  die  wild  gestikulierend  auf
      Cord zueilte.
    

    
      26.
      KAPITEL
    

    
      „Was  zum  Teufel  ...?"  Cord  starrte  fassungslos  auf  die  zierliche
    

    
      Frau,  die  durch  die  Dunkelheit  auf  ihn  zuhastete.  „Verdammt!
    

    
      Victoria, was um alles in der Welt machst du hier?"
    

    
      „Das  kann  ich  dir  jetzt  nicht  erklären!"  Sie  versuchte,  wie-
    

    
      der  zu  Atem
      zu  kommen,  und  griff  verzweifelt  nach  Cords  Arm.
    

    
      „Wir  müssen  uns  beeilen!  Grace  hat  den  Botenjungen  gesehen
    

    
      und  ist  ihm  gefolgt.  Wir  müssen  sie  einholen,  bevor  wir  sie  aus
    

    
      den Augen verlieren!"
    

    
      Mit  grimmiger  Miene  folgte  Cord  seiner  Frau,  die  ihn  unge-
    

    
      duldig  mit  sich  zog.  „Wenn  wir  wieder  zu  Hause  sind,  kannst
    

    
      du dich auf was gefasst machen, das schwöre ich dir!"
    

    
      Tory  lächelte  und  rollte  die  Augen,  denn  sie  wusste,  dass  sie
    

    
      von  Cord  nichts  zu  befürchten  hatte.  Rafe  lief  neben  ihnen  her,
    

    
      und  plötzlich  hörten  sie  auch  Ethans  schnelle  Schritte  aus  der
    

    
      Dunkelheit kommen.
    

    
      „Er  hat  mich  abgehängt",  rief  er.  „In  einem  Augenblick  war
    

    
      er  noch  da,  und  im  nächsten  ...",  er  brach  mitten  im  Satz  ab,
    

    
      als  er  Victoria  bemerkte.  „Was  zum  Teufel  macht  deine  Frau
    

    
      hier?"  Wie  ein  Schock  durchfuhr  ihn  die  Erkenntnis,  dass  Tory
    

    
      wohl  kaum  ohne  Grace  gekommen  sein  würde.
                                               
      Er  sah  Victoria  mit  einem  durchdringenden  Blick  an,  der
    

  
    
      eine  weniger  resolute  Frau  eingeschüchtert  hätte.  „Wo  ist  sie?",
      wollte er wissen.
    

    
      Cord  antwortete  anstelle  seiner  Frau.  „Grace  hat  den  Jungen
      gesehen und ist ihm hinterhergerannt."
    

    
      „O mein Gott!"
    

    
      „Sie  wollte  nicht,  dass  wir  seine  Spur  verlieren",  fügte
      Victoria  hinzu.  „Dort  entlang  ist  sie  gegangen."  Sie  zeigte  in
      Richtung  einiger  heruntergekommener  Gebäude,  die  in  der
      Finsternis  kaum  zu  erkennen  waren.  Nur  das  schwache  Licht
      des  Mondes,  das  ab  und  an  durch  die  Wolken  fiel,  half  ihnen,
      sich zurechtzufinden. „Kommt! Wir müssen uns beeilen!"
      Ethan  folgte  Victoria  in  die  Dunkelheit,  und  die  Angst  um
      Grace  ließ  ihm  das  Blut  in  den  Adern  gerinnen.  Nun  war  nicht
      nur sein Sohn, sondern auch noch seine Frau in Gefahr.
    

    
      Als  sie  die  Stelle  erreicht  hatten,  an  der  Victoria  ihre  Freun-
      din  zuletzt  gesehen  hatte,  war  in  der  pechschwarzen
      Nacht  we-
      nig zu erkennen. Von Grace fehlte jede Spur.
    

    
      „Verteilt  euch",  wies  Ethan  die  anderen  an.  „Wir  müssen  sie
      finden."
    

    
      Cord  und  Victoria  gingen  nach  links,  Rafe  nach  rechts,  und
      Ethan  folgte  dem  Weg,  den  sie  gekommen  waren.  Sein  Herz
      schlug  ihm  bis  zum  Hals.  Er  musste  Grace  finden!  Der  Ge-
      danke, sie verlieren zu können, war ihm unerträglich.
    

    
      Die  Männer  suchten  die  nähere  Umgebung  ab,  und  wertvolle
      Minuten  vergingen.  Aber  noch  immer  fand  sich  kein  Anzeichen
      von Grace oder dem Jungen, dem sie gefolgt war.
    

    
      Grace  blieb  dem  abgemagerten  Straßenjungen  mit  dem  zer-
      zausten  Haar,  seinem  dreckigen  Hemd  und  den  grob  gewebten
      braunen  Hosen  dicht  auf  den  Fersen.  Auf  einmal  sah  sie  ihn  ei-
      nige  Lehmstufen  hinuntersteigen  und  durch  eine  Öffnung  ver-
      schwinden,  die 
      wahrscheinlich  früher  ein  Hauseingang  gewe-
      sen  war.  Der  Durchgang  führte  in  ein  verfallenes  Gästehaus.
      Grace  schauderte,  wenn  sie  sich  vorstellte,  was  für  Bewohner
      hier wohl hausen mochten.
    

    
      In  der  Hoffnung,  dass  Tory  und  die  Männer  ihr  bis  hierher
      hatten 
      folgen  können,  wartete  sie  kurz.  Doch  sie  durfte  auch
      nicht  zu  viel  Zeit  verschwenden.  Nach  wenigen  Augenblicken
      stieg  sie  daher  leise  die  Stufen  hinunter,  bückte  sich  dann  un-
      ter  dem  baufälligen  Eingang  hindurch  und  betrat  den  Keller
      des Gebäudes.
    

  
    
      Dort  war  es  beängstigend  finster,  und  nur  ein  schmaler  Licht-
      streifen  drang  durch  den  Spalt  einer  Tür,  zu  der  eine  wacke-
      lige  Holzstiege  führte.  Der  Raum  roch  nach  Moder  und  Schim-
      mel,  und  die  Spinnweben,  die  von  der  niedrigen  Decke  hingen,
      streiften  Grace'  Gesicht.  Sie  versuchte,  nicht  daran  zu  denken,
      was  in  der  Dunkelheit  wohl  noch  alles  lauern  mochte,  und
      hielt  ihren  Blick  auf  den  Jungen  gerichtet,  der  die  Holzstufen
      hinaufstieg und durch die Tür verschwand.
    

    
      Eilig  folgte  sie  ihm,  setzte  vorsichtig  einen  Fuß  vor  den
      anderen  und  erstarrte  jedes  Mal,  wenn  eine  der  Stufen  laut
      knarrte.  Oben  angekommen,  musste  sie  sich  kurz  umschauen,
      bevor  sie  den  Jungen  entdeckte.  Er  befand  sich  bereits  auf
      der  Treppe,  die  in  den  ersten  Stock  führte.  Mit  wachsendem
      Unbehagen  nahm  sie  erneut  die  Verfolgung  auf  und  wünschte
      sich,  dass  Ethan  bald  käme.  Sie  konnte  nur  hoffen,  dass  es
      ihm überhaupt gelang, sie zu finden.
    

    
      Wenn  die  Männer  nicht  bald  auftauchten,  würde  sie  nur  ver-
      suchen  herauszufinden,  wohin  der  Junge  gegangen  war,  dann
      umkehren und die anderen zur Verstärkung holen.
    

    
      Am  Ende  der  Treppe  erstreckte  sich  ein  langer  Gang  vor  ihr.
      Die  Tapete  hing  von  den  Wänden  herab,  und  die  Holzdielen
      waren  alt  und  ausgetreten.  Durch  die  Tür  eines  der  Zimmer
      drangen  Gesprächsfetzen  zu  ihr,  und  Grace  konnte  das  schrille
      Lachen einer Frau hören.
    

    
      Auf  einmal  wurde  am  Ende  des  Ganges  eine  Tür  geschlossen,
      und  Grace  eilte  sofort  in  diese  Richtung.  Sie  hoffte  inständig,
      dass  Tory  gesehen  hatte,  wohin  sie  gegangen  war,  und  stellte
      sich  vor,  wie  Ethan  jeden  Moment  hinter  ihr  auftauchen  und
      ihr zu Hilfe kommen würde.
    

    
      Doch  stattdessen  sah  sie  einen  langen  Schatten,  der  plötz-
      lich  auf  den  Gang  fiel,  und  hörte,  wie  jemand  eine  Pistole  entsi-
      cherte.
    

    
      „Na, wen haben wir denn da?"
    

    
      Angst  griff  mit  kalten
      Fingern  nach  ihrem  Herzen.  Langsam 
      drehte  Grace  sich  um  und  sah  sich  einem  klein  gewachsenen 
      Mann  gegenüber,  der  ein  übel  aussehendes  Gesicht  und  ver-
      faulte Zähne hatte.
    

    
      „Was will denn so ein feines Ding an einem solchen Ort?"
      Grace  straffte  ihre  Schultern,  denn  der  Mann  sollte  nicht
      merken,  wie  groß  ihre  Furcht  war.  „Ich  bin  hier,  um  meinen
      Sohn zu holen."
    

  
    
      „Das  dachte  ich  mir  fast."  Er  bedeutete  ihr  mit  einem  Wink
      seiner  Pistole,  ihm  vorauszugehen.  Grace  zitterten  die  Knie.
      Am  Ende  des  Ganges  öffnete  der  Mann  eine  Tür  und  trat  dann
      einen Schritt zurück, um Grace den Vortritt zu lassen.
    

    
      In  dem  Zimmer  sah  sie  den  Botenjungen.  Hastig  steckte  er
      sich  eine  Münze  in  seine  Hosentasche  und  wandte  sich  zum  Ge-
      hen.  An  der  Tür  warf  er  Grace  einen  kurzen  Blick  zu,
      sah  den
      Mann,  der  ihr  den  Lauf  seiner  Pistole  in  die  Rippen  drückte,
      und rannte dann schnell zur Treppe.
    

    
      Der  klein  gewachsene  Mann  schenkte  ihm  keine  Beachtung
      und  drängte  stattdessen  Grace  weiter  in  den  Raum.  „Los,  be-
      wegen Sie sich!"
    

    
      Sie  schluckte  schwer.  Ihre  Handflächen  waren  feucht,  und
      ihr  Herz  schlug  ihr  bis  zum  Hals.  Dennoch  bemühte  sie  sich,
      gefasst  zu  bleiben.  Aus  dem  Augenwinkel  nahm  sie  eine  Be-
      wegung  wahr  und  stellte  fest,  dass  in  dem  schäbigen  Zimmer
      noch  ein  weiterer  Mann  anwesend  war.  Grace  stieß  einen  Laut
      der  Überraschung  aus,  als  sie  den  Mann  erkannte,  der  sie  hä-
      misch anlächelte.
    

    
      „Sie!"
    

    
      „Ja,  ich.  Willard  Cox,  immer  zu  Ihren  Diensten.  Ich  kann
      mein  Glück  kaum  fassen,  dass  das  Flittchen  vom  Captain  mir
      höchstpersönlich einen Besuch abstattet."
    

    
      Ihre  Knie  drohten  unter  ihr  nachzugeben.  Nur  zu  gut  erin-
      nerte  sie  sich  an  den  Zweiten  Maat  auf  der 
      Sea  Devil 
      -
      an  den
      berechnenden,  kaltblütigen  Blick  in  seinen  Augen,  als  er  ihr
      das  Hochzeitscollier  abnahm  und  sie  dann  in  das  eisige  Meer
      steigen
      ließ.
    

    
      Grace hob ihr Kinn. „Wo ist mein Baby?"
    

    
      „Wo ist Ihr werter Gemahl?", entgegnete Cox.
    

    
      „Ethan  wartet  draußen",  log  sie.  „Er  kann  jeden  Moment
      kommen."
    

    
      Cox  lachte  nur.  „Das  bezweifle  ich.  Wahrscheinlich  weiß  er
      nicht  einmal,  dass  Sie  hier  sind.  Ich  kann  mich  erinnern,  dass
      Sie  ein  ziemlich  draufgängerisches  Ding  sind.  Ihr  Wagemut
      hätte Sie schon einmal fast das Leben gekostet."
    

    
      Unverwandt  sah  sie  ihn  an.  Wenn  man  von  den  kalten  grauen
      Augen  absah,  war  Cox  kein  unattraktiver  Mann.  „Was  haben
      Sie mit meinem Kind gemacht?"
    

    
      Noch  bevor  er  antworten  konnte,  kam  aus  dem  angrenzen-
      den  Zimmer  ein  Geräusch,  und  Grace  erkannte  sofort  die  ver-
    

  
    
      trauten  Laute.  Ihr  kleiner  Andrew  begann  unruhig  zu  werden
      und fing an zu weinen! Sie musste zu ihm!
    

    
      „Jetzt  fängt  das  blöde
      Balg  schon  wieder  an  zu  heulen",
      sagte  der  kleine  Mann  mit  dem  durchtriebenen  Gesicht.  „Hat
      mich  die  halbe  Nacht  mit  seinem  verdammten  Geschrei  wach
      gehalten.  Hab  dir  doch  gesagt,  wir  hätten  ihn  gleich  loswerden
      sollen!"
    

    
      Grace  versuchte,  die  ängstliche  Beklemmung  in  ihrer  Brust
      zu  beherrschen.  Sie  ballte  ihre  Hände  zu  Fäusten,  bis  ihre  Fin-
      gernägel in die Handflächen schnitten.
    

    
      Cox  blickte  auf  die  Geldtasche,  die  in  der  Nähe  der  Tür  auf
      dem  Boden  lag.  „Entspann  dich,  Gillis.  Jetzt,  wo  wir  das  Geld
      haben, 
      kannst  du  von  mir  aus  mit  dem  Kind  machen,  was  du
      willst."
    

    
      Der  zwergenhafte  Gillis  grinste  und  entblößte  seine  verfaul-
      ten  Zähne.  Mit  einem  Ausdruck  finsterer  Genugtuung  ging  er
      zu der Tür, die in das andere Zimmer führte.
    

    
      „Nein!"  Grace  stellte  sich  ihm  in  den  Weg.  „Lassen  Sie  ihn.
      Er ist noch ein Baby!"
    

    
      „Aus  dem  Weg!"  Mit  solcher  Kraft  stieß  er  sie  beiseite,  dass
      sie  gegen  die  Wand  taumelte  und  zu  Boden  fiel.  Ethan,  dachte
      sie verzweifelt, hilf mir, unseren Sohn zu retten.
    

    
      Wild  entschlossen  stand  sie  wieder  auf  und  rannte  zu  der
      Tür,  durch  die  Gillis  verschwunden  war.  Im  hinteren  Teil  des
      Zimmers  lag  das  Baby  auf  einem  Haufen  Lumpen,  die  wohl  als
      Bett  dienen  sollten.  Seine  blaue  Decke  bot  kaum  ausreichend
      Schutz vor der Kälte.
    

    
      Gillis  stellte  sich  zwischen 
      sie  und  ihr  Kind.  Voller  Verzweif-
      lung  holte  Grace  die  Perlenkette  aus  der  Tasche  ihres  brau-
      nen  Wollrocks.  Ihre  Hand  zitterte,  als  sie  dem  Entführer  das
      Schmuckstück  entgegenhielt.  „Es  ist  ein  Vermögen  wert.  Die
      Kette  gehört  Ihnen,  wenn  Sie  mich  und  meinen  Sohn  gehen
      lassen."
    

    
      Seine  dunklen  Augen  funkelten,  und  er  nickte  bereitwillig.
      „Einverstanden.  Geben  Sie  mir  das  Ding,  und  Sie  kriegen  Ihr
      verdammtes Balg."
    

    
      Grace  reichte  ihm  das  Collier,  und  er  riss  es  ihr  aus  der
      Hand.  Dann  steckte  er  den  Schmuck  in 
      seine  Hosentasche,  und
      anstatt  das  Zimmer  zu  verlassen,  stieß  er  Grace  beiseite  und
      wandte sich erneut dem Baby zu.
    

    
      Er  würde  sie  nicht  gehen  lassen!  Sie  hätte  es  wissen  müssen,
    

  
    
      hatte  aber  nichts  unversucht  lassen  wollen.  Verzweifelt  sah
      Grace  sich  nach  einer  Waffe  um.  An  der  Wand  lehnte  ein  alter
      Besen,  dessen  Strohborsten  fast  vollständig  abgenutzt  waren.
      Sie  griff  danach,  stürzte  durch  das  Zimmer  und  stellte  sich  zwi-
      schen Gillis und das Baby.
    

    
      „Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm etwas tun."
    

    
      Gillis  grinste  und  ließ  erneut  seine  faulen  Zahnstümpfe
      aufblitzen.  „Sie  haben  Schneid,  Mädel.  Nicht  schlecht.  Wenn
      ich  mit  dem  Balg  fertig  bin,  werd  ich  mal  schauen,  ob  Sie  mit
      einem  Mann  auf  sich  immer  noch  so  viel  Mumm  haben.  Und
      wenn ich genug hab, kommt Cox dran."
    

    
      Er  machte  einen  Schritt  auf  sie  zu,  doch  anstatt  mit  dem
      Besen  zum  Schlag  auszuholen,  wie  er  vermutet  hatte,  ramm-
      te  Grace  ihm  den  Stiel  wie  eine  Lanze  in  den  Bauch.  Ihr  An-
      greifer  stieß  einen  schmerzerfüllten  Schrei  aus  und  fiel  zu  Bo-
      den.
    

    
      Grace 
      hörte,  wie  ihr  Kind  zu  schreien  begann,  und  dieser
      Laut  allein  war  ihr  Antrieb  genug,  weiterzumachen.  Nun  griff
      sie  den  Besen  wieder  beim  Stiel  und  begann,  mit  dem  struppi-
      gen  Ende  auf  ihren  Gegner  einzuschlagen.  Er  hob  seine  Hän-
      de,  um  ihre  Hiebe  abzufangen,  Grace  hingegen  war  nicht  zu
      besänftigen. Sie musste ihr Kind retten.
    

    
      „Dafür  werden  Sie  mir  büßen!  Ich  werde  Sie  grün  und  blau
      schlagen und dann ..."
    

    
      „Sie  werden  sie  nicht  anrühren,  Sie  räudiger  Hund."  Von  der
      Tür  her  drang  eine  resolute  Männerstimme 
      zu  ihnen,  die  ihr  so
      vertraut war -
      Grace wirbelte herum.
    

    
      Sie  schluchzte  erleichtert,  und  Tränen  stiegen  ihr  in  die  Au-
      gen. „Ethan ..."
    

    
      Wie  der  Pirat,  als  den  sie  ihn  kennen  gelernt  hatte,  betrat  er
      nun  mit  finsterer  Miene  und  geballten  Fäusten  das  Zimmer.
      Sein  Atem  ging  schwer,  und  seine  Augen  waren  von  einem  so  ei-
      sig  kalten  Blau,  wie  sie  es  bislang  noch  nie  an  ihm  wahrgenom-
      men  hatte.  Unverwandt  war  sein  Blick  auf  den  Mann  gerichtet,
      der ihr etwas hatte antun wollen.
    

    
      Gillis  sprang  eilig  auf  und  rannte
      auf  Grace  zu.  Er  riss  ihr
      den  Besen  aus  der  Hand  und  schlug  so  fest  auf  sie  ein,  dass  sie
      das  Gleichgewicht  verlor  und  abermals  gegen  die  Wand  tau-
      melte.  In  ihrem  Kopf  drehte  sich  alles,  und  das  Letzte,  was  sie
      hörte,  war  Ethans  wutentbrannter  Aufschrei.
      Dann  verlor  sie
      das Bewusstsein.
    

  
    
      Ethan  hieb  Gillis  so  fest  mit  seiner  Faust  in  den  Magen,  dass
      der  schmächtige  Mann  in  sich  zusammensackte.  Dann  griff
      Ethan  den  Entführer  beim  Kragen  seines  Hemdes,  hob  ihn
      hoch  und  versetzte  ihm  einen  harten  Schlag  ins  Gesicht,  der
      seine  Nase  bluten  ließ.  Der  Mann  versuchte,  sich  zu  wehren
      und  sich  aus  dem  harten  Griff  zu  befreien,  doch  der  Marquess
      schlug  immer  weiter  auf  ihn  ein.  Sein  Zorn  war  maßlos,  und  er
      hörte erst auf, als Gillis bewusstlos am Boden lag.
    

    
      Erst  dann  sah  er  zu  Grace  hinüber,  die  auf  dem  kahlen  Holz-
      boden  zusammengesackt  war,  und  sein  Herz  stockte  für  einen
      Moment.  Als  er  zu  ihr  eilte,  sah  er  sie  im  Geiste  immer  noch  vor
      sich,  wie  sie  den  Besen  wie  einen  Säbel  geschwungen  und  wie
      eine Löwin um ihren Sohn gekämpft hatte.
    

    
      Von  Anfang  an  hatte  er  sie  geliebt,  aber  bis  zu  diesem  Mo-
      ment  war  ihm  nicht  bewusst  gewesen,  wie  groß  seine  Liebe
      tatsächlich  war.  Im  nächsten  Moment  fiel  sein  Blick  auf  seinen
      kleinen  Sohn,  dessen  Gesicht  ganz  blaugefroren  war  und  der
      vor  Hunger  laut  schrie.  Andrew,  der  sonst  immer  so  glücklich
      lächelte.
    

    
      Auf  einmal  wusste  er,  dass  sein  Durst  nach  Rache  gestillt
      war.  Das  Feuer  seines  Hasses  war  von  der  Liebe  gelöscht  wor-
      den, die er für seine Frau und seinen kleinen Sohn empfand.
      Vorsichtig  kniete  er  sich  neben  Grace  nieder  und  hoffte  da-
      bei  inständig,  dass  es  ihr  gut  ging.  Er  hob  sie  behutsam  hoch,
      und ihre Augenlider öffneten sich flatternd.
    

    
      „Ethan?"
    

    
      „Gracie ... Liebste."
    

    
      Sie  streckte  die  Arme  nach  ihm  aus,  und  er  hielt  sie  fest.  „Du
      bist jetzt in Sicherheit. Und Andrew lebt."
    

    
      Das  Baby  fing  erneut  zu  schreien  an,  und  Ethan  spürte  Grace'
      Anspannung.
    

    
      „Andy!"
    

    
      Er half ihr auf, und sie eilten zu ihrem Kind.
    

    
      „Ist  alles  mit  ihm  in  Ordnung?",  fragte  Ethan  besorgt,  wäh-
      rend Grace sich über das
      Baby beugte.
    

    
      Sie  nickte  erleichtert.  „Sie  müssen  eine  Frau  hier  gehabt  ha-
      ben,  die  sich  um  ihn  gekümmert  hat.  Er  ist  trocken,  nur  ganz
      hungrig."  Über  ihre  Schulter  warf  sie  einen  kurzen  Blick  in
      das andere Zimmer. „Was ist mit Cox?"
    

    
      „Cox  wird  uns  keinen 
      Ärger  mehr  machen.  Cord  und  Rafe
      kümmern sich um ihn."
    

  
    
      Hastig  wickelte  Grace  die  blaue  Decke  um  das  Baby.  Dann
      nahm  sie  ihren  Sohn  in  die  Arme,  küsste  leicht  seinen  Kopf
      und  flüsterte  ihm  tröstende  Worte  zu.  Der  Kleine  schmiegte
      sich an sie, schniefte leise und beruhigte sich langsam.
    

    
      Während  sie  das  Kind  in  ihren  Armen  wiegte,  sah  Grace  zu
      Ethan  auf.  „Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  du  mich  findest.  Ich
      hatte solche Angst."
    

    
      Er  nahm  ihre  Hand  und  führte  sie  an  seine  Lippen.  „Ich
      hätte  nicht  eher  aufgehört  zu 
      suchen,  bis  ich  dich  gefunden
      hätte."
    

    
      „Nur woher wusstest du, dass ich hier bin?"
    

    
      „Der Junge, der das Geld genommen hat, gab uns Bescheid."
      Wie  aus  dem  Nichts  war  der  zerlumpte  Straßenjunge  plötz-
      lich  vor  ihnen  aufgetaucht.  „Suchen  Sie  die  rothaarige  Da-
      me?", hatte er gefragt.
    

    
      Ethan  hatte  ihn  bei  den  Schultern  gepackt.  „Hast  du  sie  ge-
      sehen? Weißt du, wo wir sie finden können?"
    

    
      „Ich  schwöre  Ihnen,  Sir,  dass  ich  nix  von  dem  Baby  wusste.
      Sie  haben  mir  nur  gesagt,  dass  ich  'ne  Tasche  holen  soll.  Aber
      dann  ...  ist  die  Dame  gekommen,  wegen  dem  Kind.  Wenn  Sie
      nich' schnell da sind, werden sie ihr was tun!"
    

    
      Der  Junge  hatte  sie  dann  zu  dem  verfallenen  Haus  geführt
      und  war  mit  ihnen  durch  den  Keller  und  hinauf  in  den  ersten
      Stock  gegangen.  „Da  vorn",  sagte  er.  „Das  Zimmer  am  Ende
      des Ganges."
    

    
      Ethan  griff  nun  nach  dem  Arm  des  Jungen,  als  dieser  schon
      wieder  verschwinden  wollte.  „Ich  bin  der  Marquess  of 
      Belford.
      Wenn  du  in  den  nächsten  Tagen  zu  mir  kommst,  werde  ich  da-
      für sorgen, dass du für deine gute Tat belohnt wirst."
    

    
      „Danke, Sir."
    

    
      Ethan  erschauderte  bei  dem  Gedanken  daran,  was  gewesen
      wäre,  wenn  der  Junge  ihnen  nicht  geholfen  hätte,  und  legte  sei-
      nen  Arm  um  Grace  und  das  Baby.  Gerade  hatten  sie  die  Tür  er-
      reicht,  die  in  das  andere  Zimmer  führte,  da  erklangen 
      von  dort
      Schüsse.  Ethan  drängte  Grace  und  Andrew  an  die  Wand,  und
      während  er  sie  mit  seinem  Körper  schützte,  zog  er  seine  Pistole
      aus der Manteltasche.
    

    
      „Cord?", rief er. „Rafe, ist mit euch alles in Ordnung?"
      „Uns geht es gut", ließ sich der Earl of Brant vernehmen.
      „Nur  Mr.  Cox  hat  sich  leider  entschieden,  dass  er  meine  Pis-
      tole dem Galgen vorzieht", fügte der Duke of Sheffield hinzu.
    

  
    
      Als  Ethan  das  schäbige  Zimmer  betrat,  fand  er  Cox  tot  am
      Boden  liegend,  seine  kalten  grauen  Augen  starrten  leblos  zur
      Decke, und aus einer Wunde in seiner Brust rann Blut.
    

    
      Einen  Moment  später  wurde  die  Tür,  die  auf  den  Gang  führ-
      te,  aufgestoßen,  und  herein  stürmte  Victoria  mit  einem  schwe-
      ren Stück Holz in der Hand.
    

    
      „Alles  in  Ordnung,  Liebste",  versicherte  ihr  Cord  mit  sanfter
      Stimme.
    

    
      Erleichtert ließ sie den Holzblock fallen. „Gott sei Dank."
      Durchdringend  sah  Cord  sie  an.  „Hatte  ich  dich  nicht  gebe-
      ten, draußen zu warten?"
    

    
      „Ich  habe  Schüsse  gehört  und  war  in  Sorge,  dass  du  verletzt
      sein könntest!"
    

    
      Cord seufzte und zog sie
      in seine Arme.
    

    
      Ethan  deutete  in  das  andere  Zimmer.  „Da  drinnen  ist  noch
      einer."  Liebevoll  blickte  er  Grace  an.  „Ich  habe  ihn  bewusst-
      los  geschlagen,  nachdem  meine  Frau  schon  sehr  gute  Vorarbeit
      geleistet hatte."
    

    
      Rafe  lächelte.  „Ich  kümmere  mich  um  ihn." 
      Er  verschwand
      eilig  nebenan.  Ethan  konnte  hören,  wie  sein  Freund  einige  der
      Lumpen,  auf  denen  zuvor  das  Kind  gelegen  hatte,  in  Streifen
      riss,  mit  denen  er  den  leise  stöhnenden  Gillis  fesselte  und  kne-
      belte.  Nach  wenigen  Minuten  kam  der  Duke  of  Sheffield  zu-
      rück  und  hielt  die  Perlenkette  mit  den  funkelnden  Diamanten
      in der Hand.
    

    
      „Das ist doch Ihre", meinte er und hielt sie Grace entgegen.
      „O  ja  ...  danke."  Sie  sah  zu  Ethan  auf.  „Ich  dachte,  dass  ich
      damit vielleicht einen Handel machen könnte."
    

    
      „Das  hat  ganz  offensichtlich  nicht  funktioniert",  bemerkte
      Ethan trocken.
    

    
      „Nein,  vermutlich  nicht."  Grace  ließ  die  Kette  in  ihre  Rock-
      tasche  gleiten.  „Aber  wenn  ich  bedenke,  dass  es  uns  allen  gut
      geht  und  dass  das  Baby  in  Sicherheit  ist,  hat  die  Kette  viel-
      leicht doch ihre Wirkung getan."
    

    
      Cord  und  Victoria  tauschten  einen  Blick  aus,  dessen  Bedeu-
      tung  Ethan  nicht  gänzlich  verstand,  aber  er  konnte  die  Liebe
      in  den  Augen  seines  Cousins  sehen,  als  dieser  seine  zierliche,
      dunkelhaarige Frau anschaute.
    

    
      Ethan  beugte  sich 
      zu  seinem  Sohn  herunter  und  küsste  sein
      winziges  Köpfchen.  Dann  griff  er  nach  Grace'  Hand.  „Lass  uns
      nach Hause gehen, Liebste."
    

  
    
      Grace  nickte,  und  Ethan  fragte  sich,  ob  sie  wohl  in  seinen
      Augen  dieselbe  Liebe  erblickte,  die  er  soeben  in  denen  Cords
      gesehen
      hatte.  Nie  hätte  er  geglaubt,  dass  ihm  das  passieren
      würde,  aber  er  hoffte,  dass  Grace  wusste,  wie  viel  sie  ihm  be-
      deutete.  Er  hatte  ihr  zwar  gesagt,  dass  er  sie  liebte,  war  sich
      indes nicht sicher, ob sie ihm glaubte.
    

    
      Im  Laufe  der  Zeit  würde  er  einen  Weg  finden,  sie  davon  zu
      überzeugen.
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      Als  sie  endlich  nach  Hause  kamen,  war  es  fast  vier  Uhr  mor-
    

    
      gens.  Rafe  hatte  sich  bereit  erklärt,  Gillis  im  Gefängnis  abzu-
    

    
      liefern  und  die  Behörden  davon  in  Kenntnis  zu  setzen,  dass  sie
    

    
      einen  toten  Mann  in
      dem  Gästehaus  nahe  der  Gray's  Inn  Lane
    

    
      finden würden.
    

    
      Trotz  der  späten  Stunde  kamen  viele  der  Bediensteten  he-
    

    
      runter,  sobald  sie  hörten,  dass  das  Baby  wohlbehalten  war.
    

    
      Mrs.  Swann  weinte  Tränen  der  Erleichterung  beim  Anblick
    

    
      des kleinen Andrew.
    

    
      „So  ein  niedlicher  Junge",  schluchzte  sie.  „Gott  sei  Dank,
    

    
      dass er wieder bei uns ist."
    

    
      Grace  und  die  Amme  brachten  das  Kind  nach  oben  in  sein
    

    
      Zimmer.  Er  bekam  frische  Kleidung,  dann  wurde  er  gestillt,
    

    
      und  schließlich  nahm  seine  Mutter  ihn  wieder  in  ihre  Arme
    

    
      und wiegte ihn, bis er eingeschlafen war.
    

    
      „Er  ist  ganz  glücklich,  wieder  zu  Hause  zu  sein",  bemerkte
    

    
      Mrs.  Swann.  „Aber  er  muss  müde  sein.  Wahrscheinlich  wird  er
    

    
      viele  Stunden  schlafen."  Sie  sah  zu  Grace  hinüber.  „Sie  müs-
    

    
      sen sich jetzt auch ausruhen, Mylady."
    

    
      Ihre  Dienstherrin  nickte  und  wusste,  dass  Mrs.  Swann  Recht
    

    
      hatte.  Sie  war  so  müde,  dass  sie  kaum  noch  einen  Fuß  vor  den
    

    
      anderen  setzen  konnte.  Ethan  war  sicher  ebenso  erschöpft  wie
    

    
      sie,  und  sie  rechnete  damit,  ihn  bereits  schlafend  zu  finden.
    

    
      Doch  als  sie 
      das  Zimmer  betrat,  das  sie  sich  nun  teilten,  saß  er
    

    
      in  seinen  Morgenmantel  gekleidet  in  einem  Sessel  und  sah  ihr
    

    
      mit  gespannter  Miene  entgegen.
                                                              
      Im  Zimmer  war  es  warm,  und  die  Flammen  des  Kaminfeuers
    

  
    
      verströmten  ein  behagliches  Licht.  Ethan  stand  auf  und  kam
      auf sie zu. „Wie geht es ihm?"
    

    
      „Er  ist  völlig  erschöpft  und  schläft  jetzt.  Ich  glaube,  er  ist
      froh, wieder zu Hause zu sein."
    

    
      Ethan  lächelte.  „Und  wie  fühlt  sich  seine  Mutter?"  Er  kam
      zu  ihr  herüber,  fasste  sie  bei  den  Schultern,  drehte  sie,  bis  sie
      ihm 
      den  Rücken  zuwandte,  und  begann,  die  Knöpfe  ihres  Klei-
      des zu öffnen.
    

    
      „Seine Mutter ist genauso erschöpft."
    

    
      „Dann  geht  es  ihr  genauso  wie  seinem  Vater."  Ethan  half
      ihr  aus  dem  schmutzigen  Wollkleid,  verschwand  dann  kurz  in
      den  Räumen  der  Marchioness  und  kam  mit  einem  von  Grace'
      weißen  Baumwollnachthemden  zurück.  Auch  das  Unterkleid
      streifte  er  ihr  ab,  zog  ihr  das  Nachthemd  über  und  band  mit  ge-
      schickten  Fingern  das  rosa  Band  zu  einer  kleinen  Schleife,  die
      es  am  Hals  zusammenhielt.  Dann  begann  er,  ihre  Haarnadeln
      zu lösen.
    

    
      „Soll  ich  dein  Haar  flechten?",  fragte  er  und  fuhr  mit  seinen
      Fingern durch die dichten rotbraunen Locken.
    

    
      Grace  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  bin  viel  zu  müde,  als  dass
      ich  mich  noch  viel  bewegen  und  es  durcheinander  bringen
      könnte."
    

    
      Ethan  küsste  sie  zärtlich.  „Komm,  Liebste.  Lass  uns  jetzt
      schlafen."
    

    
      Grace  ließ  sich  von  ihm  zu  dem  großen  Baldachinbett  führen
      und  kuschelte  sich  neben  Ethan  unter  die  Decke.  Sobald  er  sei-
      nen  Arm  um  sie  gelegt  hatte,  spürte  sie  seine  Wärme  und  jede
      Bewegung  seiner  Muskeln.  Ihre  Schenkel  berührten  sich,  und
      ihr  ganzer  Körper  begann  zu  kribbeln.  Überrascht  stellte  sie
      fest, dass ihre Erschöpfung völlig verflogen war.
    

    
      „Ich  hatte  angenommen,  du  würdest  schon  schlafen,  wenn
      ich zurückkomme", sagte sie in die Stille hinein.
    

    
      „Nicht  bevor  ich  wusste,  dass  es  dir  und  Andrew  wirklich
      gut geht."
    

    
      „Uns  beiden  geht  es  ausgezeichnet."  Sie  fuhr  mit  ihrer  Hand
      über  seinen  muskulösen  Oberkörper  und  fühlte  seine  seidige
      Haut  unter  ihren  Fingern.  „Bist  du  sicher,  dass  das  der  einzige
      Grund war?"
    

    
      Er  seufzte.  „Nein.  Ich  bin  zwar  erschöpft,  aber  überhaupt
      nicht schläfrig."
    

    
      Grace ging es genauso. Vielleicht hatten die Ereignisse des
    

  
    
      Abends,  die  furchtbare  Begegnung  mit  Gillis  und  Cox  oder  die
      Angst  um  ihr  Kind  sie  zu  sehr  aufgewühlt,  um
      jetzt  zu  schla-
      fen.  Sie  beugte  sich  über  Ethan  und  ließ  ihre  Zungenspitze  um
      eine  seiner  flachen  Brustwarzen  kreisen.  „Vielleicht  kann  ich
      dir helfen, Schlaf zu finden."
    

    
      Ethan  entfuhr  ein  Laut  tief  empfundener  Lust,  als  sie  seinen
      Hals  küsste  und  schließlich  von  seinem  Mund  Besitz  ergriff.
      Sie  liebkoste  und  reizte  ihn  mit  ihrer  Zunge,  wie  sie  es  von  ihm
      gelernt  hatte.  Dann  zog  sie  ihr  Nachthemd  bis  zur  Taille  hoch
      und setzte sich rittlings auf ihn.
    

    
      Ethan sog scharf den Atem ein. „Gracie ... Liebste."
    

    
      Jetzt  griff  sie  nach  dem  Saum  ihres  Nachthemdes  und  streif-
      te  es  sich  über  den  Kopf.  Ihre  Haare  fielen  über  ihre  nackten
      Schultern,  und  im  Schein  des  Kaminfeuers  konnte  sie  sehen,
      wie  Ethans  helle  blaue  Augen  über  ihren  Körper  schweiften
      und  sich  verdunkelten,  als  sein  Blick  auf  ihren  Brüsten  zu  ru-
      hen kam.
    

    
      „Wunderschön",  murmelte  er  und  streckte  seine  Hand  nach
      ihr  aus.  Grace  spürte,  wie  sich  ihre  Brustspitze  unter  der  Lieb-
      kosung  seines  Daumens  aufrichtete  und  zu  pulsieren  begann.
      „Ich  brauche  dich,  Grace",  flüsterte  er,  umfasste  ihren  Nacken
      und  zog  sie  für  einen  innigen,  leidenschaftlichen  Kuss  an
      sich.
    

    
      Seine  wachsende  Erregung  zwischen  ihren  Beinen  zu  spü-
      ren  ließ  sie  am  ganzen  Körper  erbeben.  Lange  und  ausdauernd
      küsste  Ethan  sie,  streichelte  ihren  Hals  und  ihre  Schultern.
      Dann  berührten  seine  Lippen  ihre  Brüste,  und  er  begann  erst
      sanft und dann immer verlangender an ihnen zu saugen.
    

    
      Grace  entfuhr  ein  leises  Stöhnen,  als  sie  seine  Lippen  und
      seine  Zunge  auf  ihrer  Haut  fühlte.  Mit  den  Zähnen  neckte
      er  sanft  ihre  empfindsamen  Brustknospen.  Heißes  Verlangen
      durchfuhr  sie  bis  tief  in  ihren  Schoß,  und  langsam  ließ  sie  sich
      auf  ihn  sinken.  Heute  Nacht  erschien  es  ihr  noch  wichtiger  als
      sonst, mit Ethan verbunden zu sein.
    

    
      Er  küsste  sie  erneut 
      -
      mit  einer  Lust,
      die  ihre  Brüste  krib-
      beln  und  ihren  Körper  entflammen  ließ.  Grace  begann  sich  auf
      ihm  zu  bewegen.  Sie  hob  ihre  Hüften  und  ließ  sich  dann  wieder
      sinken,  nahm  ihn  noch  tiefer  in  sich  auf  und  wollte  alles,  was
      er  ihr  geben  konnte.  Er  stieß  einen  heiseren  Laut  aus,  und  alle
      seine  Muskeln  spannten  sich  an.  Wieder  und  wieder  empfing
      sie  ihn  und  spürte,  wie  eine  schier  unerträgliche  Begierde  in
    

  
    
      ihr wuchs und ihr Glück ins Unermessliche steigerte.
    

    
      Sie  fühlte,  wie  er  mit  aller  Kraft  versuchte,  sich  noch  zurück-
      zuhalten.  Doch  als  sie  sich  erneut  auf  ihn  fallen  ließ,  stöhnte
      ihr  Mann  laut  auf.  Mit  beiden  Händen  umfasste  er  ihr  Gesäß
      und drang mit wilder Leidenschaft tief in sie ein.
    

    
      Jeder  seiner  Stöße  erfüllte  sie  mit  höchster  Lust,  und  sie
      spürte,  wie  unbändige  Empfindungen  sie  umfingen.  Als  sie  bei-
      de  Erfüllung  fanden,  glaubte  Grace  zu  schweben  und  gemein-
      sam mit ihrem Ethan in himmlische Gefilde aufzusteigen.
      Er  hob  sie  von  sich,  und  sie  streckte  sich  wohlig  wie  eine
      Katze  neben  ihm  auf  der  Matratze.  Sie  passten
      so  vollkommen
      zueinander,  dachte  er  und  legte  seinen  Arm  um  sie.  Bald  fie-
      len  Grace  vor  Müdigkeit  die  Augen  zu,  und  er  strich  ihr  sanft
      einige  ihrer  herrlichen  kupferroten  Locken  aus  der  Stirn  und
      küsste sie.
    

    
      Obwohl  er  zutiefst  zufrieden  war,  fühlte  Ethan  sich  noch  im-
      mer  kein  bisschen  schläfrig.  Etwas  wollte  ihm  nicht  mehr  aus
      dem Sinn -
      etwas, das Grace zu Jonas McPhee gesagt hatte.
      Endlich  fiel  auch  er  in  einen  tiefen  Schlaf.  Als  er  aufwachte,
      wusste er, was er zu tun hatte.
    

    
      Ethan  lag  in  seinem  großen
      Baldachinbett  und  wartete  darauf,
      dass  Grace  aufwachen  würde.  Endlich  öffnete  sie
      die  Augen
      und lächelte ihn an.
    

    
      „Guten Morgen."
    

    
      Er  beugte  sich  zu  ihr  und  fuhr  mit  seinem  Finger  über  ihre
      Wange. „Guten Morgen."
    

    
      „Wir  sollten  wohl  aufstehen",  meinte  sie  und
      versuchte,  ein
      Gähnen zu unterdrücken. „Ich muss nach Andy sehen."
    

    
      „Gleich  gehen  wir  beide  zu  ihm.  Aber  vorher  möchte  ich  dir
      noch etwas sagen."
    

    
      Argwöhnisch schaute sie ihn an. „Was?"
    

    
      „Ich  habe  über  deinen  Vater  nachgedacht.  Als  McPhee  bei
      uns  war,  meintest  du,  dass  der  Earl  of  Collingwood  möglicher-
      weise  unseren  Sohn  entführt  haben  könnte.  Und  du  sagtest,
      dein  Vater  sei  sich  sicher,  dass  er  der  Mann  ist,  der  die  Franzo-
      sen mit britischen Staatsgeheimnissen versorgt hat."
    

    
      „Ja,  mein  Vater  glaubt,  dass  der
      Earl  der  wahre  Schuldige
      ist."
    

    
      „In  der  vergangenen  Nacht  habe  ich  dich  in  diesem  schäbi-
      gen  Zimmer  gesehen,  wie  du  um  unser  Kind  gekämpft  hast 
      -
    

  
    
      da  wurde  mir  klar,  dass  es  für  mich  nicht  länger  von  Bedeu-
      tung  ist,  mich  an  deinem  Vater  zu  rächen.  Ich  möchte  mich  mit
      ihm treffen, Grace, und seine Version der Geschichte hören."
      Einen  Augenblick  sah  Grace  ihn  fassungslos  an,  als  könne
      sie  nicht  glauben,  was  sie  gerade  gehört  hatte.  Dann  stieß  sie
      einen  Freudenschrei  aus,  schlang  ihre  Arme  um  seinen  Hals
      und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.
    

    
      „O  Ethan!  Ich  kann  das  kaum  glauben!"  Sie  lächelte  ihn  an.
      „Ich  bin  mir  sicher,  dass  du 
      -
      wenn  du  erst  einmal  gehört  hast,
      was  mein  Vater  zu  erzählen  hat 
      -
      von  seiner  Unschuld  über-
      zeugt sein wirst."
    

    
      „Ich  habe  nur  gesagt,
      dass  ich  ihn  anhören  wolle  und  dann
      entscheiden  werde,  was  ich  für  die  Wahrheit  halte.  Mehr  kann
      ich dir nicht versprechen."
    

    
      Sie  küsste  ihn  zärtlich.  „Mehr  kann  ich  auch  nicht  verlan-
      gen 
      -
      und  es  ist  bereits  mehr,  als  die  meisten  Männer  zu  tun
      bereit wären."
    

    
      Ethan  zog  sie  an  sich  und  hielt  sie  in  seinen  Armen.  Er  konn-
      te  spüren,  wie  sie  zitterte,  und  stellte  erneut  fest,  wie  viel  sie
      ihm  bedeutete  und  wie  sehr  er  sie  liebte.  Liebevoll  küsste  er
      sie.  Er  hatte  es  dabei  belassen  wollen,  doch  dann  erwiderte 
      sie
      seinen  Kuss,  und  auf  einmal  konnten  sie  sich  beide  nicht  mehr
      zurückhalten.
    

    
      Sie  liebten  sich  zärtlich,  verweilten  danach  jedoch  nicht  lan-
      ge  im  Bett.  Schließlich  mussten  sie  nach  ihrem  Sohn  sehen  und
      sich  vergewissern,  dass  es  ihm  wirklich  gut  ging.  Sobald  sie
      sich  angezogen  hatten,  nahm  Ethan  Grace  bei  der  Hand  und
      ging mit ihr zum Kinderzimmer.
    

    
      Mrs.  Swann  begrüßte  ihren  Dienstherrn  und  lächelte  ihn  ehr-
    

    
      fürchtig an, wandte sich dann jedoch an Grace.
    

    
      „Ich  habe  ihn  schon  gefüttert,  Mylady.  Aber  das  arme  kleine
    

    
      Schäfchen  ist  gleich  wieder  eingeschlafen.  Ganz  erschöpft  ist
    

    
      er."
    

    
      Ethan  begleitete  seine  Frau  zur  Wiege  hinüber  und  sah,  wie
    

    
      sein  Sohn  friedlich  schlafend  auf  der  Seite  lag  und  seinen  Dau-
    

    
      men  in  den  Mund  gesteckt  hatte.  Mit  einer  liebevollen  Geste
    

    
      strich Grace seine Decke glatt.
    

    
      „Sagen Sie mir Bescheid, wenn er aufwacht, Mrs. Swann?"
    

    
      „Aber  natürlich,  Mylady."
                                                                     
      Ethan  führte  Grace  hinaus,  und  sie  gingen  nach  unten  in
    

  
    
      sein  Arbeitszimmer.  Er  schloss  die  Tür  hinter  sich  und  wandte
      sich zu ihr um.
    

    
      „Und 
      nun  zu  deinem  Vater  ...  Ich  habe  das  ernst  gemeint,  als
      ich sagte, ich wolle ihn treffen. Wo kann ich ihn finden?"
      Ihm  entging  nicht  der  Anflug  von  Zweifel  in  ihren  Augen.
      Zum  Teufel!  Würde  es  ihm  denn  nie  gelingen,  ihr  Vertrauen  zu
      gewinnen?
    

    
      „Dies  ist  keine  Falle,  Grace.  Nur  mit  ihm  reden  möchte  ich.
      Ich  werde  alleine  gehen  und  niemanden  davon  wissen  lassen.
      Das verspreche ich dir."
    

    
      Befriedigt  stellte  er  fest,  dass  seine  Worte  sie  etwas  zu  beru-
      higen schienen.
    

    
      „Ich  werde  ihm  eine  Nachricht  schicken  und  ihm  mitteilen,
      dass  du  dich  mit  ihm  treffen  willst.  Aber  ich  begleite  dich.
      Wenn  du  dem  nicht  zustimmst,  werde  ich  meinem  Vater  nicht
      schreiben."
    

    
      „Verdammt,  Grace,  sich  mit  einem  Mann  zu  treffen,  der  von
      den Behörden gesucht wird, ist nicht ganz ungefährlich!"
      „Dies  sind  meine  Bedingungen",  beharrte  sie  und  reckte  ihr
      Kinn  entschlossen  in  die  Höhe.  „Entweder  ich  komme  mit,
      oder du wirst dich nicht mit ihm treffen."
    

    
      Er  wollte  sie  nicht  mit  sich  nehmen,  verstand  aber  gleich-
      wohl,  warum  sie  solche  Vorbehalte  hatte.  Seit  seiner  Rückkehr
      nach  England  war  Ethan  derjenige  gewesen,  der  die  Ergrei-
      fung des Viscounts mit größter Kraft vorangetrieben hatte.
      Er seufzte. „Gut, du kannst mitkommen."
    

    
      Grace  entspannte  sich.  „Sobald  mein  Vater  meine  Nachricht
      bekommen  hat,  wird  er  dich  wissen  lassen,  wo  ihr  beide  euch
      treffen könnt."
    

    
      Nach  dem  Frühstück  setzte  Ethan  einen  kurzen  Brief  an  Jo-
      nas  McPhee  auf.  In  der  vorigen  Nacht  war  bereits  ein  Hausdie-
      ner  in  die  Bow  Street  geschickt  worden,  um  McPhee  davon  in
      Kenntnis  zu  setzen,  dass  das  Kind  wieder  in  Sicherheit  war.
      In  seiner  heutigen  Nachricht  bat  Ethan  den  Ermittler,  weitere
      Informationen  über  den  Earl  of  Collingwood  einzuholen 
      -
      spe-
      ziell über seine Verbindungen nach Frankreich.
    

    
      Später  am  Tag  teilte  Grace  ihm  mit,  dass  sie  ihrem  Vater  ge-
      schrieben  hatte  und  nun  auf  dessen  Antwort  wartete.  Ethan
      war  bereit,  dem  Mann  gegenüberzutreten,  den  er  immer  noch
      des  Verrates  an  sich  und  seinen  Männern  für  schuldig  hielt.
      Allerdings  hatte  er  begonnen  zu  hoffen,  dass  er  sich  vielleicht
    

  
    
      täuschte  und  dass  Grace'  Vater  sich  wie  durch  ein  Wunder  doch
      als unschuldig erweisen würde.
    

    
      Seiner  Frau  zuliebe  hoffte  er,  dass  Forsythe  nicht  der  ge-
      suchte Verräter war.
    

    
      Ungeduldig  wartete  Grace  auf  die  Antwort  ihres  Vaters.  Sie
      wusste  nicht,  wie  oft
      er  in  der  „Rose  Tavern"  nachfragte,  ob
      Nachrichten  für  ihn  unter  dem  Namen  Henry  Jennings  hinter-
      legt  worden  waren,  aber  sie  war  sich  sicher,  dass  ihr  Brief  ihn
      früher oder später erreichte.
    

    
      Wahrscheinlich  würde  die  Neuigkeit,  dass  Ethan  bereit  war,
      sich
      mit  ihm  zu  treffen,  ihn  begeistern.  Mit  der  Hilfe  des  Mar-
      quess  of 
      Belford
      könnte  es  ihm  vielleicht  gelingen,  seine  Un-
      schuld zu beweisen.
    

    
      Grace  lief  durch  das  Haus  und  merkte,  wie  sie  mit  jedem
      Tag,  der  verstrich,  unruhiger  wurde.  Obwohl  alle  Zimmer  mitt-
      lerweile  mit  Kieferzweigen  geschmückt  waren  und  nach  Tan-
      nengrün  rochen  und  unzählige  Kerzen  das  Haus  in  den  Abend-
      stunden  in  ein  warmes  Licht  tauchten,  wollte  sich  bei  ihr  keine
      Weihnachtsstimmung einstellen.
    

    
      Der  Kaminsims  im  Salon  war  stimmungsvoll
      mit  Stechpal-
      men  und  Mistelzweigen  dekoriert.  Grace  meinte,  dass  auch
      die  Bediensteten  sich  etwas  beschwingteren  Schrittes  beweg-
      ten,  aber  sie  selbst  fühlte  sich  angespannt  und  glaubte,  dass  es
      Ethan ähnlich erging.
    

    
      Dann,  am  Mittwoch,  kam  endlich  die  Nachricht,  auf  die
      Grace  gewartet  hatte.  Bevor  sie  damit  zu  Ethan  in  sein  Arbeits-
      zimmer ging, las sie den Brief in Ruhe durch.
    

    
      Meine liebste Grace,
    

    
      meine Gebete scheinen
      endlich erhört worden zu sein.
      Teile dem Marquess bitte mit, dass ich ihn heute Abend
      um neun Uhr im „Bird-in-Hand Inn" erwarte, das an der
      Straße nach Hampstead Heath liegt. Bete für mich, meine
      Liebe.
    

    
      Für immer in deiner Schuld
    

    
      dein Vater
    

    
      Grace  atmete  tief  durch  und  machte  sich  mit  der  Nachricht
      auf  den  Weg  zu  Ethans  Arbeitszimmer.  Als  sie  eintrat,  sah  er
      von seinen Papieren auf.
    

  
    
          
      „Was gibt es?"
    

    
      „Mein  Vater  hat  sich  gemeldet."  Sie  ging  zum  Schreibtisch
      und reichte Ethan den Brief, den er schnell überflog.
    

    
      „Heute Abend also", stellte er mit finsterer Miene fest.
      Grace  wurde  beklommen  zu  Mute,  als  sie  seinen  Gesichts-
      ausdruck  sah.  Sie  konnte  nur  hoffen,  das  Richtige  getan  zu  ha-
      ben.
    

    
      Das  „Bird-in-Hand  Inn"  machte  einen  sauberen  und  behag-
      lichen  Eindruck.  Sowohl  der  Speisesaal  als  auch  der  Schank-
      raum  waren  weihnachtlich  geschmückt,  und  der 
      Landgasthof
      schien  hauptsächlich  von  Bewohnern  aus  dem  Dorf  besucht
      zu  werden,  meist  Pächter  kleiner  Höfe,  und  einigen  Gutsbesit-
      zern mit ihren Frauen und Söhnen.
    

    
      In  einer  Ecke  im  hinteren  Teil  des  Schankraumes  erhob  sich
      ein  groß  gewachsener,  schlanker  Mann  mit  einem  grauen  Bart
      und  einer  Brille.  Als  Grace  ihn  sah,  begann  ihr  Herz  laut  zu  po-
      chen.
    

    
      „Dort  drüben",  ließ  sie  Ethan  wissen,  der  sie  bei  der  Hand
      nahm und ihr folgte.
    

    
      Während  sie  sich  ihren  Weg  durch  den  Raum  bahnten,  warf
      Grace  ihrem  Mann  einen 
      kurzen  Blick  zu.  Sein  Gesicht  war
      wie  versteinert  und  seine  Lippen  zu  einer  dünnen,  bitteren
      Linie  zusammengepresst.  Sie  spürte,  wie  ihre  eigene  Anspan-
      nung mit jedem Schritt zunahm.
    

    
      Bitte, lass ihn zuhören, flehte sie im Stillen.
    

    
      „Ich  danke  Ihnen,  dass  Sie  gekommen  sind,  Mylord",  sagte
      ihr Vater und neigte höflich seinen Kopf.
    

    
      „Ich  habe  Grace  versprochen,  dass  ich  mir  anhören  würde,
      was  Sie  zu  sagen  haben",  erwiderte  Ethan  mit  unbewegter
      Miene.
    

    
      „Um  mehr  bitte  ich  auch  gar  nicht.  Aber  warum  setzen  wir
      uns 
      nicht?  Dann  werde  ich  Ihnen  alles  nach  bestem  Wissen  und
      Gewissen  erzählen  und  hoffe,  dass  Sie  die  Wahrheit  in  meinen
      Worten erkennen."
    

    
      Ethan  antwortete  nicht.  Eine  Bedienung  kam  vorbei,  und  sie
      bestellten  eine  Runde  Ale,  um  unter  den  anderen  Gästen  nicht
      aufzufallen.  Kurz  darauf  wurden  ihnen  drei  randvoll  gefüllte
      Zinnbecher  gebracht,  und  sobald  sie  wieder  unter  sich  waren,
      begann der Viscount mit seiner Geschichte.
    

    
      Er  berichtete  kürz  von  den  Informationen,  die  den  Franzo-
    

  
    
      sen  zugespielt  worden  waren.  Hauptsächlich  handelte  es  sich
      um  Pläne  von  Schiffsrouten,  Treffpunkten  und  die  Namen  von
      Leuten,  die  auf  dem  Kontinent  verdeckt  für  die  britische  Kro-
      ne arbeiteten.
    

    
      „Sie  sprechen  von  Freibeutern  und  britischen  Spionen",
      stellte  Ethan  gereizt  fest.  „Sie  waren
      einer  der  wenigen,  die  die
      Namen  der  Schiffe  und  ihrer  Kapitäne  kannten 
      -
      Schiffen  wie
      der 
      Sea  Witch. 
      Sie  wussten  auch,  welche  Engländer  in  Frank-
      reich arbeiteten und wo sie zu finden wären."
    

    
      „Als  Vorsitzender  des  Ausschusses  für  ausländische  Angele-
      genheiten  waren  mir  viele  kriegswichtige  Informationen  an-
      vertraut,  und  ich  hätte  eher  mein  Leben  gegeben,  als  sie  dem
      Feind preiszugeben."
    

    
      Skeptisch  musterte  Ethan  den  Viscount.  Grace  konnte
      schwer  sagen,  ob  er  ihrem  Vater  glaubte  oder  nicht.  „Sprechen
      Sie weiter."
    

    
      „Nach  meiner  Flucht  aus  dem  Gefängnis  haben  einige  gute
      Freunde  mir  geholfen.  Sie  haben  mir  Geld  geliehen  und  ver-
      suchten  herauszufinden,  wer  außer  mir  noch  Zugang  zu  den
      vertraulichen  Informationen  hatte  und  sie  den  Franzosen  ver-
      kauft haben könnte."
    

    
      „Und?"
    

    
      „Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  ist  der  Name  des  Verrä-
      ters  Martin  Tully,  Earl  of  Collingwood."  Ihr  Vater  berichtete
      Ethan  von  dem  jungen  Mann,  Peter  O'Daly,  der  manchmal  sein
      Büro  in  Whitehall  sauber  machte  und  zugegeben  hatte,  die  Be-
      richte auf dem Schreibtisch des Viscounts gelesen zu haben.
      „Man  hatte  geglaubt,  dass  der  Junge  des  Lesens  gar  nicht
      mächtig  sei.  Stattdessen  hat  er  sich  Notizen  gemacht  und  sie
      an Lord Collingwood verkauft."
    

    
      „Wo ist der Junge jetzt?"
    

    
      Der  Viscount  seufzte. 
      „Nun  ja,  das  ist  ein  kleines  Problem.
      Nachdem  er  befragt  worden  war,  ist  es  ihm  gelungen  zu  flie-
      hen. Seitdem fehlt von ihm jede Spur."
    

    
      „Das muss Ihnen sehr gelegen kommen."
    

    
      „Überhaupt  nicht.  Wenn  Peter  O'Daly  jetzt  hier  wäre,  könn-
      ten Sie von ihm selbst
      die Wahrheit erfahren."
    

    
      Ethan  schien  sich  dies  durch  den  Kopf  gehen  zu  lassen.  „Gibt
      es sonst noch etwas?"
    

    
      „Bevor  die  Staatsgeheimnisse  entwendet  wurden,  war  Lord
      Collingwood  hoch  verschuldet."  Grace'  Vater  berichtete  wei-
    

  
    
      ter,  dass  die  finanziellen  Schwierigkeiten  des  Earls  nach  dem
    

    
      Diebstahl  behoben  schienen.  Der  Viscount  wies  auch  darauf
    

    
      hin,  dass  der  Landsitz  von  Collingwood  in  der  Nähe  von  Folke-
    

    
      stone  in  einem  Gebiet  lag,  das  bei  Schmugglern  sehr  beliebt
    

    
      war.
    

    
      „An  der  Küste  gibt  es  unzählige  Höhlen,  die  von  den  Fran-
    

    
      zosen  seit  Jahren  genutzt  werden.  Der  Earl  könnte  sich  dort
    

    
      heimlich mit dem Feind getroffen haben."
    

    
      Ethan  nahm  einen  Schluck  Ale,  um  Zeit  zu  gewinnen,  über
    

    
      das Gehörte nachzudenken. „Sonst noch etwas?"
    

    
      „Im  Moment  nicht.  Nur  da  meine  finanziellen  Reserven  so
    

    
      gut  wie  aufgebraucht  sind  und  ich  mich  nicht  frei  bewegen
    

    
      kann,  hoffe  ich,  dass  Sie,  Mylord,  die  noch  fehlenden  Teile  des
    

    
      Puzzles  ergänzen  könnten 
      -
      zumindest  so  weit,  bis  ich  meine
    

    
      Unschuld beweisen kann."
    

    
      Ethan  nahm  einen  weiteren  Schluck  und  setzte  den  noch
    

    
      fast  vollen  Becher  auf  dem  Tisch  ab.  „Ich  werde  sehen,  was  ich
    

    
      tun  kann."  Er  schob  seinen  Stuhl  zurück  und  reichte  Grace  sei-
    

    
      nen  Arm.  „Eines  kann  ich  Ihnen  allerdings  versprechen:  Sollte
    

    
      ich  im  Laufe  meiner  Erkundigungen  herausfinden,  dass  Sie  es
    

    
      doch  waren,  und  nicht  Collingwood  oder  jemand  anders,  dann
    

    
      werden Sie auch derjenige sein, der an den Galgen kommt."
    

    
      Grace  erschauderte.  Der  Viscount  setzte  gerade  zu  einer  Er-
    

    
      widerung  an,  als  die  Hintertür  des  Gasthofs  aufgestoßen  wur-
    

    
      de.  Im  selben  Moment  stürmte  ein  Dutzend  Soldaten  in  roter
    

    
      Uniform durch den Vordereingang in den Schankraum.
    

    
      Grace fuhr herum. „Laufen Sie, Vater!"
    

    
      Aber  die  Soldaten,  die  durch  die  Hintertür  gekommen  wa-
    

    
      ren, hatten den Viscount bereits ergriffen.
    

    
      Ein  ihr 
      nur  zu  gut  bekannter  Offizier  mit  silbergrauem  Haar
    

    
      und  einer  scharlachroten  Uniformjacke,  auf  der  die  Messing-
    

    
      knöpfe  glänzten,  trat  nun  vor.  „Ich  verhafte  Sie  wegen  Landes-
    

    
      verrats,  Viscount  Forsythe.  Das  Urteil,  dem  Sie  sich  bislang  ent-
    

    
      zogen  haben,  wird  in  vier  Tagen  in  den  frühen  Morgenstunden
    

    
      vollstreckt werden."
    

    
      „Nein!", schrie Grace. „Er ist unschuldig!"
    

    
      Ethan zog sie beiseite, aber sie riss sich von ihm los.
    

    
      „Du  hast  mich  belogen!  Du  hast  dein  Wort  gebrochen,  und
    

    
      das  werde  ich  dir  nie  verzeihen!" 
      Sie  raffte  ihren  Rock  zusam-
    

    
      men  und  rannte  zur  Tür.
                                                                           
      „Grace,  warte!"  Ethan  lief  ihr  hinterher  und  erreichte  sie,
    

  
    
      als  sie  bereits  die  Treppe  des  Gasthofs  hinuntereilte.  Er  über-
      holte sie und stellte sich vor sie.
    

    
      „Geh  mir  aus  dem  Weg!  Ich  hasse  dich!  Du  bist  ein  Lügner
      und  ein  Betrüger,  und  ich  werde  dir  nie  verzeihen,  was  du  ge-
      tan  hast!"  An  ihm  vorbei  rannte  sie  in  die  Dunkelheit,  doch
      Ethan  griff  sie  rasch  beim  Arm  und  wirbelte  sie  zu  sich  he-
      rum.  Er  drängte  sie  einige  Schritte  zurück,  bis  sie  sich  mit
      dem Rücken gegen einen Baum fand.
    

    
      „Ich  habe  es  niemandem  gesagt,  verdammt  noch  mal!  Ich
      habe  keine  Ahnung,  wie 
      Pendleton
      erfahren  hat,  dass  dein
      Vater  hier  sein  würde.  Von  mir  weiß  er  es  auf  jeden  Fall
      nicht!"
    

    
      „Du  lügst!"  Sie  holte  mit  der  Faust  nach  ihm 
      aus,  Ethan  fing
      allerdings  ihren  Schlag  ab  und  hielt  ihr  Handgelenk  fest.  Als
      sie  mit  der  anderen  Hand  ausholte,  griff  er  auch  nach  dieser.  Er
      hielt  ihre  beiden  Hände  über  ihrem  Kopf  fest  und  lehnte  sich
      mit der ganzen Kraft seines Körpers gegen den ihren.
    

    
      Grace  wehrte  sich,  und  Tränen  brannten  in  ihren  Augen.
      „Lass mich los!"
    

    
      „Ich  werde  dich  nicht  loslassen.  Nie,  Grace.  Du  bist  meine
      Frau,  und  ich  liebe  dich.  Ich  habe  deinen  Vater  nicht  an  Pendle-
      ton  verraten,  denn  ich  habe  dir  mein  Wort  gegeben  und  würde
      dich  niemals  anlügen.  Nie  würde  ich  etwas  tun,  das  dich  verlet-
      zen könnte."
    

    
      Zögernd  hörte  sie  auf,  gegen  ihn  anzukämpfen.  Sie  sah  zu
      ihm  auf  und  konnte  in  seinen  Augen  den  Aufruhr  seiner  Ge-
      fühle lesen.
    

    
      „Hast  du  mich  verstanden,  Grace?  Ich  habe  weder 
      Pendleton
      noch  irgendjemand  anders  von  deinem  Vater  erzählt.  Ich  habe
      euch  beiden  versprochen,  dass  ich  tun  würde,  was  ich  kann,  um
      die  Wahrheit  herauszufinden,  und  das  werde  ich  auch  weiter-
      hin  tun.  Gleich  morgen  früh  werde  ich  McPhee  berichten,  was
      geschehen  ist.  Ich  werde  ihn  bitten,  seine  Ermittlungen  mit
      verstärkter  Kraft  voranzutreiben,  und  alles  nur  Mögliche  tun,
      um  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Ich  werde  mit  Rafe  und  Cord
      sprechen  und  sie  um  Hilfe  bitten.  Collingwood  ist  jemand  aus
      unseren  eigenen  Kreisen.  Vielleicht  können  meine  Freunde  et-
      was in Erfahrung bringen."
    

    
      Langsam  lockerte  er  seinen  Griff  um  ihre  Handgelenke.  Sie
      lehnte sich an ihn, und er nahm sie zärtlich in seine Arme.
    

    
      „Uns bleiben noch vier Tage, Liebste, und wir werden die
    

  
    
      Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen."
    

    
      Sie  konnte  nur  wortlos  nicken,  denn  noch  immer  war  sie  den
      Tränen  nahe.  Hinter  ihnen  öffnete  sich  nun  die  Tür,  und  heraus
      kamen  die  Soldaten,  die  den  Viscount  abführten.  Vor  dem  Gast-
      hof  stand  eine  Kutsche  bereit,  die  ihn  in  das  Gefängnis  von
      Newgate bringen würde.
    

    
      „Vater",  flüsterte  Grace  und  meinte  ihr  Herz  zerbrechen  zu
      fühlen.
    

    
      Ethan  zog  sie  fester  an  sich.  „Du  kannst  ihm  heute  Abend
      nicht mehr helfen, Grace."
    

    
      Als  sie  schließlich  nickte,  ließ  er  sie  aus  seinen  Armen  und
      fasste  sie  um  die  Taille.  „Morgen  werde  ich  mit  meiner  Suche
      beginnen.  Aber  jetzt,  meine  Liebe,  fahren  wir  erst  einmal  nach
      Hause."
    

    
      Sie  spürte  die  Kraft,  die  er  ausstrahlte.  Seine  Miene  war  hart
      und  scheinbar  unbewegt,  und  Grace  sah  den  entschlossenen
      Zug  um  seinen  Mund 
      -
      doch  letztlich  war  es  der  verständnis-
      volle  Blick  seiner  schönen  hellen  Augen,  der  sie  davon  über-
      zeugte, dass er sie nicht angelogen hatte.
    

    
      Er  hatte  sie  und  ihren  Vater  nicht  hintergangen.  Sie  wür-
      de  sich  auf  ihn  verlassen  können,  was  auch 
      immer  geschehen
      mochte.
    

    
      Grace  nahm  all  ihren  Mut  zusammen  und  ließ  sich  von  ihm
      zurück zur Kutsche bringen.
    

    
      28.
      KAPITEL
    

    
      Wenig  erholt  wachte  Grace  auf,  da  sie  nach  den  Ereignissen
      des  vergangenen  Abends  nur  schwer  hatte  einschlafen  können.
      Sobald  die  schwachen  Strahlen  der  Dezembersonne  durch  das
      Fenster  drangen,  läutete  Grace  nach  Phoebe,  die  gleich  herbei-
      geeilt  kam  und  ihr  half,  sich  anzuziehen  und  ihr  Haar  zu  frisie-
      ren. Danach machte sie sich auf den Weg nach unten.
    

    
      Das  Hauspersonal  hatte  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Fest-
      tage  alle  Hände  voll  zu  tun.  Obwohl  Grace  noch  immer  nicht
      in  feierlicher  Stimmung  war,  schien  die  Vorfreude  auf  das  Fest
      die  ganze  Stadt  erfasst  zu  haben.  Morgen  war  bereits  der  erste
      Weihnachtstag,  und  die 
      Belfords  waren  von  Cord  zum  Abendes-
    

  
    
      sen  eingeladen  worden.  Ethans  ganze  Familie  würde  anwesend
      sein,  auch  seine  Schwester  Sarah,  ihr  Mann  Jonathan  und  ihr
      Sohn Teddy.
    

    
      Zudem  waren  weitere  Gäste  geladen  worden,  unter  anderem
      auch  Grace'  Eltern,  diese  hatten  jedoch  bereits  abgesagt.  Ihrer
      Mutter  dürfte  es  schwer  gefallen  sein,  sich  diese  Gelegenheit
      entgehen  zu  lassen,  dachte  Grace.  Ein  Marquess,  ein  Earl  und
      ein  Viscount,  alle  an  einem  Tisch  versammelt 
      -
      ganz  zu  schwei-
      gen von ihren Frauen!
    

    
      Grace  würde  ihre  Einladung  am  liebsten  ebenfalls  absagen,
      aber  das  konnte  sie  Ethan  nicht  antun.  Sie  würde  hingehen  und
      versuchen,  den  Abend  über  nicht  an  ihren  Vater  zu  denken,  der
      in  seiner  Zelle  dem  Tod  entgegensah.  Grace  atmete  tief  durch,
      um  sich  zu  beruhigen.  Verrat  galt  als  eines  der 
      schlimmsten
      Verbrechen,  und  die  Strafe  dafür  sah  eigentlich  vor,  dass  der
      Verurteilte  gehängt,  gestreckt  und  gevierteilt  wurde.  Heutzu-
      tage  beschränkte  man  sich  auf  den  Tod  durch  den  Strick.  Doch
      auch  dieser  Gedanke  genügte,  um  Grace  einen  eiskalten  Schau-
      der über den Rücken zu jagen.
    

    
      Im  Laufe  des  Vormittags  fuhr  sie  gemeinsam  mit  Ethan  in
      die  Bow  Street.  Als  sie  ihn  gebeten  hatte,  ihn  zu  Jonas  McPhee
      begleiten  zu  dürfen,  schien  er  erst  widersprechen  zu  wollen,
      hatte dann aber schließlich genickt.
    

    
      „Ich  weiß,  wie  wichtig  es  dir  ist,  Grace.  Komm  mit,  wenn  du
      möchtest.  Vielleicht  fällt  dir  auch  noch  etwas  ein,  was  für  die
      Ermittlungen von Bedeutung ist."
    

    
      Und  so  fanden  sie  sich  bald  darauf  in  McPhees  kleinem,  voll
      gestopftem  Büro  wieder.  Er  deutete  auf  zwei  einfache  Holz-
      stühle,  die  vor  seinem  Schreibtisch  standen,  und  sie  setzten
      sich.
    

    
      „Erzählen  Sie  mir,  was  geschehen  ist",  forderte  McPhee  sie
      auf.
    

    
      Rasch  berichtete  Ethan  ihm  von  dem  unheilvollen  Treffen
      mit  dem  Viscount  am  vorigen  Abend  im  „Bird-in-Hand  Inn".
      „Ich  kann  mir  nicht  erklären,  woher 
      Pendleton
      wusste,  dass  er
      Forsythe dort finden würde."
    

    
      „Die  Behörden  haben  ihn  seit  Monaten  gesucht.  Ich  habe
      nie  daran  gezweifelt,  dass  sie  ihn  früher  oder  später  aufspüren
      würden."
    

    
      „Da  haben  Sie  natürlich  Recht.  Während  unserer  kurzen
      Unterredung  hat  der  Viscount  weiterhin  seine  Unschuld  be-
    

  
    
      teuert  und  daran  festgehalten,  dass  der  Earl  of  Collingwood
      der  Verräter  ist.  Für  seine  Vermutung  konnte  er  auch  einige
      Gründe  anführen."  Ethan  begann,  jeden  Punkt  zu  erläutern,
      und McPhee machte sich ausführliche Notizen.
    

    
      „Uns  bleiben  nur  noch  wenige  Tage,  bis  das  Urteil  vollstreckt
      wird",  stellte  der  Marquess  fest.  „Ich  will  mir  sicher  sein,  dass
      die Behörden den wirklich Schuldigen ergriffen haben."
    

    
      „Das heißt, Sie haben Zweifel."
    

    
      „Es  scheint  mir  möglich,  dass  der  Viscount  tatsächlich  un-
      schuldig  ist.  Meine  Frau  glaubt  ihrem  Vater.  Mir  ist  es  wichtig,
      die Wahrheit herauszufinden."
    

    
      McPhee  erhob  sich  von  seinem  Schreibtisch.  „Nach  unserem
      letzten  Gespräch  habe  ich  einige  Nachforschungen  bezüglich
      Lord  Collingwoods  finanzieller  Verhältnisse  angestellt.  Lord
      Forsythe  hat  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  der  Earl  in  der
      Vergangenheit  einige  Durststrecken  hatte.  Und  dem  scheint
      nun  nicht  mehr  so  zu  sein,  doch  bislang  ist  es  mir  noch  nicht
      gelungen, die Quelle seiner neuen Einkünfte auszumachen."
    

    
      „Suchen Sie weiter."
    

    
      „Ich  habe  bereits  einen  meiner  Mitarbeiter  darauf  angesetzt.
      Wenn  Sie  gestatten,  würde  ich  auch  gerne  eine  Belohnung  für
      die Ergreifung des Jungen, Peter O'Daly, aussetzen."
    

    
      „Geld soll kein Problem sein", versicherte ihm Ethan.
    

    
      „Ich  finde  es  interessant,  dass  der  Viscount  Lord  Colling
      -
      woods  Familiensitz  in  Folkestone  erwähnt  hat.  Wie  Lord
      Forsythe  ganz  richtig  bemerkt  hat,  ist  die  Gegend  beliebt  bei
      Schmugglern  und  böte  sich  daher  auch  für  geheime  Treffen
      mit  den  Franzosen  an.  In  diese  Richtung  habe  ich  bislang  noch
      nicht  ermittelt.  Wenn  ich  heute  noch  mit  der  Postkutsche  dort-
      hin  aufbreche,  werde  ich  in  zwei  Tagen  wieder  zurück  sein.
      Und  vielleicht  kann  ich  in  Folkestone  etwas
      herausfinden,  das
      uns weiterbringt."
    

    
      „Melden Sie sich, sobald Sie wieder hier sind."
    

    
      „Natürlich, Mylord."
    

    
      Dankbar  sah  Grace  den  Ermittler  an.  „Ich  weiß  Ihre  Hilfe  zu
      schätzen, Mr. McPhee."
    

    
      „Ich hoffe, dass ich Ihnen helfen kann, Mylady."
    

    
      Am  Weihnachtsabend  zog  Grace  sich  für  das  festliche  Abend-
      essen  um  und  fühlte  sich,  als  würde  sie  anstelle  ihres  Vaters  in
      Kürze dem Galgen entgegensehen. Sie wählte ein einfaches
    

  
    
      Kleid  aus  dunkelblauem  Samt  und  ließ  sich  die  geflochtenen
      Haare  zu  einem  Kranz  aufstecken. 
      Noch  während  sie  an  ihrem
      Ankleidetisch  saß  und  versuchte,  den  Mut  aufzubringen,  nach
      unten  zu  gehen,  kam  Ethan  herein.  Er  trat  hinter  sie  und  küss-
      te sie leicht auf die Wange.
    

    
      „Wir  müssen  nicht  gehen.  Wenn  es  dir  lieber  ist,  können  wir
      auch hier bleiben.
      Ich weiß, wie schwierig es für dich ist."
      Grace  seufzte.  „Ich  werde  mich  entsetzlich  fühlen,  ganz
      gleich  was  ich  tue.  Und  vielleicht  konnten  Cord  und  Victoria
      ja noch etwas herausfinden."
    

    
      „Rafe  wird  auch  dort  sein,  gemeinsam  mit  seiner  Mutter.  Viel-
      leicht hat er Neuigkeiten."
    

    
      Sie  nickte,  wusste  jedoch,  dass  ihre  Freunde  längst  eine  Nach-
      richt  geschickt  hätten,  wenn  dem  so  wäre.  Trotzdem  erhob  sie
      sich  nun  mit  dem  festen  Entschluss,  Ethan  zuliebe  das  Beste
      aus  dem  Abend  zu  machen.  Immerhin  war  Weihnachten,  und
      vielleicht  geschah  ja  ein  Wunder.  Grace  bemühte  sich  um  ein
      Lächeln,  atmete  tief  durch  und  wollte  bereits  zur  Tür  gehen,
      als Ethan sie festhielt.
    

    
      „Warte."  Sanft  zog  er  sie  näher  zu  sich  und  öffnete  den  Ver-
      schluss  ihrer  Halskette  mit  den  dunkelblauen  Saphiren,  die
      sie  passend  zu  ihrem  Kleid  gewählt  hatte.  Stattdessen  holte
      Ethan  nun  das  Hochzeitscollier  mit  den  Perlen  aus  ihrer
      Schmuckkassette.
    

    
      „Ich  finde,  dass  du  es  heute  Abend  tragen  solltest.  Vielleicht
      bringt es dir wieder so viel Glück wie bisher."
    

    
      Grace  blinzelte,  um  ihre  Tränen  zurückzuhalten,  und  dachte
      an  die  sichere  Rückkehr  ihres  kleinen  Sohnes.  „Ja,  das  ist  eine
      gute  Idee."  Sie  verharrte  reglos,  während  Ethan  die  Kette  um
      ihren  Hals  legte  und  leicht  ihren  Nacken  küsste.  Dann  führte
      er  sie 
      aus  dem  Zimmer  nach  unten.  Als  sie  am  Fuß  der  Treppe
      angekommen  waren,  fühlte  Grace  sich  schon  ein  wenig  wohler,
      wenngleich  sie  vermutete,  dass  dies  weniger  an  den  Perlen  lag
      als an der fürsorglichen Aufmerksamkeit ihres Mannes.
    

    
      Bis  sie  Cords  und  Victorias
      Haus  erreicht  hatten,  ging  es  ihr
      immerhin  so  gut,  dass  sie  glaubte,  dem  bevorstehenden  Abend
      mit Fassung entgegensehen zu können.
    

    
      Sie  stellte  bald  fest,  wie  ihr  die  Anwesenheit  von  Familie
      und  Freunden  half.  Sarah  und  Jonathan  freuten  sich  sehr,  sie
      wiederzusehen,  und  die  Duchess  of  Sheffield,  Rafes  Mutter,  ent-
      puppte sich als eine erfreuliche und interessante Gesprächs-
    

  
    
      Partnerin.  Zu  Grace'  Überraschung  war  auch  ihre  Schwägerin
      Harriet  anwesend,  und  die  beiden  Freundinnen  umarmten  sich
      innig.
    

    
      „Es  ist  so
      schön,  dich  zu  sehen!",  rief  Harriet,  die  ihre  blon-
      den  Haare  locker  aufgesteckt  trug  und  in  einem  mit  rotem
      Samt gefassten, karierten Taftkleid sehr hübsch aussah.
    

    
      „Ich  freue  mich  auch,  Harriet.  Ich  wusste  gar  nicht,  dass  du
      hier sein würdest."
    

    
      Harriet
      sah  sich  kurz  um.  „Ich  war  mir  dessen  auch  nicht  si-
      cher,  aber  William  hat  darauf  bestanden.  Er  meinte,  es  würde
      mir  gut  tun 
      -
      und  er  hatte  Recht.  Komm,  du  musst  ihn  kennen
      lernen!"
    

    
      Grace  wurde  daraufhin  mit  dem  vermögenden  Gutsbesitzer
      bekannt  gemacht, 
      den  Harriet  in  ihr  Herz  geschlossen  hatte,
      und  mochte  ihn  auch  sogleich.  Er  war  ein  großer,  stämmiger
      Mann,  gut  aussehend,  mit  einem  freundlichen  Lächeln  und
      sanften blauen Augen.
    

    
      Es  wäre  ein  wundervoller  Abend  gewesen,  hätte  nicht  der  Ge-
      danke  an  den  Viscount  in  seiner  Zelle  wie  ein  düsterer  Schat-
      ten  über  Grace  gehangen.  Nur  Cord,  Victoria  und  Rafe  wussten
      von  ihrer  tiefen  Besorgnis,  die  sie  zu  verbergen  suchte.  Gleich-
      wohl  schien  es  Grace,  als  ob  an  diesem  Abend  alle  ausgespro-
      chen nett zu ihr waren und sich bemühten, sie aufzumuntern.
    

    
      „Meine  Haushälterin  Mrs.  Gray  hat  mit  deiner  Haushälterin
      Mrs.  Winthorpe  gesprochen",  meinte  Victoria.  „Mrs.  Winthor-
      pe  hat  Mrs.  Gray  erzählt,  dass  du  nach  einem  Jungen  namens
      Peter  O'Daly  suchst,  und  Mrs.  Gray  sagte  daraufhin,  dass  sie
      jemanden kennt, der wissen könnte, wo er zu finden ist."
    

    
      „O Tory -
      das ist ja wundervoll!"
    

    
      „Morgen werden wir mehr erfahren."
    

    
      Grace  nickte  und  empfand  zum  ersten  Mal  wieder  ein  wenig
      Hoffnung, seit ihr Vater erneut verhaftet worden war.
    

    
      Rafe  zog  sie  beiseite  und  vertraute  ihr  an,  dass  er  einen
      Freund  habe,  der  als  Bankier  für  die  Londoner  Zweigstelle  des
      Finanzhauses arbeite, das Collingwoods Vermögen verwalte.
      „Denworth  hat  mir  berichtet,  dass  der  Earl  kurz  nach  dem
      Prozess  gegen  Ihren  Vater  einige  sehr  hohe  Einzahlungen  ge-
      macht  hat.  Leider  weiß  er  nicht,  wo  das  Geld  herstammt,  aber
      er  hat  mir  versichert,  dass  die  Summen  beachtlich  waren  und
      die Zahlungen bar getätigt wurden."
    

    
      „Wie haben Sie das erfahren? Ich dachte immer, dass es ein
    

  
    
      Bankgeheimnis gibt."
    

    
      Rafe  lächelte  verschmitzt.  „Wenn  man  ein  Duke  ist,  meine
      Liebe,  tun  sich  einem  oftmals  Dinge  auf,  die  anderen  ver-
      schlossen bleiben."
    

    
      Schließlich  kam  auch  noch  Cord  auf  sie  zu,  um  mit  ihr  über
      Peter  O'Daly  zu  sprechen.  „Wenn  wir  ihn  finden,  werde  ich  per-
      sönlich  dafür  sorgen,  dass  er  den  Friedensrichtern  vorgeführt
      wird und dort die Wahrheit erzählt."
    

    
      „Danke",  erwiderte  Grace  und  schluckte.  „Ganz  gleich,  wie
      alles  ausgehen  wird,  so  könnte  ich  mir  doch  keine  besseren
      Freunde wünschen."
    

    
      Der  letzte  Tag  vor  der  geplanten  Hinrichtung  verstrich,  ohne
      dass  sie  etwas  von  Jonas  McPhee  gehört  hätten.  Auch  bei  Ein-
      bruch  der  Dunkelheit  war  immer  noch  keine  Nachricht  gekom-
      men,  und  Grace  hatte  sich  nach  oben  zurückgezogen,  um  in
      ihrer Trauer allein zu sein.
    

    
      Ethan  war  in  sein  Arbeitszimmer  gegangen,  konnte  sich  je-
      doch  nicht  auf  die  Schiffsbücher  konzentrieren,  die  er  vor  sich
      auf  dem  Schreibtisch  ausgebreitet  hatte.  Er  seufzte.  Nachdem
      er  so  lange  die  Spur  des  Viscounts  verfolgt  hatte,  hätte  er  es
      sich  nicht  träumen  lassen,  dass  er  einmal  die  Vollstreckung  des
      Urteils aufgeschoben sehen wollte.
    

    
      Er  brauchte  einfach  noch  mehr  Zeit,  um  alle  Beweise  erneut
      zu  prüfen.  Schließlich  wollte  er  sichergehen,  dass  der  Mann,
      der  morgen  sterben  würde,  auch  tatsächlich  des  Verbrechens
      schuldig war.
    

    
      Doch  nun  schien  es  zu  spät  zu  sein,  und  selbst  der  Einfluss
      eines  Dukes  oder  eines  Earls  vermochte  nichts  mehr  auszurich-
      ten.  Es  gab  keine  eindeutigen  Beweise  für  die  Unschuld  des
      Viscounts 
      -
      auch  Ethan  war  noch  immer 
      nicht  frei  von  allen
      Zweifeln.  Und  nachdem  die  Behörden  so  viel  Zeit  und  Geld
      auf  seine  Ergreifung  verwendet  hatten,  schien  die  halbe  Stadt
      dem  Spektakel  der  Hinrichtung  erwartungsvoll  entgegenzuse-
      hen.
    

    
      Es  war  bereits  spät,  als  Ethan  sich  nach  oben  zurückzog.  Er
      erwog  kurz,  seine  Frau  nicht  zu  stören,  damit  sie  sich  weiter
      ihrer  Trauer  hingeben  konnte.  Doch  hatten  sie  in  den  vergan-
      genen  Wochen  nicht  jede  Nacht  das  Bett  geteilt?  Je  mehr  er  da-
      rüber  nachdachte,  desto  fester  wurde  sein  Entschluss,  dass  es
      Grace nicht gut tun würde, jetzt allein zu sein.
    

  
    
      Er  legte  seine  Kleider  ab,  zog  seinen  Morgenmantel  über  und
      ging in Grace' Schlafzimmer.
    

    
      Es  war  still  und  dunkel  dort.  Im  Kamin  brannte  kein  Feuer,
      und  der  Raum  war  eisig  kalt.  Lautlos  ließ  Ethan  seinen  Mor-
      genmantel  zu  Boden  gleiten  und  schlüpfte  zu  Grace  unter  die
      Bettdecke.
    

    
      „Ich würde gerne allein sein, Ethan."
    

    
      „Nicht  heute  Nacht."  Seine  Stimme  klang  genauso  bestimmt,
      wie  sie  es  noch  von  seinen  Anweisungen  an  Bord  des  Schiffes
      in  Erinnerung  hatte.  „Heute 
      Nacht  werde  ich  bei  dir  schlafen,
      wenn du nicht zu mir kommst."
    

    
      Er  spürte,  wie  sie  sich  kurz  anspannte.  Dann  seufzte  sie
      schließlich und gab nach. „Wenn du darauf bestehst."
    

    
      „Das  tue  ich."  Er  zog  sie  an  sich  und  küsste  dann  zärtlich
      ihren  Hals.  „Schlaf,  Liebste.  Ich  bin  bei  dir,  wenn  du  mich
      brauchst."
    

    
      Einen  Augenblick  hielt  sie  sich  noch  zurück,  dann  entfuhr
      ihr  ein  ersticktes  Schluchzen,  und  sie  drehte  sich  zu  ihm  um,
      schlang  die  Arme  um  seinen  Hals  und  weinte  sich  an  seiner
      Schulter  aus.  Er  versuchte  nicht,  sie  zu  beruhigen,  denn  er
      wusste,  dass  sie  dies  brauchte,  genauso  wie  sie  ihn  brauchte 
      -
      er war nur froh, in diesem Moment bei ihr sein zu können.
      Nach  einer  Weile  ließ  ihr  Weinen  nach.  Ihr  Körper  entspannte
      sich,  schmiegte  sich  weich  an  den  seinen,  und  kurz  darauf  war
      sie tief und fest eingeschlafen.
    

    
      Ethan  wünschte  sich,  dass  auch  er  Schlaf  finden  könnte,
      aber  daran  war  gar  nicht  zu  denken.  Morgen  früh  würde  Gra-
      ce'  Vater  sterben,  und  Ethan  hoffte  vergeblich,  dass  der  neue
      Tag nie anbrechen würde.
    

    
      „Was um alles in der Welt hast du vor?"
    

    
      Grace  stand  in  der  Eingangshalle  und  sah  ihren  Mann  die
      Treppe  hinunterkommen-
      Wie  immer  machte  ihr  Herz  bei  sei-
      nem  Anblick  einen  kleinen  Sprung.  „Ich  werde  nach  Newgate
      fahren,  Ethan.  Versuche  erst  gar  nicht,  mich  davon  abzuhal-
      ten."
    

    
      Sie  spürte,  wie  seine  kraftvolle  Ausstrahlung  sie  in  ihren
      Bann  zog  und  sie  von  seiner  Stärke  umfangen  wurde,  als  er
      ihr  seine  Hände  auf  die  Schultern  legte.  „Hör  mir  zu,  Grace.
      Glaubst  du  wirklich,  dass  dein  Vater  es  wollte,  dass  du  ihm
      beim  Sterben  zusiehst?  Meinst  du,  dass  er  dir  auf  diese  Weise
    

  
    
      im Gedächtnis bleiben will?"
    

    
      „Seine  Frau  wird  nicht  dort  sein 
      -
      ihr  fehlt  der  Mut  dazu.
      Seine  Kinder  kommen  nicht,  weil  sie  den  Skandal  fürchten.
      Ich  möchte,  dass  er  weiß,  dass  es  jemanden  gibt,  der  an  ihn
      glaubt, der zu ihm hält und dem er nicht gleichgültig ist."
      Ethan  zögerte.  Einen  Moment  schien  es,  als  wolle  er  ihr
      verbieten,  mit  ihm  zu  kommen.  Dann  nickte  er  jedoch  kurz.
      „Wenn du derart entschlossen bist, werde ich dich begleiten."
      Grace  erwiderte  seine  Worte  mit  einem  gleichfalls  kurzen
      Nicken.  „Danke."  Entschlossen  schluckte  sie  die  aufsteigen-
      den Tränen hinunter.
    

    
      „Bist du sicher, Grace, dass du das wirklich willst?"
    

    
      „Ich muss dort sein, Ethan. Er ist mein Vater."
    

    
      Er  wandte  sich  ab  und  unterhielt  sich  mit  dem  Butler.
      „Mr.  Baines,  sagen  Sie  bitte  einem  der  Hausdiener,  dass  er  die
      Kutsche bringen lässt."
    

    
      „Wie  Sie  wünschen,  Mylord."  Baines  warf  ihnen  beiden  einen
      kurzen  Blick  zu,  und  Grace  fragte  sich,  wie  viel  die  Bedienste-
      ten  wohl  über  ihre  Beziehung  zum  Viscount  wissen  mochten.
      Nachdem  sie  sich  bei  ihnen  bereits  nach  Peter  O'Daly  erkun-
      digt  hatte,  war  ihnen  sicher  mehr  bekannt,  als  sie  preisgeben
      mochten.
    

    
      Nur  kümmerte  es  Grace  mittlerweile  nicht  mehr,  wer  alles
      davon  wusste,  dass  Viscount  Forsythe  ihr  leiblicher  Vater  war.
      Sie  war  überzeugt,  dass  er  kein  Verräter  war,  und  schämte  sich
      seiner  nicht.  Ethan  dagegen  hatte  sich  zunächst  Sorgen  ge-
      macht,  dass  Colonel 
      Pendleton
      ihren  Ausruf  im  „Bird-in-Hand
      Inn"  gehört  hatte  und  sie  durch  ihre
      verwandtschaftliche  Be-
      ziehung  zum  Viscount  verdächtigt  werden  könnte,  bei  dessen
      Flucht geholfen zu haben.
    

    
      Aber  der  Zwischenfall  war  ohne  Folgen  geblieben,  woraus
      Ethan  schloss,  dass  es  den  Behörden  genügte,  Forsythe  endlich
      wieder  ergriffen  zu  haben,  und  sie  die  Angelegenheit  seiner
      Flucht auf sich beruhen ließen.
    

    
      Die  Kutsche  machte  sich  auf  den  Weg  zu  ihrem  schaurigen
      Ziel.  Die  Hinrichtung  war  für  acht  Uhr  angesetzt,  und  sie  bra-
      chen  rechtzeitig  auf,  um  sich  ihren  Weg  durch  die  Menschen-
      massen  zu  bahnen,  die  an  diesem  Morgen  auf  die  Straße  vor
      das Gefängnis von Newgate strömten.
    

    
      Ethan  wies  den  Kutscher  an,  in  einer  Seitenstraße  zu  halten.
      Als Grace aus der Kutsche stieg, konnte sie nur mit Mühe die
    

  
    
      Tränen  zurückhalten,  denn  auf  diesen  Anblick  war  sie 
      nicht
      vorbereitet  gewesen.  Vor  ihnen  erstreckte  sich  ein  bunter  Hau-
      fen  aus  Taschendieben  und  Frauen  von  zweifelhaftem  Ruf,
      Stutzern  und  Dandys,  adeligen  Damen  und  Gentlemen  aus
      den  besten  Kreisen  Londons.  Händler  verkauften  Pasteten  und
      Lebkuchen,  und  sogar  ein  Lumpensammler  zog  durch  die  Men-
      ge.  Eine  Frau,  die  Äpfel  briet,  pries  lautstark  ihre  Ware  an.  Es
      wurde  getanzt  und  gelacht,  gegessen  und  getrunken.  Von  den  be-
      waffneten  Soldaten  abgesehen,  schien  es  ein  wahres  Volksfest
      zu sein.
    

    
      Grace  holte  schaudernd  Luft,  und  Ethan  legte  seinen  Arm
      um sie. „Geht es?"
    

    
      Sie  nickte.  Anders  als  andere  Damen,  die  sich  in  Samt  und
      Pelz  gekleidet  hatten,  trug  sie  von  Kopf  bis  Fuß  Schwarz 
      -
      ein
      schwarzes  Kleid,  schwarze  Schuhe,  einen  schwarzen  Hut  und
      einen dichten schwarzen Schleier.
    

    
      Auch  ihr  Herz  trug  Trauer.  Grace  war  heute  gekommen,  um
      ihrem  Vater  beizustehen 
      -
      einem  Mann,  den  kennen  zu  lernen
      sie kaum Gelegenheit gehabt hatte.
    

    
      Sie  reckte  ihren  Hals,  um  den  Galgen  sehen  zu  können,  der
      vor  dem  Gefängnis  aufgestellt  worden  war.  Entschlossen  be-
      gann  sie,  sich  ihren  Weg  durch  die  Menge  zu  bahnen,  und  hörte
      Ethan hinter sich fluchen.
    

    
      „Verdammt,  Grace,  geh  nicht  nach  vorne!  Du  hast  für  dei-
      nen  Vater  bereits  mehr  getan  als  irgendjemand  seiner  Bekann-
      ten."
    

    
      „Ich will nur, dass er weiß, dass ich bei ihm bin."
    

    
      „Tu  dir  das  nicht  an,  Liebste.  Aus  eigener  Erfahrung  kann
      ich  dir  sagen,  dass  es  Erinnerungen  gibt,  die  dich  dein  ganzes
      Leben lang verfolgen werden."
    

    
      Sie  sah  zu  ihm  auf  und  versuchte  mühsam,  die  Tränen  zu-
      rückzuhalten. 
      „Ich  muss  es  tun,  Ethan."  Sie  wandte  sich  von
      ihm  ab  und  suchte  nach  einem  Platz,  an  dem  ihr  Vater  sie  sehen
      würde.  Ethan  folgte  ihr,  denn  wenn  sie  ihn  brauchte,  wollte  er
      bei ihr sein.
    

    
      „Hier  entlang",  sagte  er  und  führte  sie  zu  einer  Haustreppe,
      von  der  aus  man  das  Geschehen  gut  beobachten  konnte.  Grace
      spürte,  wie  Ethan  schützend  seine  Hand  um  ihre  Taille  leg-
      te,  und  wenn  sie  ihn  nicht  bereits  so  lieben  würde,  wäre  dies
      sicher  der  Moment  gewesen,  in  dem  sie  sich  unsterblich  in  ihn
      verliebt hätte.
    

  
    
      „Sie  kommen",  meinte  er  leise.  Grace  folgte  seinem  Blick
    

    
      zu  dem  tristen  Ziegelbau,  der  sich  gewaltig  über  der  Straße  er-
    

    
      hob  und  in  dem  sich  nun  eine  Tür  öffnete.  Heute  würde  nur  ein
    

    
      einziger  Gefangener  gehängt  werden,  denn  die  Hinrichtung  ei-
    

    
      nes  Verräters,  noch
      dazu  eines  Viscounts,  dem  es  gelungen  war,
    

    
      sich  fast  ein  Jahr  seiner  Strafe  zu  entziehen,  war  ein  Ereignis,
    

    
      das allein schon bedeutsam genug war.
    

    
      Grace  empfand  tiefe  Beklommenheit  in  ihrem  Herzen,  als
    

    
      sie  über  die  jubelnde  Menge  hinweg  auf  den  Mann  sah,  der  nun
    

    
      mit  eisernen  Fußschellen  an  den  Beinen  aus  dem  Gefängnis
    

    
      kam.  Er  trug  weder  seinen  Bart  noch  die  Brille,  die  ihm  lange
    

    
      Zeit  als  Tarnung  gedient  hatten.  Stattdessen  war  er  wie  ein
    

    
      Gentleman  gekleidet,  mit  dunkelbraunen  Hosen,  einem  Geh-
    

    
      rock  mit  samtenem  Kragen  und  einem  blendend  weißen  Hemd
    

    
      mit  Halsbinde.  Mit  erhobenem  Haupt  sah  er  den  letzten  Minu-
    

    
      ten seines Lebens entgegen.
    

    
      Ihre  Tränen  ließen  alles  vor  Grace'  Augen  verschwimmen.
    

    
      „Vater",  flüsterte  sie.  Ethan  griff  nach  ihrer  Hand  und  ver-
    

    
      schränkte  seine  Finger  mit  den  ihren.  Ihn  in  ihrer  Nähe  zu  wis-
    

    
      sen beruhigte sie ein wenig.
    

    
      Die  Menge  hatte  laut  zu  johlen  begonnen.  Sie  bewarfen  den
    

    
      Mann,  den  sie  für  einen  Verräter  hielten,  mit  Gegenständen  und
    

    
      beschimpften  ihn.  Der  Verurteilte  hielt  seinen  Blick  jedoch  mit
    

    
      aristokratischer  Würde  starr  geradeaus  gerichtet,  und  Grace
    

    
      war stolz, seine Tochter zu sein.
    

    
      Auf  einmal  erkannte  sie  zu  ihrer  Überraschung  eine  ver-
    

    
      traute Gestalt in der aufgebrachten Menschenmenge.
    

    
      „Tante  Matilda!",  rief  Grace  und  eilte  die  Treppe  hinunter.
    

    
      Sie  versuchte,  sich  ihren  Weg  zu  der  alten  Dame  und  ihrer  Be-
    

    
      gleiterin zu bahnen. „Lady Tweed!"
    

    
      Beide  Frauen  drehten  sich  um,  weil  sie  ihre  Namen  hörten,
    

    
      und Grace winkte ihnen aufgeregt zu.
    

    
      „Bleib hier", rief Ethan und folgte ihr. „Ich
      hole die beiden."
    

    
      Wenige  Minuten  später  umarmte  Grace  ihre  Großtante.  Bei-
    

    
      de  Frauen  weinten,  und  auch  Lady  Tweed  tupfte  sich  die  Trä-
    

    
      nen ab, die ihr über ihre rundlichen Wangen liefen.
    

    
      „Ich  hätte  mir  denken  können,  dass  du  hier  bist",  meinte
    

    
      Tante  Matilda.  Ihr  silbergraues  Haar  schimmerte  in  den  blas-
    

    
      sen  Strahlen  der  frühen  Morgensonne.  „Mein  liebes  Kind,  ich
    

    
      bewundere  deinen  Mut.  Ich  bin  so  stolz  auf  dich!"
                                 
      Grace  hielt  ihre  Großtante  noch  einen  Moment  in  den  Ar-
    

  
    
      men.  Keine  der  beiden  Frauen  wollte  die 
      andere  loslassen.
      „Wie haben Sie denn von der Hinrichtung erfahren?"
    

    
      „Wir  waren  bereits  auf  dem  Weg  nach  London,  da  ich  einen
      Brief  von  Harmon  erhalten  hatte,  dass  er  in  der  Stadt  sei  und
      mich  gerne  treffen  würde.  Er  hatte  gehofft,  dass  ich  ihm  hel-
      fen  könnte,  seine  Unschuld  zu  beweisen.  Und  natürlich  wollte
      ich  auch  meinen  Neffen  sehen,  den  kleinen  Andrew.  Als  wir
      gestern  Abend  hier  eintrafen,  haben  wir  die  schreckliche  Neu-
      igkeit gehört."
    

    
      „O  Tante  Matilda!  Ich  weiß,  wie  sehr  Sie  ihn  lieben.  Wenn  ich
      nur
      etwas tun könnte!"
    

    
      „Du  hast  schon  weitaus  mehr  getan,  als  wir  dir  jemals  dan-
      ken könnten."
    

    
      „Ich  bin  so  froh,  dass  Sie  hier  sind."  Sie  schluckte  die  Trä-
      nen  herunter,  die  sie  zu  überwältigen  drohten,  und  atmete  tief
      durch.  Für  ihren  Vater  und  die  Frau,  die  ihn  großgezogen  hatte
      wie eine Mutter, wollte sie stark sein.
    

    
      „Er  ist  unschuldig",  sagte  Tante  Matilda  mit  Tränen  in  den
      Augen.  „Ich  hatte  immer  noch  gehofft,  dass  es  ihm  gelingen
      würde, die Behörden davon zu überzeugen."
    

    
      Grace  schwieg.  Sie  war  zu  erschüttert,  um  sprechen  zu  kön-
      nen. „Wenn wir nur mehr Zeit gehabt hätten!"
    

    
      Sie  griff  nach  Tante  Matildas  Hand,  während  ihr  Vater  ent-
      schlossenen  Schrittes  und  mit  unbewegter  Miene  die  Stufen
      zum  Galgen  emporstieg.  Ein  Geistlicher  sprach  kurz  mit  dem
      Viscount.
    

    
      Gebannt  sah  Grace  auf  das  Podest,  und  für  einen  kurzen
      Augenblick,  der  ihr  fast  das  Herz  zerriss,  ließ  ihr  Vater  seinen
      Blick  auf  ihr  ruhen.  Er  hatte  sie  gesehen!  Und  er  hatte  auch
      Tante  Matilda  und  Lady  Tweed  in  der  Menge  entdeckt  und
      wusste, dass die Frauen, die ihn liebten, bei ihm waren.
    

    
      Der  Henker  legte  dem  Viscount  die  Schlinge  um  den  Hals.
      In  wenigen  Sekunden  würde  ihr  Vater  tot  sein.  Grace  kämpfte
      gegen  ihr  Gefühl  leidvoller  Ohnmacht  an  und  hoffte,  dass  das
      Ende kurz und schmerzlos sein würde.
    

    
      Der  Geistliche  hatte  begonnen,  mit  leiser  Stimme  aus  der
      Bibel  vorzulesen.  Der  Henker  selbst  war  ganz  in  Schwarz  ge-
      hüllt. Grace schloss die Augen und betete.
    

    
      Plötzlich  nahm  sie  Unruhe  hinter  sich  wahr.  Sie  blickte  sich
      kurz  um  und  sah  zu  ihrer  Überraschung
      Cord  Easton,  der  sich
      seinen  Weg  durch  die  Menge  bahnte  und  einen  großen,  schlaksi-
    

  
    
      gen  Jungen  hinter  sich  herzog.  Hinter  den  beiden  erkannte  sie
      Jonas  McPhee,  neben  dem  ein  klein  gewachsener,  stämmiger
      Mann lief, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.
    

    
      „Um
      Gottes  willen!  Sie  müssen  etwas  herausgefunden  ha-
      ben!"  Ethan  fasste  Grace  bei  den  Schultern.  „Bleib  hier  bei
      deiner Tante und Lady Tweed, bis ich zurück bin."
    

    
      Das  konnte  sie  natürlich  nicht!  Es  war  geschehen,  worauf  sie
      gehofft  hatte,  und  dies  war  die  letzte  Gelegenheit,  ihren  Vater
      zu retten.
    

    
      „Was ist denn passiert?", fragte Tante Matilda.
    

    
      Grace  zeigte  auf  die  Männer,  die  sich  auf  das  Schafott  zu-
      bewegten.  „Das  sind  Freunde  von  mir,  die  versuchen,  die  Un-
      schuld meines Vaters zu beweisen. Ich muss zu ihnen!"
    

    
      Sie  hob  ihren  schwarzen  Schleier,  löste  die  Bänder  ihrer
      Haube  und  warf  den  Hut  beiseite,  dann  raffte  sie  ihren  Rock
      zusammen  und  drängte  sich  durch  die  Menge.  Dabei  fiel  ihr
      Blick  auf  zwei  weitere  bekannte  Gesichter,  und  neue  Hoffnung
      keimte  in  ihr
      auf,  als  sie  den  Duke  of  Sheffield  erkannte,  der
      den  Lauf  seiner  Pistole  auf  einen  Mann  gerichtet  hatte,  den  er
      vor sich herschob -
      den Earl of Collingwood!
    

    
      „Entschuldigen  Sie  bitte!  Lassen  Sie  mich  bitte  vorbei!"
      Langsam  bahnte  sie  sich  ihren  Weg  nach  vorne,  und  als  sie  zu
      ihrem  Vater  aufsah,  trafen  sich  für  einen  kurzen  Moment  ihre
      Blicke.  Dann  schaute  der  Viscount  wieder  zu  den  Männern  hi-
      nüber, die seine letzte Hoffnung waren.
    

    
      Grace  konnte  nur  hoffen,  dass  sie  den  notwendigen  Beweis
      erbringen konnten.
    

    
      29.
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      Fast  gleichzeitig  mit  den  anderen  Männern  erreichte  Ethan
      das Schafott.
    

    
      Rafe  zwang  Lord  Collingwood,  dem  jegliches  Blut  aus  dem
      Gesicht gewichen war, die hölzernen Stufen hinaufzusteigen.
      „Ich  bitte  Sie,  das  Urteil  nicht  zu  vollstrecken!"  Rafe  stieß  den
      Earl  auf  das  Podest.  „Wir  haben  einen  unwiderlegbaren  Beweis,
      dass der Mann, den Sie hinrichten wollen, unschuldig ist."
      Nun  kam  Cord  mit  dem  jungen  Mann,  Peter  O'Daly,  die  Stu-
    

  
    
      fen  zum  Schafott  hinauf.  „Der  Duke  hat  Recht",  bestätigte  er
      den
      Männern,  die  ihn  fragend  ansahen.  „Wir  haben  Beweise
      und bitten Sie, uns anzuhören."
    

    
      Jonas  McPhee  kam  als  Letzter  auf  das  Podest,  gefolgt  von
      dem  fremden  Mann.  „Das  ist  Silas  McKay",  stellte  Jonas  ihn
      vor.  „Er  lebt  in  Folkestone  und  hat  den  Earl  of  Collingwood
      verschiedene  Male  bei  geheimen  Treffen  mit  den  Franzosen
      beobachtet."
    

    
      „Was  für  eine  absurde  Unterstellung!",  ließ  sich  Collingwood
      vernehmen.
    

    
      Einer  der  Friedensrichter,  die  an  Forsythe'  Prozess  betei-
      ligt  gewesen  waren,  hatte  bislang  am  Fuße  des  Schafotts  ge-
      standen  und  kam  nun  auch  die  Treppe  hinauf.  „Warum  hat
      dieser  Mann,  dieser  McKay,  seine  Aussage  nicht  früher  vorge-
      bracht?"
    

    
      „Er  hatte  Angst  um  seine  Familie,  Mylord",  erklärte  Jonas.
      „Der  Earl  besitzt  in  Folkestone  sehr  viel  Macht  und  Einfluss.
      Ich  habe  McKay  erst  versichern  müssen,  dass  er  und  seine  Fa-
      milie  nichts  mehr  von  dem  Earl  zu  befürchten  hätten,  wenn  die
      ganze Wahrheit erst einmal ans Licht kommt."
    

    
      Cord  trat  einen  Schritt  vor  und  schob  den  schlaksigen  Jun-
      gen,  Peter  O'Daly,  vor  den  Friedensrichter.  „Erzähle  ihm,  was
      du  mir  erzählt  hast.  Wenn  du  nicht  die  Wahrheit  sagst,  werde
      ich dich auf der Stelle erschießen."
    

    
      O'Daly  fluchte  leise.  Seine  Hände  waren  vor  seinem  Körper
      gefesselt,  und  er  deutete  mit  dem  Kopf  in  Richtung  Colling-
      wood.
    

    
      „Er  war's.  Er  hat  mich  dafür  bezahlt,  dass  ich  Informationen
      aus  dem  Büro  Seiner  Lordschaft  stehle.  So  viel  Geld  habe  ich
      noch  nie  gesehen.  Er  war's",  wiederholte  er  und  wies  erneut
      mit  einer  Bewegung  des  Kopfes  auf  Collingwood.  „Ich  konnte
      ja  nicht  wissen,  dass  dieser  verdammte  Bastard  mit  den  Fran-
      zosen gemeinsame Sache macht!"
    

    
      Und  dann  passierte  alles  gleichzeitig.  Ethan  entdeckte  Grace
      in  der  Menge.  Sie  erreichte  das  Schafott  genau  in  dem  Moment,
      als  Collingwood  sich  losriss,  Rafe  die  Pistole  aus  der  Hand
      schlug,  sie  schnell  vom  Boden  aufhob,  dann  zur  Treppe  rannte
      und dabei Grace erfasste.
    

    
      „Bleiben  Sie  stehen!",  rief  er  drohend.  Er  hatte  seinen  Arm
      um  Grace'  Taille  geschlungen  und  hielt  ihr  den  Lauf  der  Pis-
      tole  an  den  Kopf.  „Wenn  Sie  auch  nur  eine  Bewegung  machen,
    

  
    
      ist Lady Belford
      tot."
    

    
      Ethan  stockte  der  Atem.  Zum  Teufel!  Er  hätte  wissen  müs-
      sen,  dass  Grace  nicht  bei  ihrer  Tante  warten  würde,  wie  er
      sie  angewiesen  hatte.  Er  hätte  sie  mit  sich  nehmen  sollen,  er
      hätte ...
    

    
      Ärgerlich  schüttelte  er  den  Kopf.  Das  war  nun  nicht  die
      Zeit,  sich  Vorwürfe  zu  machen.  Grace  war  in  Gefahr,  und  das
      allein  zählte  jetzt.  Er  konzentrierte  seine  ganze  Aufmerksam-
      keit  auf  den  Earl  und  merkte,  wie  eine  große  Ruhe  über  ihn
      kam.  „Lassen  Sie  sie  los,  Collingwood.  Sie  können
      nicht  mehr
      entkommen.  Ganz  gleich,  wohin  Sie  flüchten,  man  wird  Sie  fin-
      den."
    

    
      Der  Earl  schien  ihn  gar  nicht  zu  hören.  „Aus  dem  Weg!",
      herrschte  er  die  Menge  an,  die  auf  einmal  sehr  still  geworden
      war. „Machen Sie Platz, oder ich erschieße die Dame!"
    

    
      Die 
      Menge  teilte  sich  vor  ihm,  ließ  ihn  durch,  und  Ethan
      folgte  ihm  Schritt  für  Schritt,  wobei  er  seinen  Blick  unablässig
      auf  den  Earl  gerichtet  hielt.  Zwar  wirkte  der  Marquess  ruhig,
      doch innerlich drohte die Angst ihn fast zu lähmen.
    

    
      Es  war  eine  Strategie,  die  er  sich  im  Gefängnis  angeeignet
      hatte.  Sie  bedurfte  der  äußersten  Selbstbeherrschung  und  hat-
      te  ihm  damals  das  Leben  gerettet.  Mit  unbewegter  Miene  ging
      er  jetzt  auf  den  Earl  zu  und  konnte  nur  hoffen,  dass  dieser  ihm
      nicht anmerkte, wie sehr er um Grace' Leben fürchtete.
    

    
      „Lassen  Sie  sie  los."  Er  sprach  die  Worte  langsam  und  deut-
      lich  aus  und  ließ  sie  wie  eine  leise  Drohung  klingen.  Auf  dem
      Schiff  hatte  er  diesen  kühlen,  keinen  Widerspruch  duldenden
      Ton  immer  dann  verwendet,  wenn  er  der  Mannschaft  zu  ver-
      stehen  geben  wollte,  dass  es  schlimme  Konsequenzen  haben
      würde, wenn seine Anweisungen nicht befolgt wurden.
    

    
      Collingwood  hielt  Grace  als  Schutz  vor  sich  und  ging  weiter
      rückwärts  durch  die  Menge.  Ethan  folgte  ihm  wie  ein  Panter,
      der sich an seine Beute heranschleicht.
    

    
      „Sie  bleiben  besser  auf  der  Stelle  stehen",  warnte  ihn  der
      Earl.  Seine  Stimme  zitterte  ein  wenig,  und  er  hielt  die  Pistole
      wieder auf Grace' Kopf gerichtet. „Ich werde sie erschießen!"
      „Wenn  Sie  schießen,  sind  Sie  ein  toter  Mann",  entgegnete
      Ethan  und  kam  unaufhaltsam  näher.  „Lassen  Sie  die  Waffe
      fallen."
    

    
      „Wir  wissen  beide,  dass  dies  meine  letzte  Chance  ist,  mich  zu
      retten. Wenn ich aufgebe, komme ich ohnehin an den Galgen.
    

  
    
      Ob  ich  sie  erschieße  oder  nicht,  macht  also  keinen  Unterschied
      mehr."
    

    
      Ethan  versuchte,  gegen  die  kalte  Wut  anzukämpfen,  die  in
      ihm  aufstieg.  „Sie  sind  ein  Dieb  und  ein  Verräter,  Collingwood,
      aber kein Mörder. Lassen Sie die Waffe fallen."
    

    
      „Bleiben  Sie  stehen!"  Er  machte  einen  weiteren  Schritt  zu-
      rück,  und  Ethan  folgte  ihm
      entschlossen,  wobei  er  seinen  Blick
      unverwandt auf Collingwood gerichtet hatte.
    

    
      Immer  weiter  wich  der  Earl  durch  die  sich  öffnende  Men-
      schenmenge  zurück.  Ein  leises  Raunen  ging  durch  die  Masse.
      Aus  dem  Augenwinkel  sah  Ethan,  dass  Rafe  und  Cord  sich  ih-
      ren  Weg  um  die  Menge  herum  bahnten,  um  den  Earl  von  hinten
      abzufangen.
    

    
      Collingwood  hatte  nun  fast  die  ersten  Kutschen  erreicht,  die
      am  Straßenrand  gegenüber  dem  Gefängnis  geparkt  waren,  als
      er  über  einen  Pflasterstein  stolperte  und  ins  Taumeln  geriet.
      Grace
      ergriff  sofort  die  Gelegenheit  und  befreite  sich  aus  sei-
      nem Griff.
    

    
      Dann  stürzte  Ethan  sich  auf  Collingwood,  riss  ihm  die  Pis-
      tole  aus  der  Hand  und  versetzte  ihm  einen  Schlag  ins  Gesicht,
      der  den  Earl  gänzlich  das  Gleichgewicht  verlieren  und  auf  die
      gepflasterte Straße stürzen ließ.
    

    
      Ethan  setzte  Collingwood  die  Pistole  an  den  Hals  und  spür-
      te,  wie  unbändiger  Hass  in  ihm  aufstieg,  der  ihm  fast  den  Ver-
      stand raubte.
    

    
      Collingwood  war  es  gewesen 
      -
      nicht  Forsythe.  Collingwood
      hatte ihn verraten.
    

    
      Im  Geiste  sah  Ethan  wieder  die  Männer  auf  seinem  Schiff
      vor  sich,  hörte  ihre  Schreie,  erinnerte  sich  an  all  das  Blut  und
      die  qualvollen  Tode.  Und  nun  hatte  er  die  Gelegenheit,  dieses
      Verbrechen zu rächen.
    

    
      Sein  Finger  spannte  sich  um  den  Abzug.  Nur  ein  Moment
      trennte  ihn  davon,  sein  Versprechen  einzulösen.  Seine  Hand  be-
      gann zu zittern, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.
      „Ethan  ..."  Grace'  Stimme  drang  wie  aus  weiter  Ferne  zu
      ihm.  Er  schüttelte  den  Kopf  und  versuchte,  die  Bilder  der  Ver-
      gangenheit loszuwerden.
    

    
      Tu  es,  schien  ihm  eine  Stimme  aus  seinem  Inneren  zuzuru-
      fen.
    

    
      Doch  sogleich  dachte  er  wieder  an  seine  Frau  und  an  die  Zu-
      kunft,  die  vor  ihnen  lag.  Er  dachte  auch  an  seinen  kleinen  Sohn
    

  
    
      und daran, wie sehr er ihn lieb gewonnen hatte.
    

    
      Seine  Hand  zitterte  so  heftig,  dass  er  die  andere  hinzuneh-
      men musste, um die Pistole zu halten.
    

    
      „Ihn  zu  erschießen  würde  viel  zu  schnell  gehen",  hörte  er
      Cord  plötzlich  dicht  neben  sich  sagen.  „Dieser  Bastard  soll
      hängen."
    

    
      Ethan  drückte  dem  Earl  den  Lauf  seiner  Waffe  noch  fester
      an  den  Hals,  und  der  gestellte  Verräter  bebte  am  ganzen  Kör-
      per.
    

    
      „Er  ist  es  nicht  wert,  Ethan."  Rafes  Stimme  drang  aus  der
      Menge zu ihm.
    

    
      Collingwood  blickte  ihn  an.  Die  Todesangst  stand  ihm  ins  Ge-
      sicht  geschrieben.  Ethan  erschauderte,  schluckte  schwer  und
      ließ  dann  die  Pistole  sinken.  Er  reichte  sie  Cord,  atmete  tief
      durch und drehte sich zu Grace um.
    

    
      Sie  sah  ihn  mit  Tränen  in  den  Augen  an.  Mit  zwei  langen
      Schritten war er bei ihr und schloss sie in seine Arme.
    

    
      Er  vergrub  sein  Gesicht  in  ihrem  Haar 
      und  sog  ihren  vertrau-
      ten  Duft  tief  in  sich  ein.  „Ich  hatte  solche  Angst  um  dich.  Ich
      hätte es nicht ertragen, dich zu verlieren."
    

    
      Sie  schaute  ihn  an,  und  die  Tränen  strömten  ihr  die  Wangen
      herab. „Du hast ihn nicht getötet."
    

    
      Er  schüttelte  den  Kopf.  „Ihn 
      zu  töten  war  auf  einmal  nicht
      mehr  von  Bedeutung.  Aber  du  bedeutest  mir  alles,  Grace.  Du
      und der kleine Andrew. Ich liebe euch beide so sehr."
    

    
      Grace  schluckte.  „Ich  liebe  dich  auch,  Ethan."  Ihre  Lippen
      zitterten.  „Manchmal  ist  mir,  als  hätte  ich  dich  schon
      immer
      geliebt."
    

    
      Erneut  ließ  sie  sich  in  seine  Arme  fallen,  und  Ethan  hielt  sie
      fest  an  sich  gedrückt.  Sein  Herz  schien  ihm  vor  Liebe  fast  zu
      bersten.
    

    
      Forsythe  war  unschuldig  und  würde  leben.  Collingwood
      würde  man  den  Prozess  machen,  an  dessen  Ende  er  mit 
      aller
      Wahrscheinlichkeit an den Galgen kam.
    

    
      Auf  diese  Weise  würde  Ethan  doch  noch  seine  Vergeltung  ha-
      ben,  aber  es  war  ihm  nicht  länger  wichtig.  Das  Einzige,  was
      zählte,  war  die  Liebe.  Dies  zu  lernen  war  ihm  nicht  leicht  ge-
      fallen,  aber  er  wusste,  dass  er  diese  schwere  Lektion  nie  mehr
      vergessen würde.
    

    
      Eine  halbe  Stunde  später  hatte  die  Menschenmenge  sich  auf-
      gelöst,  und  Ethan  führte  seine  schöne,  mutige  Frau,  ihren  Vater,
    

  
    
      ihre Tante und Lady Tweed zu seiner Kutsche.
    

    
      Viscount  Forsythe  zog  ihn  auf  dem  Weg
      kurz  beiseite.  „Es
      gibt  keine  Worte,  mit  denen  ich  meinen  Dank  für  das  ausdrü-
      cken könnte, was Sie und Grace für mich getan haben."
    

    
      „Sie  müssen  sich  bei  Ihrer  Tochter  bedanken.  Wenn  sie  nicht
      gewesen  wäre,  hätte  ich  niemals  einen  Gedanken  an  Ihre  Un-
      schuld verschwendet."
    

    
      Forsythe  sah  zu  Grace  hinüber,  und  sein  Blick  wurde  ganz
      weich. „Ich bin so stolz auf sie."
    

    
      „Ich  liebe  Ihre  Tochter",  sagte  Ethan.  „Und  ich  möchte,  dass
      Sie das wissen."
    

    
      „Man merkt es Ihnen an, sobald Sie Grace nur ansehen."
      Nachdem  sie 
      zu  den  anderen  zurückgekehrt  waren,  nahm
      Ethan  seine  Frau  bei  der  Hand  und  half  ihr  in  die  Kutsche.
      Ihre  Augen  trafen  sich,  und  im  liebevollen  Blick  des  anderen
      konnten  sie  beide  das  Versprechen  einer  gemeinsamen  Zu-
      kunft  erkennen.  Zum  ersten  Mal,  seit  Ethan  aus  dem  Gefäng-
      nis  befreit  worden  war,  fühlte  er  sich  völlig  unbeschwert  und
      zuversichtlich.
    

    
      Als  er  Grace'  Hand  an  seine  Lippen  führte,  schwor  er  sich,
      dass  er  das  Geschenk  ihrer  Liebe  erwidern  würde,  solange  sie
      lebten.
    

    
      EPILOG
    

    
      London, April 1806
    

    
      Die  Verlobung  von  Mary 
      Rose  Montague, 
      der  Tochter  des  Earls
      of  Throckmorton, 
      mit 
      Rafael  Saunders, 
      Duke 
      of 
      Sheffield,  war
      das Ereignis der Saison.
    

    
      Die  bessere  Gesellschaft  Londons  war  vollständig  zugegen,
      als  in  Lord  Throckmortons  Stadthaus  in  Mayfair  ein  Ball  gege-
      ben  wurde,  auf  dem  die  in  sechs  Monaten  stattfindende  Hoch-
      zeit  angekündigt  werden  sollte.  Der  Saal  war  erfüllt  von  der
      Musik  eines  achtköpfigen  Orchesters,  das  in  Throckmortons
      leuchtend  gelbe  Livreen  gekleidet  war.  Als  Grace  zu  Ethan  auf-
      sah, bemerkte sie, dass er sie aufmerksam betrachtete.
    

    
      „Was  ist?"  Sie  befürchtete,  dass  vielleicht  das  Reispuder,  das
    

  
    
      sie  sich  leicht  auf  Gesicht  und  Dekolletee  aufgetragen  hatte,
      verschmiert  sein  könnte  oder  dass  ihr  Haar  bei  dem  Cotillion,
      den  sie  zuletzt  getanzt  hatte,  in  Unordnung  geraten  war.  Vor-
      sichtig tastete sie nach ihren aufgesteckten Locken.
    

    
      „Ich musste nur gerade denken, wie schön du doch bist."
      Grace  errötete.  Solche  Dinge  sprach  ihr  Mann  selten  aus,
      wenngleich  seine  wundervollen  blauen  Augen  ihnen  oft  stillen
      Ausdruck  verliehen.  „Danke.  Du  siehst  heute  Abend  auch  aus-
      gesprochen gut aus."
    

    
      Seine  hellen  Augen  verdunkelten  sich,  und  Grace  wusste,  was
      in  Ethan  vorging.  Er  war  ein  sehr  sinnlicher  Mann,  und  er  schien
      sie  unvermindert  zu  begehren.  Sie  spürte,  wie  sie  nicht  nur  im
      Gesicht  errötete,  sondern  wie  auch  ihr  Hals  und  ihr  Dekolletee
      sich unter dem Ansturm ihres eigenen Verlangens erhitzten.
      Ethan  ließ  seinen  Blick  über  sie  schweifen,  und  ihr  war,  als
      würden  sich  seine  Augen  durch  den  Stoff  ihres 
      Kleides  aus
      schimmerndem  Goldbrokat  brennen.  Tief  in  ihrem  Bauch  spür-
      te  Grace  eine  wohlige  Wärme.  Vermutlich  konnte  er  ihre  Gedan-
      ken  lesen,  denn  er  zog  amüsiert  einen  Mundwinkel  in  die  Höhe,
      und sie wandte sich verlegen ab.
    

    
      Um  dem  glühenden  Verlangen  in  den  Augen  ihres  Mannes
      auszuweichen,  widmete  sie  ihre  Aufmerksamkeit  nun  der  Tanz-
      fläche  und  sah,  dass  Rafe  soeben 
      -
      mit  dem  Einverständnis
      seines  zukünftigen  Schwiegervaters 
      -
      seine  Braut  zum  Tanzen
      aufforderte.
    

    
      „Du  befürwortest  die  Verbindung  nicht", 
      stellte  Ethan  fest,
      der  beobachtet  hatte,  wie  sie  die  Stirn  runzelte,  als  sie  das
      Paar ihre Schritte beginnen sah.
    

    
      Rafe  war  groß  gewachsen,  ein  dunkler  Typ  und  sehr  ele-
      gant.  Mary  Rose  war  eine  blonde,  zierliche  Schönheit,  trug  ein
      elegantes  Kleid  aus  hellrosa  Seide,  und  ihre  Frisur  war  voll-
      kommen.  Rafes  kraftvolle  Ausstrahlung  schien  sie  jedoch  zu
      erdrücken.
    

    
      „Sie  passen  nicht  zusammen.  Mary  Rose  ist  eine  schüchterne
      junge  Frau,  die  voller  Ehrfurcht  vor  Rafe  ist.  Sie  wird  ihm  nie
      eine  gleichwertige  Partnerin  sein,  und  über  kurz  oder  lang
      wird sie ihn langweilen."
    

    
      „Nun,  das  ist  etwas,  worüber  ich  mir  zumindest  keine  Sor-
      gen machen muss", meinte Ethan lächelnd.
    

    
      Grace  fuhr  mit  den  Fingern  über  das  Hochzeitscollier,  das
      sie um ihren Hals trug. Sie spürte die
      glatte Oberfläche der
    

  
    
      Perlen  und  die  scharfen  Kanten  der  Diamanten.  „Rafe  war  uns
      immer  ein  guter  und  treuer  Freund.  Er  hat  uns  geholfen,  den
      kleinen  Andrew  zu  finden  und  das  Leben  meines  Vaters  zu  ret-
      ten.  Ich  wünsche  mir,  dass  ihm  dasselbe  Glück  zuteil
      wird,  das
      wir beide gefunden haben."
    

    
      Ethan  nahm  ihre  Hand  und  führte  sie  an  seine  Lippen.  „Viel-
      leicht geht dein Wunsch ja in Erfüllung."
    

    
      „Er  liebt  Mary  Rose  nicht,  und  ich  glaube  nicht,  dass  er  es
      jemals wird."
    

    
      „Es  gab  einmal  eine  Frau,  die  Rafe  geliebt
      hat,  aber  sie  hat
      ihn  mit  einem  anderen  Mann  betrogen.  Ich  glaube,  er  gestattet
      sich selbst nicht, sein Herz noch einmal zu verlieren."
    

    
      „Vielleicht können wir ihm helfen ..."
    

    
      Ethan  betrachtete  sie  aufmerksam.  Dann  fiel  sein  Blick  auf
      die Perlen. „Du denkst an die Kette."
    

    
      „Würde  es  dir  etwas  ausmachen,  wenn  ich  ihm  den  Schmuck
      gebe? Er könnte ihn seiner Braut zur Hochzeit schenken."
    

    
      „Bis  dahin  ist  es  noch  ein  halbes  Jahr."  Ethan  zog  eine  Au-
      genbraue  in  die  Höhe.  „Du  hoffst,  dass  das  Collier  ihm  den
      richtigen Weg weisen wird, bevor es zu spät ist."
    

    
      „Ich  weiß,  dass  es  eine  dumme  Vorstellung  ist.  Eigentlich
      glaube  ich  ja  gar  nicht  an  die  Legende."  Doch  sie  kam  nicht
      umhin,  an  das  Glück  zu  denken,  das  sie  selbst  mit  Ethan  und
      dem  kleinen  Andrew  gefunden  hatte. 
      „Rafe  ist  unser  Freund,
      und  ich  will,  dass  er  glücklich  wird.  Der  Schmuck  kann  ihm
      vielleicht helfen, den richtigen Weg zu finden."
    

    
      Ethan  küsste  sie  leicht  auf  die  Lippen.  „Immerhin  wird  sie
      ja  auch  das  Hochzeitscollier  genannt.  Wollen  wir  hoffen,  dass
      Rafe die richtige Braut wählt."
    

    
      Grace  runzelte  erneut  die  Stirn.  „Jetzt,  wo  er  bereits  verlobt
      ist, dürfte das schwer werden."
    

    
      „Das liegt ganz an Rafe. Gib ihm die Kette, wenn du magst."
      Sie  lächelte  Ethan  an  und  erwiderte  mit  einer  leichten  Be-
      rührung ihrer
      Lippen seinen Kuss. „Danke."
    

    
      Ethans  Blick  fiel  auf  ihr  Dekolletee  und  die  verführerischen
      Rundungen  ihrer  Brüste,  die  sich  über  dem  Ausschnitt  ihres
      Kleides  abzeichneten.  „Cord  hat  mir  einmal  erzählt,  dass  es
      hier  im  ersten  Stock  ein  Zimmer  gibt,  das  ein 
      wenig  abgele-
      gen  ist  und  nur  sehr  selten  benutzt  wird.  Ich  glaube  nicht,
      dass  uns  jemand  wirklich  vermissen  würde,  wenn  wir  uns  für
      eine Weile zurückziehen."
    

  
    
      Grace'  Herz  begann  schneller  zu  schlagen.  Sie  konnte  ihren
      Blick  nicht  abwenden  von  Ethans  verführerischen  Augen  und
      seinen  sinnlich  geschwungenen  Lippen.  Während  sie  sich  be-
      reits  vorstellte,  was  in  diesem  Zimmer  zwischen  ihnen  gesche-
      hen  würde,  dachte  sie  wieder  einmal,  wie  gut  sie  doch  zusam-
      menpassten  und  wie  vollkommen  sie  sich  ergänzten.  „Nein,  ich
      bezweifle, dass uns irgendjemand vermissen würde."
    

    
      Sie  glaubte,  seinen  begehrlichen  Blick  heiß  auf  ihrer  Haut  zu
      spüren.  Er  sah  sich  um  und  sprach  gerade  laut  genug,  damit
      die  Umstehenden  ihn  hören  konnten.  „Komm,  meine  Liebe.  Es
      ist  sehr  warm  hier.
      Warum  gehen  wir  nicht  ein  wenig  im  Gar-
      ten spazieren?"
    

    
      Grace  musste  sich  ein  Lächeln  verkneifen.  „Das  ist  eine  wun-
      dervolle  Idee.  Es  ist  heute  so  klar,  dass  wir  die  Sterne  sehen
      können,  und  ich  kann  es  kaum  erwarten,  einen  Blick  auf  den
      Großen Bären und
      den Kleinen Löwen zu werfen."
    

    
      Ihr Mann betrachtete sie amüsiert und verlangend zugleich.
      Als  Grace  zum  letzten  Mal  in  Richtung  des  frisch  verlobten
      Paares  auf  der  Tanzfläche  sah,  bemerkte  sie  Rafes  starres  Lä-
      cheln  und  seinen  leeren  Blick.  Unwillkürlich 
      berührte  sie  das
      Hochzeitscollier  an  ihrem  Hals.  Sie  war  fest  entschlossen,  es  ih-
      rem  Freund  zum  Geschenk  zu  machen.  Dann  nahm  sie  Ethans
      Hand.
    

    
      Grace  lächelte  ihn  an  und  spürte,  wie  eine  Welle  lustvoller
      Vorfreude  durch  ihren  Körper  strömte,  während  er  sie  die
      Treppe hinaufführte.
    

    
      -
      ENDE
      -
    

    
      Fanden  Sie  unseren  Roman  „Perlen  für  eine  Mätresse?"  auch
      so  aufregend?  Wundervoll!  Dann  freuen  Sie  sich  auf  den  letz-
      ten  Band  der  HOCHZEITSCOLLIER-Trilogie,  die  Ihr  Zeit-
      schriftenhändler im Januar 2007 für Sie bereithält.
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